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  Das Buch



  Praktikum im Jahr 2020. Als Thomas Monig, Absolvent der Bergakademie Freiberg, das Flugzeug besteigt, denkt er an die drei Einsatzorte: an das Großbergwerk in der Antarktis, die Meerwasser-Enterzungsanlage in der Südsee und das Bewässerungsprojekt Sahara. Er denkt an modernste Lasertechnik, blühende Städte im Eis, an erzsammelnde Mollusken im Ozean, Riesenbagger in der Wüste und an das büschelige Schnellwuchsgras, das bald den Sand bedecken soll. Noch weiß er nicht, daß nicht nur das Abenteuer Technik auf ihn wartet. In der Weißen Finsternis und im Schneesturm bei der Rettung eines Kollegen wird er sich ebenso bewähren müssen wie beim Streik der ehemaligen Soldaten in den Unterwasserfarmen, bei dem er und der hübsche Kapitän Ann von Mike Paterthik gekidnappt und von den Wasseratmern gesucht werden. Der Überfall der Tuareg auf die Baustelle, die Geschichte mit René Tours’ Freundin Aïfe und der verderbenbringende Wassereinbruch lassen auch den Aufenthalt in der Sahara zu einer aufregenden Sache werden, und es ist gar nicht so gewiß, ob Thomas Monig rechtzeitig in Timbuktu sein kann, um Evelyn vom Flugplatz abzuholen.


  


  
    Erster Teil


    
      


    

  


  
    TITANGORA


  


  I

  



  Thomas Monig hatte Herzklopfen.


  Auch das freundliche Lächeln der Sekretärin änderte nichts daran.


  Er sah tatsächlich der nächsten Viertelstunde mit Bangen entgegen, obwohl dazu keinerlei Veranlassung bestand. Seine Zeugnisse und Beurteilungen waren gut, also konnte nichts schiefgehen.


  Die Sekretärin würde schon in wenigen Tagen seine Arbeitskollegin sein und das repräsentative Hochhaus, in dessen 17. Etage er sich jetzt befand, seine künftige Wirkungsstätte.


  Dennoch hatte er heiße, schwitzige Hände, und zum wiederholten Male wischte er sich die Rechte an seinem Hosenbein ab. Es schien ihm gewiß, daß Henry Mattau, der Staatssekretär, ihm die Hand drücken würde, vielleicht weil er einer alten Unsitte huldigte, vielleicht auch als Beweis eines gewissen Vertrauens.


  Thomas hatte sich in verschiedenen Stockwerken des Gebäudes umgeschaut und immer wieder bestätigt gefunden, daß er die richtige Wahl getroffen hatte. Seine Mühe, während des Studiums darauf zu achten, angesehen zu sein, sich mit niemandem anzulegen, hatte sich offenbar durchaus gelohnt. Auch die Referenzen und Beurteilungen, die er nicht kannte, mußten ausgezeichnet sein, und das war schließlich die Vorbedingung für diesen Start.


  Monig verwünschte im stillen seine Befangenheit, von der er meinte, daß sie ihm anzusehen sei.


  Endlich ein Summton auf dem Schreibtisch. »Bitte, Sie können hineingehen«, sagte die Sekretärin.


  Thomas stand auf, wischte mit der Rechten noch einmal über die Hose, überlegte kurz, ob er klopfen müsse, fand aber nichts, was an der gepolsterten Tür ein solches Bemühen hörbar gemacht hätte. So trat er betont forsch ein.


  Ein mittelgroßes Zimmer, ein Tisch, daneben die Tastatur eines Videophons beachtlicher Größe, ein zusätzlicher Bildschirm, freundlichhelle Gardinen, viel Grün – und eine gewisse, sich Monig augenblicklich mitteilende Unnahbarkeit, die von dem Mann hinter dem Schreibtisch ausging. Er war groß, schlank, hatte volles, fast weißes Haar. Die Haltung, vor allem aber sein Gesichtsausdruck, als er kurz aufstand, waren unpersönlich.


  »Kollege Monig?« fragte er. Und ohne eine Antwort abzuwarten, wies er auf einen Sessel: »Bitte, nimm Platz.«


  Thomas setzte sich und kam irgendwie aus dem Konzept, als er feststellen mußte, daß Henry Mattau keine Anstalten machte, hinter seinem Schreibtisch hervorzukommen. Er hatte sich wieder gesetzt und lehnte sich in seinem bequemen Drehstuhl zurück. Er schien auch keine Erklärungen zu erwarten, denn er begann sofort in einem, wie es Monig schien, frostigen Ton: »Du hast, Kollege Monig, unserem Schreiben entnommen, daß wir dich für fähig halten, in unserem Kombinat mitzuarbeiten. Wir erachten es aber für notwendig – und eine Aussprache mit deinem Mentor hat uns darin bestärkt –, daß du ein Intensivpraktikum absolvierst. Aus zwei Gründen: Für deine charakterliche Festigung und für die Vertiefung deines Wissens. Du wirst in diesem Praktikum bei der Vorbereitung und beim Aufschluß bergbaulicher Großvorhaben mitwirken, und zwar etwa ein halbes Jahr beim Titanaufschluß in der Antarktis, dann in der Meeresversuchsstation bei Manihiki, und schließlich wirst du am Vorhaben Erg In Asaken teilnehmen. Ein entsprechender Vertrag ist vorbereitet. Die in unserem ersten Schreiben genannten Bedingungen bleiben bestehen. Bei Erfüllung der Leistungskennzahlen erhältst du während der zwei Jahre – so lange wird es insgesamt sicher dauern – die für ein Intensivpraktikum festgelegten Leistungsbons. Abreise zu deiner ersten Station, der Antarktis, ist am Dienstag mit dem Vierzehn-Uhr-Flug nach Moskau.«


  Mattau erläuterte noch einige Aufgaben, sagte etwas über die Bedingungen in der Antarktis und in den übrigen Objekten. Aber Thomas hörte kaum noch zu. Ihm war eine Welt eingestürzt.


  In die Wüste schicken sie mich, sagte er sich, zur Erlangung charakterlicher Reife, wie Mattau sich ausgedrückt hat. Dieser Staatssekretär in seiner ruhigen, überlegenen Art brachte ihn auf. Du hast leicht reden hinter deinem Schreibtisch, dachte Thomas. Er war sich zwar im nächsten Augenblick bewußt, daß es jener Henry Mattau war, der vier Jahre lang unter schwersten Bedingungen die Station Mars I mit errichtet hatte. Aber das zählte jetzt nicht, jetzt sollte er in die Antarktis, und jetzt saß Henry Mattau gepflegt in einem behaglichen Zimmer und hatte, solange er sich auf seine Mitarbeiter verlassen konnte, nicht viel auszustehen. Und dem Kombinat wurde nachgesagt, daß man sich auf die Mitarbeiter verlassen könne. Der Mars war weit und Mattaus Tätigkeit dort vor Jahren für Monig Geschichte. Schließlich ist die Zeit nicht stehengeblieben, und die Lebensbedingungen haben sich verbessert. Informationen konnte man auch anders erhalten als an Ort und Stelle, als im Eis, auf den Wellen oder direkt im Wüstensand. Es gab darüber Berichte, die auch in Berlin nachzulesen waren.


  Thomas wußte nicht, was er sagen sollte. Er dachte an Evelyn, mit der er, bevor er anfing zu arbeiten, ein paar unbeschwerte Urlaubstage verbringen wollte. Und er dachte an die zwei Jahre Trennung, die diese Entscheidung bedeutete.


  Er versuchte sich zu fangen. Wo hatte er Fehler gemacht? Bei Professor Meinert? Den hatte Mattau sicher gar nicht kennengelernt, aber er berief sich schließlich auf ihn als Mentor.


  Thomas gab sich einen Ruck. Hier wirken gewisse physikalische Gesetze, sagte er sich in einem Anflug von Galgenhumor, die Hebelgesetze, und du sitzt am kürzeren Ende. Die beiden dagegen – Thomas lächelte sarkastisch – am längeren.


  Plötzlich wurde er sich bewußt, daß er möglicherweise ungerecht urteilte. Schließlich konnten es beide ehrlich mit ihm meinen, Meinert, na ja, aber Mattau, auf dessen Entscheidung es ankam... Vielleicht war das Praktikum wirklich vernünftig.


  Er mußte etwas sagen, Mattau sah ihn abwartend an. »Keine Fragen«, sagte er und fühlte, daß das nicht die geeignete Antwort war.


  Mattau lächelte, warf einen Blick in seine Papiere und fragte dann: »Hattest du dir etwas anderes vorgestellt?«


  »Nnnein«, antwortete Thomas zögernd. »Es kann auf keinen Fall schaden, Erfahrungen zu sammeln, und ich stelle mir...« – er schluckte und wunderte sich, wie gut es über die Lippen ging – »... gerade diese drei Aufgaben außerordentlich interessant vor.«


  »Es freut mich«, sagte Mattau. Er kam um den Schreibtisch herum und trat auf Thomas zu.


  Thomas stand auf.


  »Es freut mich«, wiederholte Mattau, »daß wir hierin übereinstimmen. Wir werden von dir hören, selbstverständlich stehen wir dir jederzeit zu Konsultationen zur Verfügung.« Mattau deutete einen Gruß an. »Gute Reise – und viel Erfolg!«


  Als Thomas das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Mattau an seinen Tisch und strich sich mit der Linken über Stirn und Augen. Es schien, als habe ihn die Unterredung angestrengt.


  Dann beugte er sich zu seiner Sprechanlage, drückte die Taste und sagte: »Theres, bitte mache das Antwortschreiben an Meinert fertig. Inhalt: Wir stimmen mit seinem Vorschlag überein. Monig nimmt nächste Woche das Praktikum auf.


  Ein zweites Schreiben geht an...«, Mattau blätterte in einem Verzeichnis, das auf seinem Schreibtisch lag, »... Lewrow, den Leiter der Abteilung GEOMESS in TITANGORA. Wir geben diesem Schreiben eine Abschrift der Mitteilung Meinerts bei und bitten, Monig tüchtig ranzunehmen und uns im üblichen Turnus Bericht über den Verlauf des Praktikums zu geben.


  Ich empfehle, das Schreiben für die Antarktis über TELEDAT abzusetzen. Danke!«


  Thomas Monig wanderte durch den sonnigen Berliner Herbsttag. Er hatte nicht das Gefühl, das ihn sonst befiel, wenn er sich in der Hauptstadt befand, ein Gefühl des Losgelöstseins vom Alltag und einer gewissen Unternehmungslust.


  Er wußte nicht, ob es Wut war oder Ärger, Niedergeschlagenheit wie nach einem schweren Mißerfolg oder einfach Trauer um seine Wunschträume.


  Er ließ sich treiben von dem bunten Völkchen der Touristen, von den Passanten, den Schaufensterbummlern und den Eiligen oder auch Nichteiligen, die auf den breiten, tartanbelegten Wegen unterwegs waren. Er sah sich nicht einmal um, wenn ein besonders gut gewachsenes Mädchen an ihm vorüberging, er sah eigentlich überhaupt nichts, hatte die Hände in seinem Überwurf vergraben und wich zerstreut den Menschen aus.


  Auf dem Alexanderplatz fand er sich wieder – vor einem historischen Bauwerk aus den siebziger Jahren, der Weltzeituhr, die sich, unmittelbar am modernen kunststoffverkleideten Trakt der Vakuumschnellbahn, ein wenig vorsintflutlich ausnahm.


  Hier blieb Thomas stehen. Er betrachtete die Kontinente, die auf der Uhr abgebildet waren, suchte die Antarktis. Dann ärgerte er sich, daß die Uhr noch den Vierundzwanzigstundentag und nicht den Zwanzigstundentag anzeigte, und rechnete sich trotzdem aus, wie spät es jetzt ungefähr in TITANGORA sein mochte.


  Dann setzte er sich auf eine Bank, immer noch die Hände in den Taschen, stierte erst auf seine Schuhspitzen und sah dann dem unbekümmerten Treiben dreier Spatzen zu, die, der vielen Vorbeieilenden kaum achtend, vom Plastebelag des Weges die Krümel einer Eiswaffel aufpickten, die ihnen zwei halbwüchsige Mädchen zuwarfen.


  Thomas spürte die Wärme der Herbstsonne. Er legte seinen Kopf in den Nacken, sah seitlich, hoch oben, die silberne Kugel des Fernsehturms, deren Reflexkreuz ihn blendete, und er dachte daran, daß ihn bald, falls er Glück hatte und das Wetter danach war, Eis blenden könnte, das Eis der Antarktis. Tief verärgert murmelte er selbstvergessen, aber so laut, daß sich zwei schreiend bunt angezogene ältliche Ausländerinnen erstaunt nach ihm umdrehten: »Scheiße!«


  Später schlenderte er zum Hotel, das ihn ebenfalls plötzlich mit seiner neuen, glitzernden Glasfassade aufdringlich an Eis erinnerte. Er bekam in dieser frühen Abendstunde im Restaurant einen Platz, tippte sich Bons für ein sehr reichhaltiges Mahl, aß übermäßig und trank mehrere Gläser Bier. Allmählich stellte sich mit dem Gefühl, gegen Mattaus Entscheidung nichts ausrichten zu können, eine gewisse Gleichgültigkeit ein, aber auch die Gewißheit, die ihm eigentlich immer eigen war, daß er es auch unter diesen Bedingungen irgendwie schaffen werde. Er hatte bisher mit einem Minimum an Aufwand alles geschafft, was er sich vorgenommen hatte. So würde auch dieses Praktikum zu überstehen sein.


  Und Evelyn? Evelyn wird es schon einsehen. Jetzt hieß es, aus den verbleibenden wenigen Tagen soviel wie möglich zu machen, bevor es ab in die Wüste ging.


  Thomas beschloß, ohne Verzug damit zu beginnen. Er ging zum Büfett, weil der Tischwähler den Code für Kognak nicht auswies, und bestellte sich hundert Gramm des gehaltvollen Getränks zur nicht geringen Verwunderung der anderen Gäste am Tisch, zweier blauhaariger, auf die moderne Zwillingsmasche getrimmter junger Damen und eines blassen, neben ihnen völlig unscheinbar wirkenden jungen Mannes. Thomas trank genießerisch in kleinen Schlucken. Danach fuhr er nach oben, ging in sein Zimmer, bestellte beim Zimmerservice einen Gesellschaftsanzug und stellte fest, daß er ihm vorzüglich paßte. Zunächst aber ließ er sich von den Frottierbürsten im Bad ordentlich durchwalken und erfrischen, ehe er sich sorgfältig anzog und die Bar aufsuchte.


  II

  



  Im Grunde genommen war es wieder mal meine verflixte, gelinde gesagt, Schwäche, nicht nein sagen zu können, ärgerte sich Thomas. Er saß im Flugzeug und hatte Zeit, erneut seine Lage zu bedenken.


  Er hat mich ganz schön abfahren lassen, der Kollege Staatssekretär Mattau, seines Zeichens Direktor für Technik.


  Thomas gestand sich ein, daß er den Schlag mit dem Praktikum noch nicht überwunden hatte. Im Gegenteil!


  Evelyns Reaktion, ihr Verständnis für die Ansichten Mattaus, hatte ihn derart geschockt, daß er mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt hatte, seine Zusage zu widerrufen.


  Er hätte sich nie träumen lassen, daß Evelyn ihn so einschätzte. Sie urteilte härter als Mattau. Was jener zurückhaltend als charakterliche Festigung bezeichnete, präzisierte sie als notwendige Überwindung von »Arroganz«, »Überheblichkeit« und »Egoismus«. Und mit dieser Frau wollte ich mich ein Leben lang zusammentun! Tja, mein lieber Tom, da dachtest du: eine bequeme Stelle in der Berliner Kombinatsleitung, täglich ein paar Stunden arbeiten, Exkursionen, dazu eine Wohnung in wasserreicher Umgebung...


  Nun, wenn Mattau meine Nase nicht paßt, ist nichts zu machen. Zugegeben, sie ist ein wenig kartoffelig... Bei dem Gedanken lächelte Thomas unwillkürlich. Und dann sah er auf wie ertappt. Schließlich war es mit der Würde eines angehenden Wissenschaftlers in einer Mission wie der seinen unvereinbar, einfältig vor sich hinzulächeln.


  Alle Wetter, wirklich hübsch! Endlich ein Lichtblick. Der Anblick seines Gegenübers versöhnte ihn mit seinem Platz.


  Gleich nach dem Einsteigen hatte er sich geärgert, weil er über der Tragfläche sitzen mußte. Bei seinem Pech hatte er eigentlich einen mürrisch dreinschauenden Reisegefährten erwartet, um in dem Gefühl, alle Welt habe sich gegen ihn verschworen, richtig weiterschwelgen zu können.


  Er schaute scheinbar gleichgültig auf die Tragfläche, nahm, angeregt durch die blendenden Reflexe des blanken Metalls, seine dunkle Brille, pustete ein Stäubchen von den Gläsern, schob sie auf die Nase und blickte wieder verstohlen zu seiner Reisegefährtin. Sie hatte unterdessen eine satirische Zeitschrift aufgeschlagen und verdeckte damit die Partien, denen Monig jetzt, im Schutze der Sonnenbrille, mit Ruhe seine Aufmerksamkeit widmen wollte.


  Er kannte das Heft und fand die meisten Beiträge ziemlich fad. Also würde ihre Lektüre, hatte sie einen ähnlichen Geschmack, nicht von langer Dauer sein.


  Der Automat kam Thomas zu Hilfe. Er warf die unvermeidlichen Bonbons in die Schalen am Sitz, und der Bildschirm mahnte in vier Sprachen mit einem aufdringlichen Summton, sich auf den Start vorzubereiten. Altmodische Angelegenheit, dachte Thomas.


  Die Zeitschrift sank, und bei Monigs Gegenüber zeigten sich glücklicherweise Schwierigkeiten beim Schließen des Sicherheitsgurts. Der automatische Verschluß hatte einen überdimensionalen Zierknopf ihres Kleides eingeklemmt.


  Er ergriff die Gelegenheit. »Darf ich?« fragte er und faßte schon zu. »Das ist in jedem Flugzeug anders«, sagte sie, ihr Ungeschick gleichsam entschuldigend.


  Aha, so oft ist sie noch nicht geflogen, folgerte Thomas. »Ja«, sagte er klug, »es wäre an der Zeit, auch solche Kleinigkeiten international zu standardisieren.«


  Der Bordfunk flüsterte den Reisenden den Wetterbericht ins Ohr und wies darauf hin, daß ausnahmsweise heute der Flug länger in unteren Atmosphärenschichten erfolgen müsse. Der Sprecher gab einen diskreten Hinweis, daß sich die imprägnierten Tüten in den Seitentaschen der Sitze befänden. »Die brauche ich nicht«, sagte Thomas erhaben zu seinem Gegenüber.


  Sie lächelte besserwissend, hatte er den Eindruck. Aber was sie sicher nicht wußte war, daß er vor dem Einsteigen verstohlen zwei Pillen geschluckt hatte – gegen die Flugkrankheit.


  Thomas schien, sie war blasser geworden. »Haben Sie Bedenken?« fragte er. »Leider Erfahrungen«, antwortete sie.


  Thomas wurde großmütig und vertraute ihr neben seinem Geheimnis zwei seiner kostbaren Pillen an. Sie nahm sie skeptisch und schluckte sie hoffend.


  Das Eis war gebrochen.


  »Thomas Monig«, stellte er sich vor. »Kavor, Evelyn«, erwiderte sie zögernd.


  Zweimal in meiner Umgebung dieser schrecklich antiquierte Vorname, dachte er belustigt. Ev, was wird sie jetzt machen? Der Abschied war kühl gewesen. Kein Wunder, nach der Auseinandersetzung. Warum war sie auch so heftig? Sie mußte doch merken, daß ich eingelenkt habe – schon allein, weil ich nun zur Antarktis fliege, auch wenn ich nicht überzeugt bin, daß das Praktikum für mich so unbedingt notwendig ist.


  Ich werde ihr schreiben, sobald sich eine Gelegenheit ergibt, nahm Thomas sich vor.


  »Bleiben Sie in Moskau?« fragte er.


  »Nein, ich fliege weiter nach dem Süden, übermorgen.« »Darf ich fragen, wohin?« Thomas wurde hellhörig.


  »Erst nach Kapstadt«, antwortete sie bereitwillig. »Mir graust vor der Fliegerei.«


  »Das finde ich aber merkwürdig«, rief Thomas. »Dorthin muß ich nämlich auch, offenbar mit der gleichen Maschine. Die Linie wird doch nur zweimal in der Woche beflogen. Nun sagen sie bloß noch, Sie wollen nach Mirny!«


  »Ja«, bestätigte sie überrascht.


  , Thomas brauchte einige Augenblicke der Sammlung und lehnte sich kopfschüttelnd zurück. Da glaubte er, ihr mit seinem Flug in die Antarktis mächtig imponieren zu können, und nun das!


  Aber näher betrachtet, ist der Zufall nicht so groß, überlegte er. Wer nach Mirny will und in Moskau noch die üblichen Formalitäten zu erledigen hat, der muß dieser Tage fliegen, um in Kapstadt den planmäßigen Anschluß zu bekommen. Zufall ist, daß wir im gleichen Flugzeug sind und uns gegenübersitzen. Sicher werden sich in Moskau noch einige Antarktisfahrer zu uns gesellen.


  Im Augenblick war er mit seinem Geschick zufrieden. Die »andere Evelyn«, wie er sie bei sich zu nennen beschloß, gefiel ihm. Sie hatte eine angenehme dunkle Stimme und sehr ebenmäßige weiße Zähne, Merkmale, die bei ihm immer Sympathie auslösten. Sie war groß, trug die Haare extrem kurz geschnitten.


  Thomas sah so unauffällig wie möglich nach ihren Augen. Richtig. Sie gaben dem Gesicht diesen eigenartigen Reiz. Sie waren hellgraublau, ein seltener Kontrast zum fast schwarzen Haar. Ihr Gesicht war nicht eigentlich hübsch. Die Nase vielleicht eine Idee zu kurz, die Jochbeine ein wenig zu ausgeprägt. Aber der Reiz, der von diesen Augen ausging...


  Hier hast du keine Chance, Tom, sagte er sich. Er gab sich dennoch einen innerlichen Ruck und zog seinen Bauch ein, der als zwar kleine, aber immerhin sichtbare Wulst über der Hose unter dem hochgeschobenen Jumper hervorlugte. Der Gedanke an seine im Anfangsstadium stehende natürliche Tonsur und die chronischen Augenschatten war auch nicht gerade erfreulich. Sie ist fast ein Jahrzehnt jünger als ich, neunzehn bis zweiundzwanzig, schätzte er. Also, mein Lieber, nicht die geringsten Chancen.


  Eine angenehme, sehr angenehme Reisegesellschaft, stellte er fest. Und das Bedürfnis, gleich nach der Ankunft Ev zu schreiben, war gar nicht mehr so dringlich. Aus seinen Gedanken gerissen wurde er durch das Aufdonnern der Strahltriebwerke. »Es geht los«, rief er überflüssigerweise.


  Das Flugzeug rollte langsam, erschütterungsfrei in die Startposition. Die andere Evelyn bemühte sich von ihrem Platz aus, der genauso ungünstig war wie der seine, etwas von draußen zu sehen.


  Es hat sie keiner zum Flugplatz begleitet, stellte Monig befriedigt fest, als er andere Passagiere beobachtete, die zu den Fenstern drängten, um ihren Angehörigen oder Freunden zu winken.


  Mich hat ja auch niemand gebracht, dämpfte er seinen Optimismus, obwohl es Ev gibt. Also will das nichts besagen.


  Die Maschine hielt. Sie hatte den Anfang der Startbahn erreicht. Die Triebwerke brüllten auf, liefen auf vollen Touren.


  Und da rollten sie schon. Wie so oft nahm Thomas sich vor, genau auf den Zeitpunkt zu achten, an dem sich das Flugzeug vom Boden hob. Doch er merkte erst, als sich die Tragfläche bereits in die Ausflugkurve neigte, daß sie flogen.


  Thomas rutschte, soweit es der umgelegte Gurt zuließ, näher zum Fenster, um einen Blick zurück auf Berlin zu werfen.


  Er bildete sich ein, den Duft des Haares seiner Reisegefährtin zu verspüren, deren Gesicht sich einen Fingerbreit neben dem seinen befand. Er wich ein paar Dezimeter zurück und betrachtete dieses Gesicht aus der Nähe. Irgendwie, das spürte er, schienen seine Chancen zu steigen.


  Thomas wollte nicht, daß sie ihn beim Anstarren ertappte, und rückte wieder näher ans Fenster. Entfernt war die Stadt zu sehen, modellhaft, wie hingetupft die großen Gebäude im Zentrum, überragt vom Fernsehturm, der wie zum Abschied mit den Reflexen auf der Kugel blinkte.


  Neben dem Alex-Hotel wirkten das Pressezentrum – das ehemalige Springergebäude – und die anderen Hochhäuser klein.


  Unwillkürlich dachte Monig fünf Jahre zurück. Wie schnell die Zeit vergangen war! Damals, als die sogenannten westlichen Alliierten die Stadt verließen und kurz danach die paritätische Verwaltungskommission gebildet wurde, stand ich kürz vor dem Diplom, überlegte er. War ein ganz schönes Durcheinander auf den Behörden damals, kein Mensch hatte Sinn für einen wißbegierigen Diplomanden.


  Die Maschine hatte ihren Kurs eingeschlagen. Sie flog Richtung Vilnius, eine Strecke, die Thomas bekannt war. Er rückte vom Fenster weg. Seine Begleiterin, der die Tragfläche den Blick nach unten jetzt ebenfalls völlig verwehrte, lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


  »Ich werde immer noch nicht damit fertig«, sagte Thomas, »daß Sie auch nach Mirny fliegen. Welche Aufgabe haben Sie?«


  »Gesundheitswesen«, antwortete sie. »Ich mache dort mein ärztliches Praktikum.«


  


  


  


  »Den Sommer über?« fragte er.


  »Nein«, entgegnete sie, »für uns ist es gerade der antarktische Winter, der Probleme bringt. Wir wollen feststellen, wie die Menschen die extremen Temperaturen vertragen und wie den dort auftretenden Krankheiten beizukommen ist.«


  »Wird es nicht zu anstrengend für Sie werden? Der Winter in Mirny soll trotz allem Komfort sehr langweilig sein.«


  Sie sah Thomas erstaunt an und sagte: »Ich habe doch eine Aufgabe! In meiner Seminargruppe wären viele froh gewesen, hätten sie die gleiche Möglichkeit wie ich gehabt.«


  Das ist ja eine, dachte Thomas, spricht wie Mattau. – Er beugte sich etwas vor und sagte leichthin: »Ich mache auch eine Art Praktikum, aber mir genügt der Sommer.«


  Sie ging auf seine Bemerkung nicht ein und fragte: »Von welcher Fachrichtung sind Sie?«


  »Bergbauwissenschaften – mit vermessungstechnischen Spezialkenntnissen.«


  »Da werden Sie ja direkt untertage eingesetzt?« fragte sie.


  »Ja sicher«, antwortete er wenig begeistert. »Unter Eis, könnte man vielleicht besser sagen, in TITANGORA, tausend Kilometer südlich von Mirny.«


  Sie lächelte. »Das stelle ich mir sehr schwierig vor«, sagte sie.


  »Na ja«, antwortete er. »Aber vom Bergbaulichen her wird es kaum anders als überall sein.«


  »Aber die extremen Bedingungen!« warf sie ein. »Und die Menschen unter diesen Bedingungen, das muß doch auch für Sie eine völlig neue Aufgabe sein.«


  Thomas schaute sie an. Eigenartige Vorstellungen, dachte er. Was soll das schon für eine besondere Aufgabe sein? Ein Bergbau wie jeder andere. Na gut, die Strecken werden im Eis vorgetrieben und sollen wohl auch einen größeren Querschnitt haben. Und sicher wird das Eis selbst einige Probleme bringen. Aber so schrecklich neu stelle ich mir das nicht vor.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich habe mit einem Bekannten gesprochen, der zur Exkursion dort war. Er fand die Bedingungen im Vergleich zu anderen Bergwerken nicht so unterschiedlich. Und die Menschen«, redete er weiter, »warum sollen die anders sein? Ein großer Teil, die ehemaligen Armeeeinheiten, hat seinen Befehl und arbeitet. Mit ihnen müßte daher ein wesentlich leichteres Auskommen sein als mit den Werktätigen in unseren Betrieben hier.«


  Sie schaute ihn zweifelnd an, und er hatte den Eindruck, als zucke sie kaum merklich mit den Schultern.


  Sie wechselte das Thema. »Was müssen Sie in Moskau noch erledigen?« fragte sie.


  »Das übliche, Kontrollen und den internationalen Paß ausstellen lassen. Nicht allzuviel. Ich denke, daß in einem Vormittag alles geregelt sein könnte, wenn die Kollegen im Büro in Stimmung sind.«


  »Meinen Sie«, fragte sie weiter, »daß wir Gelegenheit haben, uns die Stadt ein wenig anzuschaun? Ich bin das erstemal in Moskau.«


  »Ganz bestimmt«, sagte Thomas obenhin. »Wir haben doch drei Tage Zeit. Sicher ergibt sich auch die Gelegenheit, ein Theater zu besuchen oder so was.«


  »Meinen Sie, daß man da ohne Vorbestellung hineinkommt?«


  »Warum nicht?« sagte er und fühlte eine gewisse Überlegenheit in sich aufsteigen, die ihm beim vorigen Thema abhanden gekommen war. »Ich habe eine Bekannte in Moskau – eine Kommilitonin«, fügte er eilfertig erklärend hinzu. »Sie hat mit mir zusammen studiert.«


  Quatsch, dachte er. Muß sie ja wohl, wenn sie eine Kommilitonin ist. Er sprach rasch weiter: »Und immer wenn ich in Moskau war...«, hier betonte er das »immer«, sie wußte ja nicht, daß er auch erst das zweitemal nach Moskau reiste, »... hat sie mir Eintrittskarten besorgt. Ich habe ihr vorsichtshalber geschrieben, daß ich drei Tage dort bin.«


  »Da sind Sie besser dran als ich«, stellte sie fest.


  »Keine Angst«, sagte Thomas, »das arrangiere ich schon. Wie ich Walja kenne, ist sie froh, sich nicht drei Tage lang mit mir beschäftigen zu müssen, und gibt Ihnen gern ihre Karten ab, falls sie wirklich welche besorgt hat. Es sei denn, Sie sind in Russisch genauso schlecht wie ich, dann könnten wir sie als Dolmetscher brauchen.«


  »Da habe ich nun wieder keine Bedenken«, sagte sie lächelnd, »es geht leidlich.«


  Thomas frischte sein Prestige wieder auf und sagte: »Ja, lesen und Fachtexte übersetzen, das kann ich schon, aber sprechen? Hemmungen, Sie verstehen...«


  Sie sah ihn komisch-zweifelnd an.


  »... die erst bei zweihundert Gramm Kognak vergehen«, setzte er witzelnd fort, worauf sie die Nase rümpfte.


  Er wollte sein Licht nicht unter den Scheffel stellen. »Englisch geht es besser«, fügte er deshalb hinzu. »Und wahrscheinlich werde ich es in TITANGORA mehr brauchen als Russisch. Es sollen ja zu achtzig Prozent Amerikaner im Schacht arbeiten.«


  Er bereute diese Worte gleich, nachdem er sie ausgesprochen hatte, weil er wegen der dummen Angeberei das Gespräch wieder auf das leidige Bergbauthema lenkte.


  »Wie geht nach dem Praktikum in Mirny Ihre Ausbildung weiter?« fragte er deshalb schnell.


  »Vielleicht reicht das Material, das ich dort sammeln soll, um eine Dissertation daraus zu machen.«


  »Im Staatssekretariat, in dem ich vor dem Abflug war«, erklärte Thomas, »hat man mir mitgeteilt, daß ich nach TITANGORA noch in mindestens zwei Objekten unseres Kombinates praktizieren muß.« Er stellte befriedigt fest, daß sie sich aufmerksam vorbeugte. »Wir stecken jetzt in der ganzen Welt«, ergänzte er. »Ich habe davon gelesen«, antwortete sie, »das ist doch das Kombinat INTERGAN?«


  »Ja«, sagte Thomas. »Normalerweise geht es bei uns Technikern nicht so vornehm zu«, spöttelte er unsachlich. »Wenn wir ein so interessantes Praktikum ableisten dürfen, dann muß schon etwas dahinterstecken. Und bei mir ist es das Kombinat für Internationale Gewinnung und Aufbereitung von Naturstoffen. Ansonsten scheinen Objekte wie die Antarktis den Medizinern vorbehalten zu sein.«


  Ohne auf seine Anspielung einzugehen, fragte sie: »Sie nehmen dort eine leitende Stelle ein?«


  Würde ich gern, dachte er. »Das ist zuviel gesagt«, bemerkte er bescheiden, »ich soll da hineinqualifiziert werden – in die wissenschaftliche Arbeit.«


  »Da werden Sie sich in Zukunft öfter mit solchen Objekten wie das in TITANGORA zu befassen haben? Ich habe da neulich gelesen, daß im Ozean eine Station zur Wasserverhüttung...«


  »... enterzung und anderes«, unterbrach er sie.


  »... ja richtig, Enterzung, eingerichtet wird. Und auf dem Mond spielt Ihr Kombinat doch auch eine Rolle?« Sie hatte schnell gesprochen, saß nur noch auf der Kante des Sessels, so weit war sie an Thomas herangerutscht.


  Er freute sich über ihre Anteilnahme und legte sich zurecht, was er ihr wohl alles sagen und welche Rolle er sich dabei zuordnen könnte. Ich werde ihr natürlich verschweigen, nahm er sich vor, daß es im Kombinat auch Tätigkeiten gibt, die sich zwar irgendwie mit diesen Objekten befassen, aber von einem Berliner Schreibtisch aus, und daß die Bearbeiter die Objekte ihr Leben lang nicht zu sehen bekommen. Nicht sagen werde ich ihr auch, daß ich mir gerade so eine Tätigkeit gewünscht habe.


  »In die Ozeanstation muß ich übrigens während meiner zweiten Praktikumsetappe...« Und Thomas begann zu erzählen von allem, was er wußte und nicht wußte im Zusammenhang mit diesen Objekten. Sehr eingehend informiert war er nicht, da er annahm, er habe für derartiges nach Antritt seiner Tätigkeit genügend Zeit. Und er wunderte sich, wie begeistert er von seinem Praktikum sprach. Am Ende glaube ich noch selber, daß es eine wunderbare Sache ist, dachte er.


  Der Automat schickte entlang der Versorgungsschiene einen Imbiß. Während des Essens plauderten sie weiter. Thomas erfuhr, freimütig von der anderen Evelyn erzählt, daß ihr Vater Vorsitzender einer landwirtschaftlichen Kooperation sei, daß sie zwei jüngere Schwestern habe und einen älteren Bruder.


  Von ihrer Aufgeschlossenheit wurde Monig angesteckt. Er erzählte Geschichten aus seiner Studentenzeit, darauf bedacht, sich ein wenig in den Vordergrund zu spielen. Und er übernahm freizügig studentische Anekdoten in seine Erlebnisberichte.


  Sie lachte, zeigte dabei ihre schönen Zähne, und Thomas wuchs als Unterhalter über sich selbst hinaus. Sie waren beide erstaunt, als der Automat zu surren begann und ihnen die Gurte umlegte. Das Flugzeug setzte zur Landung in Scheremetjewo an.


  III

  



  Bei seiner Ankunft in TITANGORA beschlich Thomas Monig doch ein eigenartiges Gefühl. Er hatte wirklich geglaubt: Was kann an einer solchen Grube schon Besonderes sein. An die hundert Bergwerke hatte er gesehen, Erz-, Salz- und Kohlegruben, feuchtkalt oder heiß und staubig. Nur weil hier ein überdimensionaler Stollen im Eis vorgetrieben wurde, sollte es anders sein? Und doch wirkte die ganze Atmosphäre auf Thomas unwirklich:


  Die Landung auf der glitzernden Schneefläche, das unwahrscheinliche, für Thomas völlig neue Farbenspiel in den Zirruswolken, stechendes Weiß, vermummte Gestalten. Die nächste Umgebung verschwamm in den Frosttränen, die ihm in die Augen stiegen. Sein Gesichtsfeld war durch den Pelzkragen eingeengt. Dennoch suchte er mit den Blicken am Rande des Flugfeldes nach etwas Gewaltigem, Einzigartigem, nach etwas, das den Mühen entsprach, die das Praktikum ihm brachte. Weil er es nicht sah, überfiel ihn Angst, Angst vor künftigem Alleinsein, trotz der etwa dreißig Menschen um ihn, der Neuangekommenen und der, die zur Begrüßung zum Flugzeug gekommen waren.


  Er schritt mit den anderen im Gänsemarsch auf einige Hügel zu. Über schwarzen, aus dem Schnee ragenden Röhren; verankert mit Stahlseilen, stand Dampf, unbeweglich in der kristallenen Windstille. Irgendwo, weit, brummten schwere Motoren. Neben dem Trampelpfad ein eisüberkrustetes Seil, ehemals als Geländer gedacht, gehalten von Pfählen, jetzt kaum mehr als einen halben Meter über dem Schnee. Sie gingen schweigend, nur der Schnee sang unter den Tritten. Die Wangen begannen zu spannen, an den Wimpern bildete sich Reif.


  Als Thomas gerade anfing, den Komfort auf den internationalen Flughäfen mit der Karg- und Kahlheit dieses Flugplatzes zu vergleichen, der. zu einem der fortschrittlichsten Vorhaben der Menschheit gehörte, kamen sie in einen merklich wärmeren Luftstrom. Der Vordermann verschwand in einem in Schnee und Eis gehauenen Hohlweg und gleich darauf in einer Einfahrt. Ringsum angebrachte Düsen bliesen ihnen die warme Luft entgegen. So blieb der Zugang eisfrei.


  Thomas gab seine unerfreulichen Gedanken auf und beschloß, mit Kritik nicht zu voreilig zu sein.


  Ja, und dann gab es eine Überraschung nach der anderen: In einem im Eis schwimmenden Betonhohlkörper von den Ausmaßen eines zehngeschossigen Hochhauses präsentierte sich den Neuankömmlingen eine Art Mehrzweckbau, den sie unter den leicht spöttischen Blicken der »Alteingesessenen« nach und nach erkundeten.


  Zunächst wurde ihnen ihre Unterkunft zugewiesen. Nach einem Empfangsraum, von Lumineszenz-Leuchtplatten strahlend erhellt, ging es durch eine Flügeltür in einen langen Korridor, von dem die Zimmer zu erreichen waren. Einfach, zweckvoll eingerichtet, mit Dusche, Radio, Wechselvideophon und, was Thomas hier nie erwartet hätte, einem automatischen Versorgungssystem. Daß eine derartige Unterkunft für drei Personen gedacht war, nahm er großzügig hin.


  Als Thomas eintrat, rekelte sich jemand in einer der Bettnischen. Ein zerzauster Kopf tauchte auf, ein schmales Gesicht, schon fast ausgemergelt, rasiert, mit schwärzlichem Schimmer, zwei dunkle Augen.


  Thomas grüßte: »Guten Tag.«


  Neben dem Gesicht schob sich eine sehnige Hand aus dem Vorhangschlitz, hob sich in Ohrhöhe, der Zeigefinger tippte grüßend an die Schläfe.


  »Glück auf!« Die Stimme klang dunkel, mit einem Akzent. »Ich heiße Pjotr. Du bist Deutscher? – Gut, wir werden miteinander in Deutsch reden. Möchte ich perfekt werden in dieser Sprache.«


  »Ja, Deutsche Demokratische Republik«, sagte Monig. »Mir täte Nachhilfe in Russisch gut.«


  Das Gesicht verschwand; Rascheln, dann tauchten zwei hagere, lange, behaarte Beine auf. Mit einem Schwung stand Pjotr, bekleidet mit Turnhemd und Sporthose, vor Thomas und hielt ihm die Hand hin. Obgleich Thomas diese veraltete Sitte nicht mochte, schlug er ein. »Thomas Monig«, murmelte er. »Sokolov, Pjotr, Bulgare«, sagte sein Zimmergefährte.


  Thomas schluckte. Pjotr schien es jedoch nicht zu bemerken, sondern wies auf einen Vorhang und fuhr fort: »Dein Bett. – Das dort gehört Andrzej, Pole.«


  Wenn Pjotr Maßstab ist, ist die Verpflegung nicht besonders, dachte Thomas. Durch und durch Knochen, der Mensch, kein Gramm Fett.


  Thomas begann sich einzurichten. Pjotr weihte ihn, beineschaukelnd, in das – wie er meinte – Wissenswerteste ein. Er sei Maschineningenieur und im Vortrieb des Leitstollens tätig, beaufsichtige die »Eisfresser«, wie die Laserschrämen scherzhaft genannt wurden. Andrzej, ein Pumpenfachmann, arbeite mit ihm im gleichen Abschnitt, habe zur Zeit jedoch Jahresurlaub. Im Leitstollen werde nämlich alles Eis geschmolzen und das Wasser abgepumpt. In der Hauptstrecke sei Stückförderung, aber das werde er ja sehr bald sehen. Die Station sei sehr gut eingerichtet, eine Bibliothek, ein Kino, ein Kasino – zweimal wöchentlich Tanz. Von der Leitung werde darauf geachtet, daß etwa gleichviel Frauen und Männer in TITANGORA seien.


  Während er das sagte, zwinkerte er Thomas auffällig zu. Dabei verzog sich sein Gesicht, als sei die Haut zu knapp. Es wurde zu einer listig-komischen Grimasse und schien auszudrücken: Vorsicht, Freund, jetzt nehme ich dich auf den Arm. Sehr viele Ehepaare seien hier, setzte er in Gedanken fort. Ja, die Leitung – es sei besser, sich mit dem Direktor Pajew nicht anzulegen. Er sei streng, gegen Schlendrian, Disziplinarverstöße und andere Unregelmäßigkeiten sehr unduldsam. Er versuche gerecht zu sein, habe aber – nach Pjotrs Meinung – zuwenig Kontakt zu den Mitarbeitern.


  »Knapp siebenhundert Menschen sind hier«, antwortete Pjotr auf eine Frage von Thomas. »Davon arbeiten etwa vierhundert im Stollen – in vier Schichten, versteht sich. Hundert sind ständig draußen.« Dabei deutete er mit dem Daumen gegen die Zimmerdecke. »Kein Vergnügen«, fuhr er fort, »bis minus sechzig Grad und Stürme. Aber die Arbeiten müssen gemacht werden.« Auf Thomas’ Bemerkung, daß er sicher auch einige Zeit im Freien werde arbeiten müssen, erwiderte Pjotr so etwas wie »armer Hund«, und Monig fand, daß er sicher recht damit hatte. »Draußen«, setzte Pjotr tröstend hinzu, »passieren auch die meisten Unfälle. – Die anderen zweihundert Menschen besorgen die Verwaltung und arbeiten für die Betreuung: Gesundheitswesen, Dienstleistungen, Gastronomie, Handel und so weiter.« Luxus gäbe es nicht. Der Transport sei trotz der modernsten Großraumschiffe kompliziert. Der Nachschub an Maschinen, Ersatzteilen, Treib- und Baustoffen verschlänge erhebliche Mittel. Dazu die Personenbeförderung und die Dinge des täglichen Bedarfs.


  Es gäbe immer noch Winter, in denen auch für die modernsten Flugzeuge und Schiffe zwei Monate lang eine Landung ausgeschlossen sei. Vielleicht ändere sich das, wenn der U-Hafen in Mirny seine Arbeit aufgenommen habe... Pjotr redete, als sei Thomas einer von jenen, die wie er schon zwei Jahre hier waren.


  Nachdem Thomas seine Sachen verstaut hatte, machte er sich auf den Weg zur Abteilung GEOMESS, unter deren Regie er diesen Teil des Intensivpraktikums ableisten sollte. Durch eine Schleuse verließ er den Wohntrakt. Ein Gang nahm ihn auf, kühl, an Stelle der Betonwände eine graue, wie es schien, flexible Plasteverkleidung, dahinter das Eis.


  Sicher mußten auch innerhalb der Trakte Bedingungen geschaffen werden, die den einzelnen Blöcken gestatteten, sich gegeneinander zu bewegen. Die ungeheure Kraft, die das Eis entwickelte, würde auch nicht vor Eisenbeton kapitulieren.


  Thomas Monig wurde es ein wenig unheimlich. Er erinnerte sich an Berichte, in denen es hieß, daß auch das antarktische Inlandeis einige Dutzend Meter im Jahr zu wandern vermochte. Das mußte beim Bau des Objektes ebenso berücksichtigt worden sein wie das verhältnismäßig hohe Wärmeabstrahlvermögen der Gebäude, das das thermische Gleichgewicht beeinflußte.


  Einen Augenblick lang wurde sich Thomas des Abenteuerlichen der Situation bewußt. Das war schon etwas, was sie sich hier vorgenommen hatten!


  Dann sagte er sich, mal sehen, was sie für mich haben, sicher irgendeine Hilfsarbeit wie öfter in solchen Praktikas.


  Am Ende des etwa fünfzig Meter langen Ganges betrat er, ebenfalls durch eine Schleuse, den Verwaltungstrakt, der nüchterner, funktionell wirkte. Er fragte eine junge Frau, die aus einer der vielen Türen trat, nach den Zimmernummern der Abteilung, in die er wollte. Sie wies ihm eine Treppe nach oben.


  »Leiter der Abteilung GEOMESS, Dr. Lewrow, Organisator Nina Soredse« stand an der Tür. Thomas fingerte nach seinem Ankehrschreiben, klopfte und trat ein.


  »Guten Tag«, brachte er russisch hervor.


  »Mein Name ist Monig. Ich absolviere hier ein Praktikum und möchte mich bei Kollegen Dr. Lewrow melden.« Wie meist in dieser Sprache ging es langsam und hörte sich sicher furchtbar an.


  »Deutsche Demokratische Republik?« fragte sie. Und schon die Aussprache der drei Wörter verriet, daß sie gut Deutsch konnte.


  Sie legte das Mikrophon ihres Phonodiktors beiseite, schwenkte mit ihrem Sessel herum und sagte: »Moment.« Dann drückte sie am Seitenpult eine Dispotaste und entnahm dem Ausgabeschlitz eine Lochkarte.


  Thomas betrachtete seine neue Umgebung mit der gleichen Skepsis und dem gleichen Mißtrauen wie das gesamte Praktikum.


  Aus der Kürze des Summtons des Computers glaubte Thomas schließen zu können, daß sie entweder ein mustergültiges, ausgeklügeltes Ordnungssystem hatten oder sehr wenig Praktikanten. Er neigte dazu, das letztere anzunehmen.


  Sie war hübsch, die Nina, und wie es schien, sich dessen bewußt. Perlmuttfarbene Haare, ebensolche Finger- und Zehennägel, allerdings mit roten Tupfen, modern gekleidet. Das asymmetrische Dekollete gewährte einen relativ tiefen Einblick. Sie ertappte Thomas beim Hinschauen, veränderte jedoch ihre Haltung nicht.


  »Ja, Kollege Lewrow erwartet dich«, sagte sie fließend deutsch und warf Monig über die Schmuckbrille hinweg aus ihren wasserblauen Augen einen Blick zu. »Für organisatorische Fragen und Dinge, die deine persönlichen Belange betreffen, bin ich zuständig, ebenso für Beschwerden. Ich bin Leiterin der Brigade. Kurzversammlung ist am Freitag, vierzehn Uhr. Ich würde dich bitten, dich dort vorzustellen.«


  Lewrow – etwa in meinem Alter, schätzte Monig – war klein und trug einen Vollbart.


  »Ich begrüße dich«, sagte er schnarrend, hinter seinem Schreibtisch stehend. Er bot Thomas keinen Platz an, hatte also nicht die Absicht, sich lange mit ihm zu befassen.


  »Freiberger?« fragte Lewrow und fuhr gleich fort: »Ich war zu einigen Tagungen dort – hübsche alte Innenstadt.« Er machte eine Pause, wickelte einige Haare seines Bartes um den linken Zeigefinger, sah Thomas mit zwei listigen, kleinen Augen an, die als einziges aus diesem Bartgestrüpp hervorlugten, und bemerkte: »Es trifft sich gut, daß du kommst. Unser Kollege Kramer geht übermorgen in Urlaub. Heute und morgen wird er dir seine Aufgaben übertragen. Ein wenig kurz, die Übergabezeit, aber wenn du Freiberger bist...«


  Dort, wo Thomas Lewrows Mund vermutete, sträubten sich Haare. Da sich gleichzeitig die Augen verengten, vermutete er, daß Lewrow lächelte. Er lächelte süßsauer zurück, da er nicht wußte, wie er Lewrows Bemerkung aufzufassen habe – ihm klang sie ein wenig ironisch.


  Lewrow trat zum Wechselvideo, drückte die Taste und sagte leise, aber bestimmt: »Kollege Kramer zu mir, bitte.«


  Wenige Augenblicke später trat Kramer ein.


  »Dein Praktikant, Kollege Kramer«, kam es aus dem Bart hervor, so obenhin, als seien die Gedanken bereits anderwärts.


  Thomas wurde bewußt, daß er außer einer gemurmelten Begrüßung kein Wort gesprochen hatte. Sogleich nagte an ihm Auflehnung. – Geht man so mit Leuten wie mir um? Sachte, sachte, Tom. Was hast du erwartet? Soll er dir um den Hals fallen? – Schließlich ist er schon vier Jahre hier – die Ankunft eines Neulings ist eine gewohnte Sache, nur, du bist diesmal jener Neuling, und wie für dich alles hier neu ist, erwartest du auch von den Menschen etwas Besonderes.


  Trotzdem, ein wenig persönlicher hätte er sein können, der Herr Chefmarkscheider.


  Am nächsten Morgen stampfte Thomas hinter Kramer her. In seiner Synthetex-Arbeitsjacke sah dieser breitschultrige, untersetzte Mann noch wuchtiger aus.


  Kramer wollte zu Fuß gehen, zumindest hinwärts. Angeblich sähe man da mehr. Obgleich Thomas kein Freund von langen Märschen, vor allem nicht in behindernder Polarkleidung war, beschlich ihn ein Gefühl der Erwartung von etwas Großartigem.


  Vom Verwaltungstrakt aus gelangten sie durch eine Schleuse in einen mit Folie verkleideten Gang. Eine weitere Schleusentür, und sie standen im Eis.


  Eine Laufstrecke, in Dimensionen, wie sie Thomas aus Grubenbauen in Kalibergwerken kannte, hier jedoch mitten im Eis.


  Vor ihnen dumpfes Rumoren, auf- und abschwellend.


  Die Strecke machte einen Bogen; sie mündete in eine andere, der sie nach rechts, dem Gefälle nach, folgten. Diese Strecke hatte einen kreisrunden Querschnitt. Sie liefen auf einem Plastesteg, der etwa einen halben Meter über dem Eis die Sohle bildete. Rechts neben dem Steg verlief ein Schmalspurgleis, darunter lagen zwei beachtliche Rohre. Es war, trotz der nun deutlicheren Motorengeräusche, als plätschere es rhythmisch in diesen Leitungen.


  Sie schalteten ihre Tragelampen ein. Der Abstand der installierten Firstleuchten war hier sehr groß, etwa dreihundert Meter. Das linke obere Viertel der Strecke, so ab Brusthöhe, bestand nicht aus Eis, sondern aus einem starren Kunststoffbeschlag, der, schräg von rechts oben nach links unten verlaufend, der Rundung der Strecke angepaßt und oben und unten in Leisten eingespannt war.


  »Hier«, sagte Kramer stehenbleibend, »ist die Sohle der Hauptstrecke.« Dabei legte er die Rechte auf die untere Verschlagleiste. »Diese Strecke hier, der Leitstollen, liegt mit ihrer Sohle knapp zwei Meter unter der Hauptstrecke, die damit gleichsam aufgeschlitzt ist – der Länge nach. Die Verkleidung hier verdeckt den Durchbruch; sie ist für die Wetterführung notwendig.« Die letzten Worte schrie Kramer fast; das Motorengeräusch hatte zugenommen.


  Der Stoß, das Geläuf, alles begann zu beben. Metallenes Rasseln mit schwerem Dieselgedröhn war jetzt unmittelbar neben ihnen. Hinter der unteren Halteleiste der Verkleidung rieselten Eisstückchen hervor. Ein schwaches poltern- des Gleitgeräusch mischte sich in das Lärmen. Wenn wir als Kinder Eisbrocken über den Teich schlittern ließen, klang das ähnlich, dachte Monig.


  Das Gedröhn ließ fast schlagartig nach, als ob sich zwischen die beiden Menschen und die Schallquelle eine Wand geschoben hätte. »Unsere Pferdchen«, sagte Kramer lächelnd. Er machte eine Kopfbewegung zur Hauptstrecke hin.


  Als er Monigs verständnislosen Blick bemerkte, fühlte er sich bemüßigt, doch noch hinzuzufügen: »Haben sie dir nicht erzählt, wie wir hier die Vortriebsmassen fördern?«


  Nein, Pjotr hatte Thomas nichts davon erzählt – hatte es wohl wie vieles vorausgesetzt. »T dreiundsiebzig«, erklärte Kramer , »Panzer.«


  Nun hatte Thomas gehört und auch vielfach gesehen, daß ehemalige Militärfahrzeuge in allen möglichen Zweigen der Wirtschaft eingesetzt wurden. Daß er nun auch hier, ausgerechnet hier, damit konfrontiert werden würde, hatte er nicht erwartet. Schließlich dürfte es keine Kleinigkeit sein, Panzer in die Antarktis zu transportieren. »Bewährt sich das?« fragte er. »Bestens.«
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  Thomas hätte gern mehr darüber erfahren. Kramer ließ es jedoch bei seinem »bestens« bewenden. Er ging bereits wieder stolleneinwärts. Sein Schatten, erzeugt von Monigs Lampe, tanzte grotesk vor ihm her.


  Die Stöße schimmerten bald grünblau, bald stechendweiß. Hier und da hingen Eiszapfen, auch Eiswucherungen standen klobig auf den Einbauten. Die Strecke führte schnurgerade stetig abwärts. Rechts am Stoß begleitete sie ein armdickes Kabel, in Schellen direkt an das Eis genagelt.


  Es näherten sich abermals Motorengeräusche, diesmal von hinten. Die »Pferdchen«, dachte Monig belustigt. Sie dröhnten jenseits der Verkleidung an ihnen vorbei. Diesmal waren sie noch lange zu hören.


  Jetzt fragte Thomas: »Wieviel sind es?«


  »Fünfzehn haben wir hier«, sagte Kramer. Seine Stimme hallte hohl. »Davon sind zwölf ständig im Einsatz, zur Zeit jedenfalls.«


  Kramer drehte sich im Gehen halb zu ihm um.


  »Sie fahren immer paarweise«, sagte er. »Zwei nebeneinander und jeweils drei Paare in eine Richtung, drei leer hinunter, drei voll nach oben. Pro fünfhundert Meter Strecke kommt ein neues Paar hinzu, sonst würde sich die Förderzeit verlängern.«


  »Wie kommen sie aneinander vorbei?« Thomas ärgerte sich sogleich über seine Frage. Natürlich müssen sie aneinander vorbei, und da er wußte, daß die Strecke neun Meter breit war, ging das sicher nur über Ausweichstellen.


  »Ausweichstellen«, sagte Kramer. »Das Förderspiel wird von einem Prozeßrechner gesteuert.«


  »Die Förderwagen«, fragte Thomas, »gleislos?«


  Jetzt verhielt Kramer den Schritt. Er sah Thomas kurz an, prüfend, wie ihm schien, und sagte: »Ja, gleislos.«


  Thomas hatte das Gefühl, das einen beschleicht, wenn man meint, sich nicht richtig verhalten zu haben, ohne daß einem klar ist, weshalb.


  Kramer sprach schon weiter. »Also hier«, er deutete nach oben, »beginnt der Zug, den du für die Kurvenangabe brauchst.«


  In der Firste befand sich die Vermarkung eines Festpunktes mit einer Schutzkappe. Es war ein blauer, im Eis befestigter Ring und eine Kunststofftafel mit der eingravierten Nummer 27.


  Die Bedenken, die Thomas tags zuvor schon gekommen waren, als er seinen Arbeitsauftrag erhalten hatte, stellten sich wieder ein. Genaugenommen war es Angst vor der Verantwortung. – So viel Praxis, wie man hier glaubt, habe ich nicht, dachte er. Aber das kann ich doch niemandem sagen. Bislang sind sie schön geradeaus gefahren, fast vier Kilometer. Ausgerechnet jetzt geht dieser Kramer in Urlaub, jetzt, wo die erste Kurve angelegt wird, und ausgerechnet ich muß sie angeben.


  »Du kommst mit drei Aufstellungen hin«, fuhr Kramer fort. »Allerdings mußt du das Auffahren der Kurve täglich kontrollieren. Das Eis arbeitet, und dann die Erschütterungen.«


  Kramer machte Thomas auf die nächsten Festpunkte aufmerksam, gab ihm, ein wenig von oben herab, diesen und jenen Rat. Allmählich ging er Thomas auf die Nerven.


  Vor ihnen wurde es heller. Scheinwerfer ließen das Eis glitzern. Im Näherkommen sah Thomas zwei Schatten hin und her huschen. Ein zischendes Geräusch nahm zu. Schwere Motoren tuckerten im Leerlauf.


  Die Verkleidung war plötzlich zu Ende. Ein Durchbruch von einem Meter Höhe gab nun links den Blick in die Hauptstrecke frei.


  Thomas war beeindruckt. Neun Meter breit und drei Meter hoch – im Halbdunkel. Das ist beeindruckend. Vorn vier auf sie gerichtete Scheinwerfer, trübe in Dunst und Dampf. Dort tat sich was – sie waren vor Ort.


  Plötzlich donnerten Motoren auf, die vier Scheinwerfer rückten heran, wurden klarer.


  Thomas blieb stehen.


  Aus dem Dunst lösten sich zwei Kolosse, Panzer, die schwersten, zugleich schnellsten und zuverlässigsten ihrer Art. Sie waren aber nicht mehr panzertypisch: Der sonst so bedrohlich wirkende Kanonenturm fehlte, die überschwere Panzerung ebenfalls. Zwei durch einen flachen Quader verbundene Raupenketten waren übriggeblieben. Die Piacrylhaube, die den Kopf des Fahrers schützte, wirkte wie eine Blase.


  Eisbruch und Wasser spritzten. Thomas wich bis an das Geländer zurück – auch weil er erschrocken war: Hinter den Ungetümen kam die Ortsbrust in seine Richtung. Deutlich, sich aus dem Wrasen lösend, rückte das Eis, durch die roten Rücklichter der Fahrzeuge gespenstisch funkelnd, auf ihn zu.


  Das Geländer preßte sich ihm in die Rippen. Knapp zwei Meter neben ihm zermalmten die Panzer das Eis. Deutlich fühlte er Spritzer im Gesicht. Auspuffgase trafen ihn. Und dann kam knirschend in noch geringerer Entfernung eine Eiswand vorbei, glänzend, blankgeschmolzen, weißgrün, durchscheinend.


  Etwa vier Meter Eis glitten an Thomas vorbei, dann herrschte wieder Halbdunkel. Dumpf klangen die Motoren. Die Neugierde verdrängte seine Beklemmung. Er trat vor und beugte sich in die Hauptstrecke. Rechts im Dunst bewegten sich einige Schatten, schwankten Lichter.


  Thomas wandte den Kopf nach links, richtete seinen Handstrahler dorthin. Die Hauptstrecke war im gesamten Querschnitt ausgefüllt. Auf zwei Blechstreifen glitt langsam ein Eispfropf von ihm weg. Nur ein etwa zwanzig bis dreißig Zentimeter breiter Streifen blieb an den Stößen und der Firste.


  Es dauerte Sekunden, bis Thomas zu begreifen begann: Sie schrämen Blöcke aus dem Eis, riesige Blöcke, und die »Pferdchen« ziehen sie nach übertage.


  Er überschlug: Rund neun Meter breit, drei Meter hoch und vier Meter lang. Das sind ungefähr hundert Kubikmeter oder fast ebenso viele Tonnen.


  Es gab ihm einen Ruck. Sein Selbstbewußtsein wurde gestärkt. Ein Gefühl, an etwas Bedeutendem teilzuhaben und selbst dabei an Bedeutung zu gewinnen, befiel ihn. Im nächsten Augenblick jedoch dachte er an die Aufgabe, die er schon ab morgen selbständig, eigenverantwortlich zu übernehmen hatte, und ihm wurde mulmig. Ein zu großer Kurvenradius ließe sich korrigieren, aber ein zu kleiner? Wenn ich einen Fehler mache, verklemmen sich beim Transport die Blöcke. Jeder merkt es, sinnierte Thomas. Er beschloß, fortan so sorgfältig wie möglich zu arbeiten.


  Vor Ort war es verhältnismäßig ruhig. Verhaltenes Klappern, Zischen, rollendes Mahlen wie von Kugellagern, Plätschern, Elektromotorengesumm.


  Sie gingen weiter. Noch trennten sie etwa dreißig Meter vom Ortsstoß. »Wieviel solcher Blöcke kommen pro Schicht raus?« fragte Monig Kramer. »Wenn es gut geht, sechs.« Sie waren vorn angelangt.


  »Grüß dich!« Pjotr winkte. Er stand an einem Aggregat, das den gesamten Querschnitt des Leitstollens ausfüllte. Es zog einen Wagen hinter sich her, der der Ortsbelegschaft offenbar als Frühstücksraum diente. Dorthinein steuerte Kramer. Thomas zwängte sich zu Pjotr auf eine Art Leitstand, der hinten an der etwa fünf Meter langen Maschine angebracht war. Pjotr erläuterte ihm seine Tätigkeit: Knöpfe drücken, kontrollieren.


  »Warum bedient ihr sie nicht fern?« fragte Monig.


  »Es ist eine völlig neue Konstruktion, hat noch ihre Kinderkrankheiten. Fernbedienung ist vorgesehen. Dann wirst auch du hier arbeitslos«, sagte er lächelnd. »Hier der Kursweiser – vorläufig noch nach euren Angaben eingerichtet – wird dich ersetzen.«


  »Eine Justierung wird er ab und an schon brauchen«, sagte Thomas, sich gleichsam selbst tröstend. Es hätte mir noch gefehlt, am Anfang meiner Laufbahn an meiner Berufswahl zu zweifeln, dachte er.


  Vorn rauschten an einer starren, kreisrunden Scheibe, die den gesamten Stollenquerschnitt ausfüllte, etwa zehn Plasma-Flächenstrahler. Sie schmolzen das Eis gleichmäßig. Das Wasser sog die Maschine schmatzend in sich hinein, unter ihnen gluckerte es in dem dicken Rohr.


  Pjotr zeigte Thomas, wo das Antigefriermittel zugesetzt, wie das Rohr automatisch verlängert und der Laufsteg verlegt wurde. Nur einmal am Tag mußte Material antransportiert werden.


  Mehr als auf die Bedienungsknöpfe, deren Funktion Monig im einzelnen bei Pjotrs voraussetzender Erklärart ohnehin nicht verstand, achtete Monig auf Pjotrs Gesicht.


  Thomas wußte, daß Pjotr die Maschine mit konstruiert hatte, als Forschungsstudent, ausgewählt aus einer Vielzahl von Bewerbern, als Auszeichnung für gute Studienleistungen. Pjotr war stolz darauf. Sein Großvater, so hatte er ihm am Abend erzählt, war noch Schafhirte gewesen in den Rhodopen. Er hatte Touristen billige Uhren abgekauft. Pjotr hatte gelacht, als er das erzählte. Großvater würde nicht begreifen, daß heute niemand mehr Uhren kauft, daß er sie bekommt, wenn er sie braucht.


  An diesen Großvater mußte Thomas jetzt denken, als er Pjotr an seiner Maschine sah. Er war auf den Besitz einer Uhr sicher genauso stolz damals wie Pjotr auf die Maschine, die ihm für fünf Stunden am Tag anvertraut war, die er mit gebaut hatte.


  Kramer trat aus dem Frühstücksraum und winkte. Pjotr kam mit. Seine Hand glitt über das Pult, als streichele er es.


  Schließlich ging alles viel zu schnell.


  Am Tag seiner Abreise war Kramer früh nicht im Büro, obwohl, so wußte Thomas, das Flugzeug erst am Nachmittag startete.


  »Er packt«, antwortete Nina, der Organisator, auf seine Frage. Man mußte, Thomas hatte es schon bei seinem Antrittsbesuch bemerkt, durch ihr Zimmer, wenn man in das eigentliche Büro wollte.


  Sie trug diesmal Kniehosen und eine aus sehr wenig Folie gefertigte hautenge Bluse – sehr im Kontrast zur Anzeige des an der Wand hängenden Thermometers: Minus 31° C – draußen.


  Kramer hatte Thomas das Wesentliche mitgeteilt und übergeben. Aber seine beiden Gehilfen, die heute mit ihm im Büro sein sollten, mußte Thomas selbst einweisen.


  Einer war da, ein blasser, hochaufgeschossener Jüngling, Vorpraktikant, wie er Thomas eilfertig mitteilte. Er wollte Glaziologie studieren und hatte vom Meßwesen keinen Schimmer. Kramer hatte ihm gesagt, mit Monig würde er viel ins Eis kommen.


  Bei den Aussichten mit dem einen war Thomas auf den anderen gespannt. Da dieser nicht kam und er keine Lust verspürte, die Aufgaben zweimal zu erläutern, rief er Kramer an.


  Kramer meldete sich mürrisch.


  Soviel Monig neben Kramers breitem Kopf auf dem Bildschirm vom Zimmer sehen konnte, herrschte dort ein ziemliches Durcheinander. »Ein Gehilfe ist nicht gekommen«, sagte Thomas. »Sicher der Deland wieder«, brummte Kramer unwirsch. »Ich regle das!«


  Thomas wartete. Er schlenderte von Tisch 2u Tisch, sah den Kollegen bei der Arbeit zu, hatte die Vorgänge bald erfaßt.


  Eigentlich wenig Leute, dachte er. Es waren drei Männer und zwei Frauen. Von Pjotr wußte er, daß die gesamte Abteilung, einschließlich Lewrow, aus elf Mitarbeitern bestand, aus vorwiegend im Kombinat ausgebildeten GEOMESSFacharbeitern. Der Raum war vorzüglich nach der neuesten Technik ausgerüstet. Keine Kunst, mit so wenig Personal auszukommen, dachte Thomas.


  Sie gäben sich alle freundlich und nett. Fragen wie: »Wie bist du untergekommen?«, »Gefällt dir unser Maulwurfsbau?«, »Wie war das Wetter in Berlin?« beantwortete er ebenso heiter und obenhin, wie sie gestellt waren.


  Nach einer halben Stunde kam Deland.


  Irgendwie wußte Thomas, daß er es war, ohne daß es ihm jemand sagte. Deland saß plötzlich auf einem Stuhl neben der Tür, ohne gegrüßt, geschweige denn sich entschuldigt zu haben, und tat so, als warte er auf jemanden.


  Er sah gut aus, stämmig, groß. Seine blonden Haare trug er bürstenartig kurz, das Gesicht war scharf geschnitten, mit hervorstehenden Backenknochen und einem schmalen Mund. Offenbar hatte er eine schlechte Nacht verbracht. Er hatte Ringe um die Augen, sah müde aus und ein wenig gelbgrau – der Teint eines starken Rauchers.


  Noch bevor Thomas mit seiner Überlegung, ob er Delands Zuspätkommen irgendwie erwähnen müsse, zu Ende war, kam Kramer.


  Monig hatte den Eindruck, als sei er gerade von seiner Packerei weggelaufen, grantiger als vorhin, beinahe wütend.


  Er grüßte nicht, stürzte auf Deland zu.


  Thomas fürchtete, er wolle ihn packen.


  Wut stand in seinem Gesicht, eine Tatsache, die Thomas erstaunt feststellte, nahm er doch an, daß den kompakten Kramer so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte.


  Unmittelbar vor Deland blieb er stehen und belferte los.


  Thomas hätte nicht gedacht, daß heute ein Mensch – wie vielleicht vor einem halben Jahrhundert – so unbeherrscht seiner augenblicklichen Regung Luft verschaffte.


  Kramer schrie. Selbst die Kollegen im Büro, die ihn ja kennen mußten, blickten von ihrer Arbeit hoch, verfolgten den unerfreulichen Auftritt.


  Kramer schrie Vorwürfe, aus denen Thomas schloß, daß das Verhalten Delands nicht zum erstenmal Ärgernis erregte, brüllte etwas von »Subjekt«, von »Abschaum« und ähnliches.


  Thomas war wie die anderen peinlich berührt. Nur der, um den sich das Ganze drehte, Deland, blieb scheinbar unbeteiligt. Er schaute an Kramer vorbei, starr, ließ die Tirade auf sich herniederprasseln.


  Als Kramer die Luft ausgegangen war, er keine weiteren Anwürfe fand und sich fluchtartig, überstürzt, wie er gekommen war, mit den Worten: »Falls ähnliches sich wiederholt, werde ich andere Maßnahmen einleiten« zurückzog, schlenderte Deland auf den Tisch zu, auf dem Monig seine Unterlagen ausgebreitet hatte, ließ sich leger auf einen Stuhl fallen und wartete offenbar die Weisungen ab.


  Thomas beobachtete ihn noch einen Augenblick von der Seite und glaubte feststellen zu können, daß unter der starren Maske die schweren Vorwürfe Kramers doch Regungen hervorgerufen hatten. Er glaubte es Delands Gesicht anzumerken, in dem die Kaumuskeln verborgen zitterten, wohl ein Zeichen, daß die Zähne fest aufeinanderbissen.


  Es war Thomas peinlich, das Donnerwetter heraufbeschworen zu haben und jetzt mit Deland reden zu müssen. Aber in sein Bewußtsein drängte sich die Aufgabe, die Kurve, die er gedanklich schon abgesteckt hatte. Und dann Leute wie Deland und der blasse Student, ein Renitenter und ein Ahnungsloser – das kann heiter werden, dachte er.


  Mit diesen Befürchtungen aber wuchs in Thomas gleichzeitig Neugierde. Wer ist Deland? Was ist das für einer, wie kommt er ausgerechnet in die Antarktis? – Zumal ihm bislang der Eindruck vermittelt wurde, die Möglichkeit, in der Antarktis zu praktizieren, sei eine Art Auszeichnung. – Wie kommt er, der als »Abschaum« bezeichnet wird, nach TITANGORA? Das offenbar wiederholte disziplinwidrige Betragen Delands paßte nicht in das Bild, das Monig sich von einem machte, der ausgezeichnet wurde.


  Während Thomas die Aufgabe erläuterte, beobachtete er Deland. Thomas sprach leise, auch aus Furcht, die Fachkollegen im Büro könnten an seinen Darlegungen etwas Kritikwürdiges finden, zwang jedoch damit seine Helfer, ihm mit voller Aufmerksamkeit zu folgen.


  Der Vorpraktikant tat es mit sichtlichem Eifer, stellte viele, mitunter gesuchte Fragen.


  Anders Deland. Kein Anzeichen, daß er verstand, was Thomas sagte. Ihn zu examinieren scheute er sich, denn Deland war, so schätzte er, sicher fast ein Jahrzehnt älter als er.


  Thomas wies besonders auf die Fehlermöglichkeiten während der Messung hin, versuchte demonstrativ darzulegen, was der Gehilfe nicht machen durfte. Das gleiche: Hier beinahe lästiger Übereifer des einen, dort aufreizender Gleichmut des anderen. Nur zum Schluß ließ sich Deland auf die Frage, ob alles klar sei, ein undeutliches o. k. abringen.


  Gleich als die beiden das Büro verlassen hatten, ging Thomas ins Vorzimmer und erkundigte sich bei Nina: »Was ist das für einer, dieser Deland?«


  Sie schaute hoch. »Na ja«, antwortete sie zögernd. »Er hat wohl eine leichte Störung im vegetativen Nervensystem, ist deshalb nicht schichttauglich und GEOMESS als Gehilfe zugeteilt worden. Er schlägt manchmal ein bißchen über die Stränge.«


  »Aber das rechtfertigt doch Kramers Verhalten nicht«, warf Thomas ein.


  »Die beiden können sich nicht riechen«, sagte Nina. »Wahrscheinlich befürchtet Kramer, daß sich Deland dir gegenüber renitent verhalten könnte. Und das würde ja kein besonderes Licht auf unsere Abteilung...«, Nina lächelte, »und die Mitarbeiter werfen.« Dann sah sie ihn ziemlich lange an. Sie zog die Mundwinkel – ein wenig verächtlich, wie es Thomas schien – nach unten. »Angst?« fragte sie.


  Thomas schüttelte den Kopf. »Nur verlassen möchte ich mich auf die Leute können. Wo kommt er denn her, der Deland? Ich denke, es sind nur Auserwählte hier?«


  »Er gehört zu den Amerikanern«, sagte Nina. »Wir haben hier Leute einer Division, die sich freiwillig verpflichtet hat, als militärische Einheit drei Jahre in der Antarktis zu arbeiten. In der Zwischenzeit macht man sich Gedanken, diese Leute irgendwie einzugliedern. Einige werden sicher auch hier bleiben.«
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  »Na und?« fragte Thomas geringschätzig, »kann man da nicht solche Leute, die nicht spuren, abschieben? Hier stören sie doch nur.«


  Das hätte er wohl lieber nicht sagen sollen. Nina schaute ihn an, kalt. »Wohin schieben?« fragte sie. »So einer geht woanders erst recht vor die Hunde. Seine Leute haben mit sich zu tun.«


  Thomas biß sich auf die Unterlippe und sagte dann, sich ein Lächeln abquälend: »Ich werde schon auskommen mit ihm.« Überzeugt davon war er nicht. Vor allem, wenn er an die Kurve dachte, war ihm gar nicht wohl, solch einen Mitarbeiter wie Deland zu haben.


  Die Messung verlief besser, als Thomas es sich vorgestellt hatte. Deland arbeitete leger, aber nicht unwillig. Der Student sprang hin und her, versuchte den Arbeitsanweisungen zuvorzukommen. Oft mußte Thomas seinen Eifer bremsen, oft ihm aber für beinahe Selbstverständliches Hinweise geben. Bei Deland war zu spüren, daß er schon öfter an derartigen Messungen teilgenommen hatte. Er reagierte gut auf Thomas’ Lichtsignale, wußte, worauf es ankam.


  An den Krach der »Pferdchen« hatten sie sich gewöhnt. Vor Ort arbeiteten sieben oder acht Leute. Pjotr, der immer noch Frühschicht hatte, unterstützte Thomas nach Kräften. Er hielt sogar seine Maschine an und meinte lachend, daß sein Soll bereits geschafft sei.


  Während der Messung ergaben sich zwangsweise Pausen. Thomas sah den Kumpeln vor Ort ausgiebig zu. Bald hatte er ihre Arbeit begriffen: Wenn ein Block seine Reise angetreten hatte, wurden die Rahmen, auf denen die Laser umliefen, an den Ortsstoß gezogen, die Kabel neu verlegt, durch Schnellkopplungen verbunden. Eine leichte Arbeit. Während des Schneidens bestand ihre Tätigkeit hauptsächlich aus Kontrollen.


  »Kommt rein!« rief Pjotr vom Frühstücksraum her. »Die Pferdchen rasten jetzt unterwegs auch.«


  Pjotr deutete, als Thomas an ihm vorbei in den Raum trat, mit dem Kopf auf Deland und die Männer, die um den Tisch herum saßen, und raunte ihm zu: »Von seiner Truppe.« Thomas sah sie sich an, in ihren leichten, warmen, wasserdichten Arbeitskombinationen. Nicht einer von den sieben, der ihm unsympathisch gewesen wäre. Sie warfen die Overalls ab und holten sich aus dem Automaten ihr Frühstück.


  Sie taten es ihnen gleich.


  Thomas versuchte, so gut es ging, einiges von ihrer Unterhaltung mitzubekommen. Er hatte Mühe, die Pointen ihrer Neckereien und ihres Spöttelns zu begreifen. Sie lachten, aßen so, wie man eben untertage in provisorisch eingerichteten Frühstücksräumen ißt.


  Auch Deland war etwas aufgetaut. Aber Thomas hatte den Eindruck, als sondere er sich von seinen Kameraden ab. Er beteiligte sich kaum am Gespräch und lachte selten.


  Draußen schrillte das Streckentelefon. Pjotr ging. Thomas nutzte die Gelegenheit und folgte ihm.


  Pjotr bekam die Mitteilung, daß wegen einer Störung im Reaktor in wenigen Minuten der Arbeitsstrom abgeschaltet werde. »Sag mal, Pjotr, kennst du den Deland?« fragte Thomas. »Nicht so richtig. Er war ein paar Schichten bei mir – als Hilfsmaschinist. In einer Nachtschicht hat er schlappgemacht. Danach bekam er bei euch den Schonplatz.«


  »Das weiß ich«, sagte Thomas. »Ich meine – was ist er für ein Mensch?«


  »Ich kümmere mich um die Amis wenig. Kann zu schlecht Englisch. Soviel ich mitbekommen habe, ist er einer von denen, die außer ihrer Waffentechnik nichts gelernt haben. Und nun ist es natürlich schwierig, ihn unterzubringen. Die meisten haben bereits eine Arbeit. – Er bekommt vielleicht Platzangst oder so was. Jedenfalls eine Art Angst, daß er nicht unterkommt. Außerdem war er Offizier und muß hier mehr oder weniger mit Hilfsarbeiten vorliebnehmen. Fühlt sich wohl als Außenseiter, meint vielleicht, alle Welt hat sich gegen ihn verschworen. Dazu versteht er sich mit eurem Kramer nicht recht – man sollte ihn in Ruhe lassen.«


  Als Pjotr sagte: »Alle Welt hat sich gegen ihn verschworen«, drängte sich plötzlich Evelyn in Thomas’ Denken. Er sah sie im Zimmer vor dem Fenster stehen, damals in Berlin an dem letzten Nachmittag vor seiner Abreise. Die Sonne spielte in ihrem Haar, daß es leuchtete. Es waren etwa die gleichen Worte, die sie ihm sagte. Sollte ich etwas Gemeinsames mit Deland haben, etwas, das ihn mir sympathisch macht? Oder woher rührt meine plötzliche Anteilnahme für einen Mann, den ich nicht kenne, grübelte Thomas. Pjotr hat sicher recht, ich sollte ihn gehen lassen.


  Die Störung brachte Ruhe und damit einen schnellen Fortgang der Messung.


  Pjotr führte an seinem Apparat einige Kontrollen und kleine Reparaturen durch, dann verabschiedete er sich. Der kleine Mannschaftswagen in der Leitstrecke setzte sich in Bewegung und führte die Ortsbelegschaft nach übertage. Sein Rollen verlor sich in der Ferne. Die Wetter standen, die Lüfter waren ebenfalls ausgeschaltet. Nur die Notbeleuchtung brannte, und an den Maschinen funkelten, gespenstisch im Dunst, grüne und rote Kontrollampen, die zeigten, daß die gefräßigen Ungeheuer nur ruhten. Es konnte einem ordentlich unheimlich werden. Drei Männlein, Würmchen in einem riesigen Eisdom.


  Vorn tropfte Wasser, zischte auf, wenn es auf die noch heißen Metallteile fiel. Es wurde merklich klammer und kälter.


  Thomas kontrollierte den Verpflegungsautomaten, stellte fest, daß er noch reichlich gefüllt war, und beriet mit seinen Kollegen. Sie waren einverstanden, unabhängig vom Schichtende mit ihm die Messung zu Ende zu führen.


  Nach drei Stunden fuhren auch sie aus, allerdings zu Fuß, da – wie Thomas aus einem Anruf erfahren hatte – der Streckenwagen gerade die Belegschaft der nächsten Schicht aufnahm. Sie trafen sie auf halbem Wege.


  Der Student redete während des Marsches ununterbrochen auf Thomas ein, der ihm höfliche, einsilbige Antworten gab. Aber das genügte ihm, und er erzählte Thomas immer mehr von seinem Studium und seinen Plänen.


  Deland hatte den Theodolit geschultert. Die übrigen Geräte hatten sie vor Ort gelassen. Er sprach auch jetzt kein Wort, aber Thomas hatte den Eindruck, als zische er eine Melodie durch die Zähne.


  Im Büro setzte er das Instrument ab, sagte, ohne jemanden anzusehen, »hallo« und ging. Schon in der Tür, ohne sich umzudrehen, nahm er mit einem Nicken entgegen, daß sie am nächsten Tag zur Mittagsschicht wieder einfahren wollten, um die nötige Sollrichtung anzugeben.


  Thomas dachte erneut: Gehen lassen! Über Delands Arbeit hatte er sich nicht zu beklagen – warum sollte er sich mit anderer Leute Sorgen belasten?


  Pjotr erwartete Thomas bereits und drängte. Er solle sich beeilen. Dadurch, daß der Reaktor gestört sei, wären heute einige Dinge durcheinandergeraten und es sei umdisponiert worden. »Ein bunter Abend ist angesetzt – schon deshalb, weil die Abendschicht ausfällt.«


  Thomas warf einen bedauernden Blick auf seine Feldbücher. Eigentlich wollte er schon ein wenig rechnen. Und außerdem war ihm nicht nach buntem Abend, ihm war nie nach buntem Abend. Aber Pjotr hatte extra auf ihn gewartet, und die Rechnerei lief nicht weg.


  Über den Automaten wählte Thomas ein paar belegte Brote, verschlang sie beim Umkleiden, strich sich übers Kinn, merkte, daß es kratzte. Pjotr stand schon fertig angezogen in der Tür und maulte, als sich Thomas auch noch Bartentferner auftrug. Aber schließlich konnten sie gehen.


  Nina war auch da. Das stellte Thomas fest, bevor er den großzügig ausgestatteten Saal betrachtete, in dem er sich zum erstenmal befand. Niedrig zwar, barähnlich, weitläufig, intim und wieder nicht intim, kurz, eine Atmosphäre, wie er sie sich oft in Gaststätten großer Städte gewünscht hätte und wie sie sicher auch Evelyn zusagen würde.


  Erst nach einem gründlichen zweiten Blick bemerkte er, daß die Band eine videoplastische Illusion war. Die Musikübertragung war so gut, daß man die Akteure in persona nicht vermißte.


  Thomas versuchte Pjotr so zu dirigieren, daß sie wenigstens an einem Tisch in Ninas Nähe Platz bekamen.


  Nina war für den allgemeinen Geschmack sehr modern angezogen und hatte bestimmt einige Leistungsbons als Luxusaufschlag für ihre Kleidung ausgegeben. Er beobachtete sie und die übrigen Mädchen, die mit ihr am Tisch saßen.


  Es tanzte niemand. Nach einer Weile verschwand die Band plötzlich, ein junger Mann betrat das Podium und kündigte das Programm an.


  Thomas sah seufzend zu Pjotr. Doch als er merkte, daß dieser offenbar gespannt dem Kommenden entgegensah, ließ er es bei dem Blick bewenden und verkniff sich jede Bemerkung.


  Das Programm war wirklich sehr gut. Die Glossen auf das Leben in TITANGORA waren für ihn außerordentlich wertvoll. In den Witzen steckten, bestimmt Wahrheiten. Auch Ninas Neigung zum Extravaganten wurde mit schallendem Gelächter bedacht, als auf der Bühne eine entsprechende Szene dargeboten wurde. Nina selbst lachte herzlich mit.


  Thomas begann, sie großartig zu finden.


  Pjotr trank Wein. Er hatte sich gleich eine ganze Flasche geholt und bot Thomas davon an. Aber Rotwein war nicht nach dessen Geschmack, und außerdem hatte er nicht vor zu trinken, dazu schien ihm der morgige Tag zu anstrengend zu werden.


  Später tanzte Thomas mit Nina. Er war – auch zu Evelyns stillem Verdruß – kein besonders guter Tänzer. Zudem brachten sie hier mehr Tänze, bei denen die Computer Pate gestanden hatten, als ihm lieb war. Aber er sah keine andere Möglichkeit, mit Nina ins Gespräch zu kommen, als beim Tanzen, und so tanzte er eben. Als sie ihn dann ebenfalls holte, fing er an, mit sich zufrieden zu werden.


  Nina war ausgelassen fröhlich. Thomas ließ sich davon anstecken und natürlich auch verleiten, an der Bar Dinge zu trinken, die ihn zusammen einen ganzen Bon kosteten und deren Namen schon schlimm genug waren.


  In der Pause lud ihn Nina zu einem Spaziergang ein. Sie lachte über sein erstauntes Gesicht und fragte, ob er schon im Turm gewesen sei. Als er verneinte, sagte sie, das müsse jeder Neuling gesehen haben, nahm ihn an der Hand, und sie zogen los.


  Unterwegs erklärte sie ihm, spitzbübisch wichtigtuend, daß nicht jedermann Zugang zum Turm habe, aber weil sie bei GEOMESS wären und vom Turm aus öfter gemessen würde, na ja... Sie gingen durch einige matt erleuchtete Korridore bis in ein Treppenhaus.


  Thomas erinnerte sich, es auf einem seiner ersten Rundgänge bemerkt zu haben. Weit und breit war niemand zu sehen, der ihnen etwa den Zutritt verwehrt hätte. Sie stiegen neben dem Fahrstuhlschacht die Treppe hoch. Thomas ging neben Nina und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie tat, als bemerke sie es nicht, erzählte etwas von Mitternachtssonne und herrlicher Aussicht, so daß er – neben dem Aufregenden, mit ihr allein zu sein – Neugierde empfand. Oben war eine Tür, an der lediglich stand: »Während Messungen nicht stören«. Nina schob sie auf und machte eine so einladende Verbeugung, daß sie fast das Gleichgewicht verloren hätte.


  Sie hat einen Schwips, dachte Thomas und trat ein. Es war ein etwa zwanzig Meter breiter Kuppelbau mit schlierenfreien Klarsichtscheiben, die durch stabile Metallrahmen gehalten wurden. Die Aussicht von hier mußte in der Tat großartig sein, wenn draußen die Witterung danach war. Jetzt war sie es nicht. Ein gleichmäßig helles Grau war zu sehen, bei längerem Hinsehen aufgelöst in Myriaden schnell huschender, orkangetriebener Flocken und Eisstückchen, die gegen die Kuppel schlugen, so daß es regelrecht knatterte.


  Nina sagte »Oh« und schmiegte sich an Thomas. Sie machten einen Rundgang. Einmal, als die vorbeitreibenden Schwaden aufrissen, war ein Stück strahlendblauer Himmel zu sehen mit zartrosa und gelben Streifen.


  Thomas nahm sich vor, bei besserem Wetter wieder hierher zu kommen. Damit war ihm der Turm für heute gleichgültig. Als er Nina küßte, kam er sich sehr mutig vor, stellte aber nach wenigen Sekunden fest, daß sie so überrascht nicht sein konnte.


  Hm, dachte er, das braucht kein so schlechtes Praktikum zu werden.


  Evelyn zupfte an seinem Gewissen. Schuft, dachte er und meinte sich. Dann küßte er Nina wieder.


  Sie sagte dann: »Komm tanzen« und zog ihn nach unten ins Kunstlicht.


  Pjotr war eher gegangen. Als Thomas in ihr Zimmer kam, schlief er schon. In dem schwachen Schein der Wandleuchte lugte aus dem zugezogenen Vorhang seiner Nische ein sehr großer Zeh heraus.


  Thomas war vergnügt und müde und konnte trotzdem nicht gleich einschlafen.


  Evelyn war wieder in seinen Gedanken. Sie sagte nichts. Aber er haderte mit sich und ihr, versuchte sich zu rechtfertigen, den stummen Vorwurf, der auf ihrem Gesicht stand, wegzuwischen. Schließlich brachte er sie so weit, daß sie einsah, selbst schuld zu sein. Hätte sie doch, wenn sie ihm schon etwas Kräftiges zu sagen hatte, etwas taktvoller sein können. Nein, sie war verletzend, anders, als er sich eine liebende Frau vorstellte. Also mußte sie begreifen, daß sie ihn direkt zu Nina getrieben hatte.


  Thomas rollte sich zur Seite und schlief.


  Der nächste Tag sah ihn mit leichtem Brummschädel, aber immer noch vergnügt im Büro. Nina hatte ihn auch fröhlich begrüßt.


  Thomas ertappte sich zwar einmal dabei, daß er dem Computer falsche Zahlen eingab, aber schließlich stimmte gegen Mittag die Kontrollrechnung.


  Er tippte auf der Tastatur des Automaten ein reichhaltiges, aber kalorienarmes Mittagessen ein und erwartete Deland. Während des Essens unterhielt ihn der Student. Thomas blieb dabei einsilbig.


  Deland kam fünfzehn Minuten zu spät. Thomas gab sich alle Mühe, mit gerunzelter Stirn zur Wanduhr zu schauen.


  So verpaßten sie die Seilfahrt und durften die vier Kilometer wieder zu Fuß zurücklegen.


  Unterwegs trafen sie Pjotr mit dessen Mannschaft, die ausfuhren.


  Im Stollen herrschte das bekannte Getöse. Die Störung war beseitigt, es rollte wieder.


  Vom letzten Festpunkt aus gab Thomas die neue Richtung an, die von der alten um einige Grad abwich – der Anfang der Kurve. Sie hängten einen Fluchtungslaser auf, der einen handgroßen, dunkelrot flirrenden Fleck auf das Eis der Ortsbrust warf. Thomas richtete den Kursweiser der Maschine ein und sprach mit dem Schichtleiter. Er wies ihn an, in der laufenden Schicht so zu fahren, daß der Lichtfleck in die Mitte der Ortsbrust rücke. Die Anzeige des Kursweisers müsse der Null zustreben.


  Der Schichtleiter wußte Bescheid, nickte freundlich, und sie fuhren aus; wieder zu Fuß, weil der Mannschaftswagen mit einem Materialtransport unterwegs war. Dieser Umstand und wahrscheinlich auch der versäumte Schlaf begannen Thomas grantig zu stimmen, schien es ihm doch nicht der Wichtigkeit seiner Aufgabe zu entsprechen, daß er jedesmal die beträchtliche und, da sie jetzt bergauf führte, beschwerliche Strecke laufen mußte. Zumindest war es eine Unaufmerksamkeit des Schichtleiters. Worte verlor Thomas darüber nicht.


  Er verteilte die Lasten gleichmäßig und nahm selbst den Theodolit.


  Deland hatte wieder keine Silbe gesprochen, die ganze Schicht über. Thomas’ dienstliche Weisungen quittierte er höchstens mit einem kurzem Gebrumm. Mit seinen Kameraden, die in der zweiten Schicht arbeiteten, wechselte er ein paar Worte. Wie es schien, spöttelten sie über ihn: er habe sich bei GEOMESS einen ruhigen Job verschafft. Deland gab den Ball nicht zurück, zuckte nur verächtlich mit den Schultern und wandte sich ab.


  Diese Episode fiel Thomas beim Rückmarsch ein. Obwohl er wieder dachte, laß ihn in Ruhe, war er sich gleichzeitig bewußt, daß das nicht der richtige Weg sein konnte... Ach was, er beschäftigte sich viel zuviel mit dem Mann!


  Mit sich selbst war Thomas zufrieden. Er hatte die Hauptmessung abgeschlossen, die Probe stimmte. Zwar mußte er jetzt vierzehn Tage lang täglich einfahren und die Richtung angeben, aber die war festgelegt, so daß er im stillen die Kurve, die erste Kurve, die die Strecke beschrieb, auf sein Erfolgskonto buchte. Dabei versuchte er den Gedanken, daß eine Kurve in der Bergbaupraxis überhaupt nichts Besonderes sei, weit von sich zu schieben.


  An den Abenden traf sich Thomas oft mit Nina. Sie erzählte ihm viel von ihrer Familie. Ihr Vater war Operateur in einem zentralen Rechenzentrum in Kiew, ihre Mutter Sekretärin in einem Maschinenbaubetrieb, der auch Maschinen für die Antarktis herstellte. Und da der Drang nach dem weißen Kontinent unter den Frauen nicht so groß ist, Nina aber schon immer einen Hang zum Abenteuerlichen hatte, kam sie auf Grund guter Zeugnisse und einer Fürsprache durch Bekannte ihrer Mutter hierher.


  Thomas konnte Nina stundenlang zuhören, ohne daß es ihn langweilte. Sie sagten sich nicht, daß sie sich liebten, und schworen sich keine Treue, aber sie waren sich sympathisch, sie hatten sich gern.


  Er vermied, in dieses Verhältnis einen Mißklang zu bringen. Einmal hatte Nina eine herabsetzende Bemerkung über einen Kollegen übelgenommen. Nun, da ließ er eben solche Bemerkungen. Er konnte sich ganz gut unter Kontrolle halten.


  IV

  



  Es war zur zehnten Richtungsangabe. Sie fuhren zur Abendschicht ein. Vor Ort traf Thomas Pjotr.


  »Augenblick, Tom«, sagte er, faßte ihn an der Schulter und zog ihn ein Stück zur Seite. »In meiner Schicht haben sich heute zwei Blöcke verklemmt. In der Frühschicht einer. Viel Ausfall. Ich habe bereits angeordnet, die Blöcke um einen Meter zu kürzen. Du weißt, was das bedeutet.«


  »Warum sagst du mir das?« fragte Thomas abweisend.


  Pjotr sah ihn erstaunt an. »Wollte dich informieren. Ich muß jetzt melden. Kurve zu eng, das ist es.« Pjotr schien erregt, und immer wenn er erregt war, brachte er die deutschen Sätze nicht so richtig heraus. »Das kann auf gar keinen Fall sein«, sagte Thomas bestimmt.


  Pjotr ging zum Wagen, in dem seine Kumpel bereits ungeduldig warteten. Thomas rief ihm nach: »Unmöglich! Stimmt alles haargenau!«


  Pjotr zuckte mit den Schultern, stieg ein, und da ruckte der Wagen schon an.


  Thomas war es siedendheiß geworden. Es konnte nicht sein, es stimmte alles. Er hatte die Rechnung kontrolliert, alles doppelt, es konnte sich kein Fehler eingeschlichen haben!


  Nachdenklich gab er wieder ein Stück der neuen Richtung an.


  Er hatte den Eindruck, als ob die Kollegen vor Ort aufmerksamer als sonst sein Tun beobachteten.


  Es spricht sich schnell herum, wenn etwas danebengegangen ist. Aber vielleicht täuschte er sich auch. Er nahm sich vor, alles noch einmal zu kontrollieren.


  Während der Messung gingen ihm zahlreiche Möglichkeiten durch den Kopf, weshalb sich – außer durch eine zu enge Kurve – die Blöcke noch verklemmt haben könnten. Wenn die Schneidlaser schlecht eingestellt waren oder die »Pferdchen« ungleichmäßig zogen oder die Anhängevorrichtung einseitig war oder, oder... Es gab viele Oder. Warum sollte es ausgerechnet am Kurvenradius liegen?


  Diese Gedanken gaben Thomas den größten Teil seiner Sicherheit zurück. Als sie ausfuhren, war er wieder ziemlich obenauf, sein ursprüngliches Vorhaben, noch in der Nacht Kontrolle zu rechnen, gab er auf. Schließlich hatte er dazu tags darauf in der Frühschicht genügend Zeit.


  Auf jeden Fall wollte er mit Pjotr sprechen und ihn veranlassen, die anderen Möglichkeiten zu überdenken, immerhin hatten sich in seiner Schicht zwei Eisblöcke verklemmt.


  Thomas nahm noch ein Bad und wärmte sich kräftig auf. Es war weit nach Mitternacht, als er in sein Zimmer kam. Pjotr schlief längst, er wollte ihn nicht wecken und legte sich leise hin.


  Und da kam er wieder, der Schreck, der ihn bereits vor Ort gepackt hatte. Wenn Pjotr recht hat! Aber was hätte ich tun sollen?


  Ich hätte die Strecke neu aufnehmen und die Werte mit dem Projekt vergleichen müssen. Das hätte ich tun sollen...


  Wenn ich es jetzt erst mache, kann es als Eingeständnis meiner Unsicherheit gewertet werden. Also lasse ich es besser sein. Es muß einfach eine andere Ursache haben! Es darf nicht zutreffen, was mir Evelyn vorgeworfen hat: Ich würde an der Oberfläche plätschern, nirgends tiefgründig arbeiten. Überhaupt Evelyn. Wenn der Fehler bei mir liegt, hat sie doch den Beweis, wie nötig für mich das Praktikum ist, daß ich eben doch nicht fähig bin, selbständig zu arbeiten.


  Und was werden die Kollegen sagen? So etwas spricht sich herum. Vielleicht nehmen sie mich nun gar nicht im Kombinat...


  Thomas warf die Decke von sich. Ihm war wieder heiß geworden. Er wälzte sich, stand nach einer Weile auf, ging an die mattleuchtende Scheibe des Automaten und drückte den Code für Kognak. Jetzt in der Nacht kam ihm das Summen überlaut vor. Pjotr sollte nicht wach werden.


  Mit einem Schlückchen Flüssigkeit – wie mit dem Fingerhut bemessen – kam das Glas. Kognak geriet aus der Mode.


  Monig drückte noch zweimal die Tasten, dann ging er wieder zu Bett.


  Besänftigt vom Alkohol, hatte er erneut den beruhigenden Gedanken, daß es neben dieser Möglichkeit noch zehn andere gab, und so schlief er ein.


  Nina kam kurz zu ihm, bemerkte wohl an seiner Einsilbigkeit, daß etwas geschehen war. Sie fragte nicht, und er war ihr dankbar dafür.


  Nach zwei Stunden war Thomas fertig, und wieder ging die Kontrollrechnung auf, die Rechnung stimmte. Fehlte nur die Kontrollmessung. Er konnte sich jedoch nicht entschließen, sie anzusetzen.


  Obgleich das Ergebnis der Nachrechnung sehr befriedigend war, machte es Thomas nicht glücklich. Du bist nicht sicher, sagte er sich, du vertraust deiner Arbeit nicht. Reicht es, um gegen die Argumente der Bergleute aufzutreten? Wo könnte eine Lücke sein?


  Fast wäre es ihm lieber gewesen, er hätte einen Fehler gefunden. Er hätte ihn im zweiten Kurventeil korrigieren, vielleicht vertuschen können.


  Was geschieht, wenn abermals Blöcke klemmen?


  Pjotr hatte früh, als Thomas ihn zur Rede stellte, abgestritten, daß irgendeine bergmännische Ursache das Klemmen hervorgerufen habe. Er hatte ihn angesehen, ein wenig ironisch gegrinst und gefragt, ob er denke, er wisse nicht selbst, was zu solch einer Sache führe. Bevor er ihn angesprochen habe, seien von ihm genügend Kontrollen durchgeführt worden, um alle anderen Ursachen auszuschließen. Der Radius sei zu klein, und dabei bleibe er.


  Thomas hätte ihn hassen können!


  Zum Dienstschluß kam Nina, setzte sich auf die Tischecke, sah ihn an und fragte: »Na Tom, willst du mir nicht sagen, was ist?«


  »Was soll sein?« fragte er mürrisch und verlegen, weil Kollegen beim Aufräumen ihrer Fächer verstohlen zu ihnen herübersahen.


  »Ich komm mal bei dir vorbei, nachher, wenn Pjotr zur Schicht ist«, sagte sie. – Bevor er noch Ausflüchte fand, war sie aufgesprungen und ins Vorzimmer zurückgelaufen.


  Später gestand er ihr seinen Kummer, wies aber nachdrücklich und vielleicht zu betont darauf hin, daß seine Rechnung stimme. Er versuchte ihr klarzumachen, daß sich Pjotr geirrt habe, daß die Ursachen irgendwo im Bergmännischen zu suchen seien. »Trotzdem«, sagte Nina, »würde ich dir raten, zum Chef zu gehen.«


  Thomas dachte an Lewrows Verhalten, als er die wenigen Minuten bei seiner Ankunft in dessen Zimmer war, und sagte: »Kommt nicht in Frage!«


  Weil Nina dazu mit den Schultern zuckte, schilderte er ihr aufgeregt und nicht ganz zutreffend seine erste Begegnung mit Lewrow. Als sie sagte, daß er sich all das nur einbilde, und er ihr wiederum vorhielt, daß sie ja nicht dabeigewesen sei, drohte der schönste Streit.


  Nina gab dann auch ziemlich bald vor, daß sie noch etwas zu erledigen habe, und sie ging.


  Soll sie doch gehen, dachte Thomas, aber ihm war nicht wohl dabei.


  Wenig später summte das Videophon. Thomas drückte mechanisch die Taste. Auf dem Schirm erschien zu allem Überfluß Lewrow. Er grüßte nicht, sagte nur, die Stollenleitung habe ihm soeben mitgeteilt, daß sich in der Nachtschicht und jetzt in der Frühschicht trotz reduzierter Länge insgesamt vier Blöcke verklemmt hätten, und er wünsche in wenigen Minuten einen Bericht.


  Thomas sägte nichts, ihm war die Kehle wie zugeschnürt. Dann, als Lewrow schon ungeduldig wurde, stammelte er: »Jawohl.« Lewrow schaltete ab.


  Noch eine Weile ärgerte sich Thomas über seine blöde Befangenheit. Lewrow mußte doch ein solches Auftreten als halbes Schuldbekenntnis werten. Dann nahm er die Unterlagen und ging.


  Lewrow hörte ihn an. Sein dichter Bart verdeckte jede Regung in seinem Gesicht. Außerdem hielt er die Augenlider halb geschlossen, so daß nichts verriet, wie er den Bericht aufnahm.


  Thomas hatte vorsorglich alle Unterlagen, auch die Kontrollrechnung, mitgebracht. Lewrow würdigte sie keines Blicks. Zum Schluß sagte er, daß Monig Fachmann genug sei, um zu wissen, was nun zu veranlassen wäre. Er wünsche bei dieser Angelegenheit auf dem laufenden zu bleiben.


  Thomas war flau zumute. Er wußte, daß er nun von der Kontrollmessung nicht zurück konnte, und sah das schon als eine Blamage an; denn jeder wußte, daß eine solche Neuvermessung erst dann angesetzt wird, wenn die Kurve fertig aufgefahren ist. Und es fehlten immerhin noch fünf Tage. Außerdem dauerte es mindestens sechzehn Stunden, bis die Ergebnisse der Messung vorlagen. In dieser Zeit würde unvermindert weitergefahren, das heißt, daß lediglich neun Schichten übrigblieben, um – wenn ein Fehler vorlag – etwas auszubügeln. So gut wie nichts.


  Thomas wollte gleich zur Abendschicht anfahren. Der Student war bald ausfindig gemacht. Er saß in seinem Zimmer und las. Über das Videophon hatte er ihn schnell verständigt. Nur Deland fand er nicht. Einer seiner Kameraden im Logis zuckte bedauernd mit den Schultern. »Vielleicht im Casino«, meinte er.


  Im Casino war zu dieser Stunde nicht viel Betrieb, und Thomas Sah Deland sofort, als er eintrat. Deland mußte ihn auch bemerkt haben, tat aber nicht dergleichen. Es war unschwer festzustellen, daß er leicht betrunken war.


  Thomas ging zu ihm, blieb am Tisch stehen und sagte: »Fühlen Sie sich in der Lage, heute zur Abendschicht mit einzufahren? Allerdings kann ich nicht garantieren, daß wir in einer Schicht fertig sind.«


  Deland schaute Thomas von unten her an, und in seiner Stimme lag Sicherheit: »Natürlich fühle ich mich dazu in der Lage. Und mit Ihnen fahre ich auch drei Schichten hintereinander.« Für Deland war das eine ziemlich lange Rede. Seine Mundwinkel zogen sich wie höhnisch nach unten, und er kicherte vor sich hin.


  Thomas wußte nicht, wie er Delands Bemerkung auffassen sollte, gab sich betont forsch und sagte bestimmt: »Ich erwarte, daß Sie sich jetzt unverzüglich auf Ihr Zimmer begeben, damit Sie heute abend in Ordnung sind.«


  Deland stand übertrieben schnell auf, so daß sein Stuhl umzukippen drohte, nahm eine militärisch stramme Haltung an – und wieder spielte dieses höhnische Lächeln in seinem Gesicht. »O. k. Boß«, rief er, machte eine unsichere Wendung und verließ, ohne zu schwanken, das Casino.


  Thomas kam ein Gedanke, nur kurz, aber er ließ ihn nicht gleich wieder los. Warum dieses höhnische Lachen? Wenn er...? Ausgeschlossen! Weshalb sollte er!


  Mit einem Kognak spülte er diese unliebsamen Gedanken weg und ging ins Büro, um einiges vorzubereiten. Wenn er arbeitete, spürte er die Angst, die ihn gänsehautig packen wollte, nicht so unmittelbar.


  Die Messung währte tatsächlich beinahe zwei Schichten.


  Um ganz sicherzugehen, holte Thomas weiter aus, kontrollierte mehr. Weil ihn der Verdacht gegen Deland nicht losließ, wechselte er die beiden Gehilfen öfter aus, so daß er jeweils mit einem anderen Messung und Kontrollmessung ausführte.


  Als er sich unten im Leitstollen mehrfach mit Deland auf engstem Raum befand, betrachtete er ihn aufmerksam. Vom Alkohol war ihm nichts mehr anzumerken, aber Thomas glaubte, daß auch Deland ihn ständig beobachtete.


  Er rief sich selbst zur Ordnung, wollte Deland kein Unrecht tun. Wieder setzte er sich in Gedanken mit Evelyn auseinander, erinnerte sich an ihren Vorwurf, er sehe die Schuld immer nur bei anderen, niemals bei sich selbst, immer suche er nach Ausflüchten und Entschuldigungen, die ihn rein wüschen. – Im stillen leistete er Deland Abbitte.


  Die Belegschaften beider Schichten schienen ihm mißtrauisch, machten ihm allzu bereitwillig für die Messung Platz. Thomas war unbehaglich zumute. Er glaubte, von allen Gesichtern Bedauern oder Mitleid ablesen zu können.


  Während des Frühstücks, und das bildete er sich nicht nur ein, herrschte nicht die gewohnte heitere Atmosphäre. Es sah aus – und bei diesem Gedanken lachte Thomas sarkastisch in sich hinein –, als hätte jemand Trauer und man wäre so pietätvoll, darauf Rücksicht zu nehmen.


  Gegen Ende der ersten Schicht erlebte er es selbst: Drüben in der Strecke wurden wieder die »Pferdchen« angeschirrt.


  Thomas beschäftigte sich angelegentlich mit dem Theodoliten und beobachtete mit größter Aufmerksamkeit das Tun vom Leitstollen aus. Er hatte immer noch die stille Hoffung, daß das Klemmen der Blöcke nicht mit seiner Messung zusammenhing. So hatte er in der Schicht jeden Block beobachtet, der seine Reise nach übertage antrat. Auch jetzt zogen die Raupenketten gleichmäßig an. Der Block setzte sich in Bewegung.


  Die Männer verließen, nachdem er vorübergeglitten war, den Leitstollen, standen in der Strecke und blickten dem sich entfernenden Koloß nach. Auch das war Thomas früher nicht aufgefallen.


  Und da geschah es: Ein unheimliches Knirschen, es hörte sich an, als gerieten zwei Kreissägeblätter aneinander. Eisbrocken flogen umher und polterten dumpf auf die Sohle. Der Motorenlärm, vorher hochtourig, ging in gleichmäßiges Leerlauftuckern über. Die Eiswand, die sich eben noch stetig entfernt hatte, stand.


  Die Männer neben Thomas fluchten. Einer, so schien es, warf ihm einen giftigen Blick zu. Sie hasteten davon, Kabel wurden ausgerollt. Zwei liefen vor zum Block, verfolgt von einem Scheinwerferstrahl. Sie trugen Handstrahler, schlossen sie an die Kabel an und begannen dort, wo sich das Eis des Blockes in das des Stoßes gefressen hatte, zu schmelzen.


  Thomas tat, als ginge ihn das alles nichts an, machte sich ganz vorn im Leitstollen zu schaffen, dort, wo er sich etwa vierzig Meter vom Geschehen entfernt in der Strecke befand. Dort war auch Deland. Und jetzt sah Thomas es abermals, dieses höhnische Gesicht, als er sich an ihm vorbeizwängen mußte.


  Thomas verspürte wieder Angst, obwohl bis jetzt nicht erwiesen war, daß seine Angaben nicht stimmten. Aber er spürte sie, diese Angst, geboren aus seiner Unsicherheit.


  Im Büro hatte Thomas das Gefühl, als gingen sie ihm aus dem Weg. Auch sein Verhältnis zu Nina schien ihm getrübt. Sie sahen ihn vermutlich als Versager, mußten ihn so sehen. Er hätte auf den Tisch hauen, sie anschreien mögen!


  Statt dessen setzte er sich auf seinen Platz, gab dem Rechner die Werte ein, stellte bewußt, als er die Koordinaten der Festpunkte bereits erhalten hatte, keinen Vergleich zur ursprünglichen Messung her, sondern wartete die Zeichnung ab, um sie mit dem Projekt zu vergleichen.


  Thomas tat gelassen, ließ den Steuerstreifen, den sein Tischrechner ausgab, spielerisch durch die Finger gleiten, rollte ihn, obwohl es nicht nötig gewesen wäre, auf, ging zum Zeichengerät und nahm, als er sah, daß es noch besetzt war, eine Limonade aus dem Automaten.


  Danach legte er den Streifen ein und verfolgte die Arbeit des Zeichenstiftes. In wenigen Minuten war der Riß fertig. Er wechselte die Zeichenfarbe, ließ den Streifen des Projektes einfließen und beobachtete jetzt den Stift nicht. Er wollte den Augenblick, in dem er das Resultat vorliegen hatte, so weit wie möglich hinausschieben. Triumph oder Fiasko sollten ihn überraschend treffen.


  Als das Summen des Gerätes verstummte, drehte er sich um. Einige Kollegen sahen gespannt zu ihm herüber. Als er sich ihnen zuwandte, nahmen sie ihre Arbeit wieder auf.


  Schon der erste Blick jagte Thomas eine Hitzewelle durch den Körper. Deutlich wand sich aus der Sollrichtung heraus die Iststrecke – wie der Span vom Scheit. Die Kurve war eindeutig zu eng.


  Es liegt an meiner Angabe, daß die Blöcke klemmen! Es liegt damit an mir, daß Störungen einen erheblichen Planrückstand verursachen, und es liegt auch an mir, daß die Ortsbelegschaften aller vier Schichten dadurch benachteiligt sind... Aber damit nicht genug: Es mußte korrigiert werden, sollte die Lagerstätte am vorgesehenen Punkt angefahren werden, und das kostete erneuten Aufwand.


  Thomas stand über das Gerät gebeugt, um das Blatt herauszunehmen, als plötzlich hinter ihm leise, aber bestimmt, wie es seine Art war, Lewrow sagte: »Komm mit allen Unterlagen zu mir.«


  Thomas wagte nicht, die Kollegen anzusehen. Er spürte förmlich ihr Mitleid, vielleicht auch ihre Schadenfreude.


  Als er den Raum verließ, kam Deland. Er trat zur Seite, um Thomas vorbeizulassen, sah ihn nicht an, sagte nichts, aber er schien Thomas gelassener, zufriedener als sonst. Das Mürrische fehlte in seinem Gesicht.


  Um zu Lewrow ins Zimmer zu kommen, mußte Thomas an Nina vorbei. Sie haschte nach seiner Hand, wollte etwas sagen. Er schüttelte sie grob ab, raunzte: »Laß mich«, und dann war er bei Lewrow.


  Pjotr war nicht da. Thomas warf sich aufs Bett, wühlte das Gesicht ins Kissen. Er war verzweifelt.


  Er hat leicht reden – was ich alles hätte tun sollen und können! Ich bin überzeugt, er hätte es in meiner Lage auch nicht getan – wozu? Natürlich wären da Kontrollmöglichkeiten gewesen. Aber was sollte mich dazu veranlassen? Und schließlich ist die Berechnung einer Kurve nichts Weltbewegendes.


  Wie sie ihn bedauerten, die lieben Kollegen, Hilfe anboten. Was ist da zu helfen? Die Kurve ist verfahren, muß neu angesetzt werden, nachgearbeitet. Ein weiterer Terminverzug, Verärgerung der Kumpel...


  Und Lewrow: Ob ich mir der Tragweite bewußt sei. Ob ich wisse, daß er Meldung machen müsse an das zentrale Kaderbüro, daß er nicht garantieren könne, ob unter diesen Umständen überhaupt ein erfolgreiches Praktikum absolviert werden könne. Selbstverständlich werde diese Geschichte die Beurteilung beeinflussen.
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  Thomas hätte davonlaufen mögen. Was hat er gegen mich? Er kennt mich doch gar nicht! Ob er immer so ist? – Aber die Kurve ist falsch, eindeutig falsch.


  Er zwang sich zur Ruhe. Plötzlich sehnte er sich nach Evelyn, die ihm schon oft, wenn er sich allzu hitzig über dieses oder jenes erregte – Lappalien im Vergleich zu dieser Sache hier –, beruhigend über den Kopf gestrichen hatte. Wenn sie doch da wäre, wenn ich doch nicht so weggelaufen wäre – wenn ich wenigstens wüßte, daß alles wieder so sein könnte wie früher...


  Was bin ich überhaupt für ein Mensch? Wozu tauge ich? – Bin ich ein Versager?


  Evelyn habe ich gekränkt. Hier die Kumpel enttäuscht, Schaden verursacht. Was mache ich falsch? Was anders als während des Studiums?


  Aber was hätte ich nur tun sollen; die Berechnungen waren doch richtig!


  Thomas sprang auf und rannte im Zimmer hin und her. Laufen hätte ihm geholfen, Wald und Laufen bis zum Müdewerden. Statt dessen bist du eingesperrt in Plaste, Beton, in Eis. Draußen immer noch Sturm und minus 40 Grad. Verfluchte Antarktis!


  Er stand vor dem Automaten. Den Code für Kognak kannte er auswendig, drückte die entsprechende Ziffernkombination jedoch nicht. Statt dessen suchte er sich bedächtig aus dem Katalog ein reichhaltiges Mahl zusammen, drückte überkonzentriert die Tasten und nahm einen Teller nach dem anderen aus dem Transporter.


  Durch das Summen des Videophons ließ er sich nicht stören, er meldete sich einfach nicht. Von den Speisen aß er die Hälfte, nahm sich nicht die Zeit, Geschirr und Reste in den Schlucker zu werfen. Er hatte es auf einmal eilig hinauszukommen. Er rannte zum Kino.


  Ja, weg müßte man, weg, alles hinter sich lassen. Das Praktikum, Lewrow, Nina – Evelyn, ja auch Evelyn. Irgendwo eine Arbeit annehmen, eine manuelle, auch wenn die schwer zu bekommen war. Wenig oder keine Verantwortung, sechs Stunden Gleichmaß, danach ausgeruhtes Denken...


  Das Geschehen im Kino lenkte Thomas ab, zog ihn in seinen Bann, wie immer, seit diese 3-D-Filme gleichsam im Raum zwischen den Zuschauern abrollten. Einmal ertappte er sich sogar dabei, wie er laut lachte.


  Aber hinterher begann es wieder, das Grübeln.


  Pjotr war da. Er verwickelte Thomas in ein belangloses Gespräch.


  Thomas war sicher, daß er Bescheid wußte, mußten doch über die Schichtleiter Sofortmaßnahmen zur Korrektur eingeleitet werden.


  Pjotr ließ sich nichts anmerken, erzählte von seinem Zuhause, von dem neuen Kupfererzschacht, in dem er sich eine Stelle erhoffte, später, unmittelbar vor der Haustür sozusagen.


  Dann fragte er, was Thomas ihm für den Urlaub riete. Ob er meine, daß gemeinsame Ferien mit einem Mädchen moralisch verpflichteten. Seine Mutter sei da ein wenig komisch. Schließlich sei sie noch unter Hirten aufgewachsen...


  Thomas verlor plötzlich die Beherrschung. Er sah auf, schaute Pjotr böse an und schrie: »Laß mich mit deinem Zeug zufrieden. Du weißt ganz genau, daß mir der Sinn nicht danach steht.«


  »Na, na«, sagte Pjotr überrascht. »Nimm dich zusammen! Ich weiß selbst, daß es nicht angenehm ist, aber den Kopf werden sie dir schon nicht abreißen.«


  »Du hättest den Lewrow hören sollen«, sagte Thomas patzig. »Und überhaupt, deine Gemeinplätze kannst du dir schenken.«


  Pjotr krümmte die Augenbrauen, wodurch sein Gesicht noch länger wirkte. Das tat er immer, wenn er einen Begriff nicht verstand. Aber Thomas hatte keine Lust, ihm nun auch noch Sprachunterricht zu erteilen.


  »Wir haben den Kursweiser in der Maschine nachgeeicht. Daran liegt es auch nicht.« Pjotr ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Sie sagten eine Weile nichts. Dann sah Thomas Pjotr an. »Entschuldige, war nicht so gemeint.«


  »Gut, gut«, erwiderte er und winkte mit der Hand ab. »Was willst du jetzt machen?«


  »Das beste wäre, ich haue ab.«


  »Quatsch«, sagte er. »Unten sind die Arbeiten soweit vorbereitet. Morgen fangen wir an. Wir schieben eine Reparaturschicht dazwischen für die ›Pferdchen‹, schalten den zweiten Pumpenstrang dazu und nehmen ab Kurvenanfang den linken Stoß nach. Nur in der Hauptstrecke. Im Vortrieb bei uns klemmt ja nichts. Ein kleiner Knick und weiter geht’s. Wir schmelzen und pumpen ab. In zwei Schichten ist alles vergessen.«


  »Zwei Schichten, zwei Schichten«, äffte ihn Thomas nach. »Weißt du, was die kosten?«


  »Was kannst du ändern?« sagte Pjotr, nun auch ärgerlich.


  »Wenn ich wenigstens einen Ansatzpunkt hätte«, sagte Thomas ruhiger. »Hier«, und er warf die auf seinem Tisch verstreut herumliegenden Blätter hoch, »alle Möglichkeiten durchgerechnet, stimmt.«


  »Wenn dein Lewrow auch keinen Fehler findet, kannst du doch beruhigt sein.«


  »Der rechnet nicht nach. Ich war verantwortlich, sagt er. Der Radius ist zu klein. Er habe weder Lust, selbst zu rechnen, noch einen anderen damit zu beauftragen. Ich hätte mich entsprechend absichern müssen. Und im übrigen habe er in seiner Praxis schon einmal erlebt, daß sich jemand ein Ergebnis selbst gemacht hat...«


  »Das hast du dir gefallen lassen?« fragte Pjotr.


  Thomas zuckte mit den Schultern. »Die Kurve ist falsch, das allein zählt – und seine Ursache wird es schon haben.« Er ärgerte sich jetzt, nachdem Pjotr wieder davon angefangen hatte, genauso wie unmittelbar nach der Aussprache mit Lewrow. Erst hinterher war ihm eingefallen, was er auf seine Vorwürfe hätte entgegnen müssen. Aber drin habe ich nichts gesagt, da habe ich alles geschluckt in Anbetracht dieser Schuld. Du bist hier Praktikant, habe ich mir eingeredet, und außerdem hat Evelyn unrecht. Ich bin nicht arrogant, und ich will auch nicht, daß andere das von mir denken. Und hier hilft nur eines, die Sache fressen, weil nur die Fakten zählen. Und Fakt ist, die Kurve ist zu eng.


  Am nächsten Tag ging Thomas nicht ins Büro. Er täuschte Kopfschmerzen vor und bekam einen Tag Ruhe verschrieben. Er hatte einfach Angst. Vor dem Kollektiv der Stollenleitung und dem Interparteiaktiv sich verantworten zu müssen ist keine Kleinigkeit. Andererseits meinte er, den freien Tag zu brauchen, um sich zu sammeln, seine Gedanken zu ordnen und sich Argumente zurechtzulegen. Er hatte nicht die Absicht, widerstandslos alles hinzunehmen.


  Am Nachmittag ging er ins Magazin, faßte unter einem Vorwand – um sich im Büro nicht sehen zu lassen – im Arbeitsschutzmagazin einen neuen Arbeitsanzug und ging in den Stollen. Die Anwesenheitsregistrierung umging er. Ein schlimmes Delikt, grober Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften, aber es war ihm egal.


  Irgendwie trieb ihn eine vage Hoffnung, etwas zu entdecken, das einen Anhalt gab. Natürlich fand er nichts.


  Durch die Nacharbeiten ruhte der Vortrieb. Unmittelbar vor Ort war niemand. Thomas kontrollierte den Laser. Er strahlte mitten auf die Ortsbrust. Mutlos kletterte er auf die Maschine, warf einen Blick zum Kursweiser. Pjotr hatte ihn überprüft.


  Niedergeschlagen fuhr er aus.


  V

  



  Sie waren nun schon drei Tage unterwegs, Deland, Richard, der Lenker des Mammuts, und Thomas.


  Heute, am dritten Tag, war jedes Messen unmöglich. Sie befanden sich in der Wohnkabine des Mammuts und sahen durch die Klarsichtfolie mehr oder weniger trübsinnig in das Sturmtreiben. Wäre Richard nicht Richard, es wäre ein trauriges Gespann gewesen: Deland, nach wie vor mehr als wortkarg, und Thomas alles andere als zum Scherzen aufgelegt.


  Aber Richard ließ sich durch die beiden die Stimmung keineswegs verderben. Er redete fast ununterbrochen, nicht gerade mit sich selbst, aber er kommentierte seine Handlungen und die Ereignisse draußen.


  Thomas war sehr dankbar, überhaupt jemanden sprechen zu hören, und unterhielt sich oft mit ihm. Fachgespräche konnten sie zwar nicht führen, da Richard für überschwere Maschinen zuständig war. Und davon hatte Thomas keine Ahnung.


  Sie richteten sich auch hier nach einem Kursweiser und außerdem nach einem Funkleitstrahl der Station. Aber beides reichte nicht aus, um den Ansatzpunkt für die Großbohrung, die später die Strecke treffen sollte, mit der nötigen Genauigkeit zu bestimmen.


  Das war Monigs neue Aufgabe. Zur Bewährung, wie Lewrow ihm eröffnet hatte. Ihm kam gleichsam die Galle hoch, als er wieder daran denken mußte. Eine Arbeit, deren Ergebnis erst im nächsten Jahr gebraucht wurde. Wenn er wieder etwas verdürbe, das war der Unterton, blieb genügend Zeit, es ohne großen Aufwand zu korrigieren.


  Hätte ich doch den Kram hingeworfen!


  Aus dem Schneetreiben vor der Folie formt sich das Bartgestrüpp, und Thomas hört wieder Lewrows aufreizend ruhige Stimme, als er auf einen Vorschlag des Parteisekretärs erwiderte, er denke nicht daran, in diese vermurkste Sache noch mehr Kraft hineinzustecken, um den Fehler zu suchen. Es reiche schon, daß ein Meßtrupp beauftragt werden müsse, die Korrektur vorzunehmen. Außerdem könne er aus ökonomischen Erwägungen nicht zustimmen. – Dabei hat er mich kein einziges Mal angesehen. Mir war, als ob er hinter seinem Bart abfällig lächelte, sobald ich davon sprach, keinen Fehler gefunden zu haben.


  Richard unterbrach ihn in seinen trüben Gedanken. »Na, ihr sprüht ja heute wieder über vor Heiterkeit. Ich will mich mal ans Abendbrot machen, damit ihr euren Disput nicht zu unterbrechen braucht«, sagte er. Er nahm die Axt und ging hinaus. Bald darauf kam er mit einem Klotz gefrorener Suppe wieder.


  »Na, bringt euch das auf einen anderen Gedanken?« fragte er. »He, Leutnant, nimm mal den gleich fälligen Spruch von der Station auf. Ich mache das Essen fertig. Aber blockiere mit deinem langen und breiten Geschwätz nicht wieder die gesamte Funkverbindung.«


  Thomas lachte, weil er genau wußte, daß Deland außer dem Rufzeichen, einigen Ja und Nein nicht viel von sich geben würde. Deland selbst lächelte nach Richards Worten säuerlich.


  Unterdessen nahm sich Thomas den Lasertheodolit vor, weil er tags zuvor mehrmals geflackert hatte, vor allem dann, wenn Schnee auf die Kontakte der Stromzuleitung getrieben wurde. Er wollte den Kontaktstellen einen strafferen Sitz geben.


  Richards Suppe duftete. Thomas lief das Wasser im Munde zusammen. Deland murmelte ein paar Worte ins Mikrophon. Thomas hörte gerade, wie er vom Sturm sprach und daß sie zur Zeit nicht messen konnten, eine Tatsache, die man sich in der Station ohnehin denken konnte.


  Richard rief vom Kocher her: »Sag ihnen, sie sollen uns robustere Geräte schicken. Dieses Spielzeug, das von jedem bißchen Wind umgeblasen wird, taugt höchstens für die Riviera. Die sollen sich ein Beispiel an meinem Maschinchen nehmen.«


  Thomas glaubte die technische Ausrüstung verteidigen zu müssen. Richard winkte jedoch überlegen ab, als ihm erläutert wurde, daß es schon ein großer Fortschritt sei, mit dem Lasertheodolit auch dann messen zu können, wenn keine unmittelbare Sicht mehr vorhanden war. Er wies nur wortlos zum Fenster und zuckte mit den Schultern.


  Sieben Kilometer waren sie in den zwei Tagen vorangekommen, noch ebenso viele standen ihnen bevor. Wenn sie dann die Bohrung absteckten und noch eine Kontrollmessung zum Außensignal vornahmen, waren das wieder etwa sieben Kilometer. Also dauerte ihr Ausflug, wenn keine weiteren Störungen hinzukamen, noch mindestens vierzehn Tage. Vierzehn Tage draußen. Schöne Aussichten – zur Bewährung!


  Evelyn würde natürlich sagen: Jawohl, sie konnten gar nicht anders. Du mußt froh sein, daß es noch so gekommen ist... Dabei habe ich keinen Fehler gemacht, warum wollte das niemand einsehen?


  Ich hätte doch abreisen sollen. Es war so günstig. Nach der Aussprache schnell packen, eine halbe Stunde hatte ich Zeit. Die planmäßige Maschine stand startbereit.


  »Flieg doch, flieg!« Ich höre noch deutlich Ninas Stimme, ärgerlich, enttäuscht. »Flieg doch, kneife! Das sind mir die Liebsten, die Kritik so aufnehmen.«


  »Was heißt hier Kritik«, hatte er sie angefahren. »Ich habe es satt, mir diese Ungerechtigkeiten anzuhören, diese Unterstellungen dauernd.«


  Thomas fühlte sich von ihr im Stich gelassen. Er fand sie gar nicht mehr so wunderbar.


  Aber kneifen werde ich trotzdem nicht. Ich werde es ihnen zeigen. Jawohl, ich werde das Bohrloch abstecken, und die Nachmessung wird ja ergeben, ob ich es kann oder nicht, auch unter diesen für mich ungewohnten Bedingungen – obwohl daran niemand gedacht hat.


  Richard brachte die Suppe. Sie dampfte und roch sehr appetitlich.


  Thomas erinnerte sich der Kartoffelsuppe, die er als Kind schon immer gern gegessen hatte und die ihm seine Mutter fast jedesmal, wenn er aus dem Internat zu Besuch war, als erste vorsetzte. Er lächelte, als er daran dachte, daß die Kartoffelsuppe hauptsächlich aus Algenmehl bestand.


  Deland nahm die Kopfhörer ab und reichte sie Thomas hin. »For you«, sagte er.


  »Hallo, Kollege Monig«, und Thomas stieg eine Beklemmung in der Kehle hoch, denn er erkannte Lewrow. »Es hat sich ein neuer Umstand ergeben. Wenn du das Bohrloch abgesteckt hast, bleibst du an Ort und Stelle und ermittelst Daten für eine Rollbahn. Du suchst das geeignete Gelände selbst aus, das allgemeine Projekt erhältst du noch. Zusätzliches Gerät und Material läßt du, wenn du dort angekommen bist, durch einen Kraftfahrer holen.« Er gab Thomas noch einige Details durch, dann sagte er ohne Übergang: »Ende.«


  Wieder kein persönliches Wort, keine Frage.


  »Verfluchter Mist«, schimpfte Thomas. Eine Rollbahn, das dauerte nochmals etliche Tage. Und wenn ihnen nicht paßt, was ich aussuche?


  »Miese Nachricht?« fragte Richard.


  »Es geht«, antwortete er. Auf einmal hatte er nicht mehr den richtigen Appetit. »Wir stecken am Bohrloch noch eine Rollbahn für die Materialtransporter ab, also verlängert sich unser Aufenthalt um ein paar Tage.«


  »Hm, na ja«, murmelte Richard.


  »Ist was?« fragte Thomas.


  »Da sollen sie uns aber bald noch ein paar Würfelchen Suppe abschmeißen. Voriges Jahr sagte auch jemand etwas von ein paar Tagen zu mir und von nur vier Kilometern Entfernung von der Station. Es wurden drei Wochen. Aber das war ein Windchen, sage ich euch! Drei Stunden hatten wir zu schaufeln, um aus dem Schnee wieder rauszukommen. Damals mußten wir die Riemen enger schnallen. Momentan verspüre ich dazu nicht die geringste Lust. In vier Wochen habe ich Jahresurlaub, und da möchte das erste Mädchen, das ich treffe, von mir noch etwas für das nächste übriglassen.«


  »Du mußt sowieso zurückfahren«, sagte Thomas. »Wir brauchen Material und andere Instrumente. Das können sie nicht abwerfen.«


  »Ich hab’s ja gleich gesagt«, maulte Richard. »Euer zerbrechliches Gelump! Wißt ihr, wo mein Maschinchen herkam? Aus der Luft an Fallschirmen.« Nach einer kleinen Pause setzte er hinzu. »Das wird ja recht gemütlich werden, wenn ich nicht da bin...« Er sprach nicht weiter, sondern sah vielsagend auf seine beiden Gefährten, auf Deland und Thomas.


  Eine halbe Woche später – ein herrlicher Antarktis-Sommertag! Man hätte sich ausziehen mögen, so warm schien einem die Sonne. Der Himmel war gefärbt, mit Farben, wie sie eben nur hier über das Firmament gepinselt werden.


  Sie standen zu dritt vor dem Iglu, der nun für eine Woche die Behausung von Deland und Thomas sein sollte.


  »Los«, trieb Thomas an. »Wir stellen das Signal auf, da kannst du das schöne Wetter noch für deine Rückfahrt ausnutzen. Wer weiß, wie lange es anhält.«


  Richard und Thomas lösten die Stahlrohre aus den Halterungen am Mammut, Deland nahm ein Bündel Anker auf.


  Das Mastloch am Meßpunkt hatten sie schon gestern ins Eis geschmolzen. Sie verbanden die Rohre zu einem zwölf Meter langen Stück, befestigten oben am Signaltopf die Spannseile und hievten den Mast hoch.


  »Und du meinst wirklich...«, fragte Richard zweifelnd – Thomas wäre es lieber gewesen, er achtete mehr auf den Anker, den er mit wuchtigen Schlägen in das Eis trieb –, »... daß dieses Dingsda, dieser ›Wurm‹, wenn er sich in viertausend Meter Tiefe von der Station bis hierher die fünfzehn Kilometer durchgefressen hat, dein Bohrloch trifft? Du bist ein ganz schöner Optimist!«


  Wenn nicht, bin ich zumindest weit weg von der Station, dachte Thomas. Aber sie sollen sich getäuscht haben! Eine saubere Arbeit hat der Praktikant damals geleistet, werden sie sagen. »Freilich«, sagte er laut. »Wenn der Apparat auf tausend Meter ran ist, wird er vom Bohrloch aus ferngesteuert – durch eine Impulssonde. Da muß er ja treffen.«


  »Tausend Meter sind bei der Entfernung ein Katzendreck«, bemerkte Richard voller Hochachtung. »Weiter reicht wohl euer unterirdischer Sender nicht?«


  »Noch nicht«, sagte Thomas, »aber vielleicht bis dahin...«


  Im Grunde genommen teilte er Richards Bedenken. Dieser »Wattwurm«, wie das Aggregat schon jetzt volkstümlich hieß, obwohl es hier noch keiner ausprobiert, geschweige denn gesehen hatte, soll eine unglaubliche Konstruktion sein: Es frißt die Mineralien der unter Wasser gesetzten Lagerstätte in sich hinein, zermalmt, ja pulverisiert sie, durchsetzt sie – je nach Erzkonzentration abgewogen – mit Flotationschemikalien und stößt hinter sich die Verdauungsprodukte, verschäumtes Erzkonzentrat und Gesteinsschlamm, aus. Daher der Name »Wattwurm«, nach irgendeinem Wurm im Meer, der mit organischen Stoffen vermischten Sand frißt und Sand ausscheidet. Dabei steuert sich die Maschine selbst, setzt den Schaum unter Druck, der dann die Strecke hochsteigt und oben nur noch abgeschöpft zu werden braucht. Alles automatisch. Und weil die Tanks, die er mitführt, doch einmal leer sind, braucht man die Bohrlöcher.


  »Schließlich«, sagte Thomas, »können ja Taucher ran und messen, wenn er sich verlaufen hat. Du kannst dann den Bathyscaph fahren.«


  »Lieber ist mir, du hast richtig gemessen.«


  Das war es Thomas auch. Und er hatte die Zahlen öfters überprüft als eigentlich notwendig. Aber sein Reinfall aus der Strecke war ihm ständig so gegenwärtig, die möglichen Folgen einer Fehlmessung spukten so durch sein Gehirn, daß von innerer Sicherheit nicht die Rede sein konnte. Das ging so weit, daß er mitunter zweimal die Meßwerte registrierte, weil er fahrig und unkonzentriert war und – wütend. Wütend auf Lewrow wegen der vermeintlichen Ungerechtigkeiten, aber noch mehr der Kälte wegen, mit der er ihn behandelte. Er hatte eine Wut auf Mattau, der ihn in die Wüste geschickt hatte, auf seine unsinnige Berufswahl, auf die Antarktis, überhaupt auf alles. Auch auf Evelyn, die anscheinend recht behielt.


  Wenig später saß Richard bereits in der Fahrerkabine seines Mammuts und lehnte sich zu Thomas hinaus. Deland war ins Zelt zurückgekehrt und machte sich drin zu schaffen.


  Thomas rief zu Richard hoch: »Fahre aber herwärts vernünftig, daß du mir die Geräte nicht zum Teufel rüttelst, das hätte uns auch das Flugzeug besorgt.«


  


  »Hab keine Angst. Ich wickle alles noch einmal extra in Seidenfolie«, versicherte er augenzwinkernd. »Soll ich dir auch eine Locke von der Blonden von GEOMESS mitbringen?« Jetzt grinste er über das ganze Gesicht.


  Thomas hatte nicht angenommen, daß sein Verhältnis zu Nina so bekannt geworden war, und wurde verlegen. »Falls du Sehnsucht hast«, setzte Richard boshaft hinzu. »Hau ab«, sagte Thomas. »Außerdem weißt du gar nicht, ob sie noch blond ist.«


  Richard lachte, hob die Hand zum Gruß, rief: »Hol dir keinen Sonnenbrand«, dann warf er die Motoren an. Er drehte sofort voll auf, die Fußplatten des Mammuts bebten, dann setzte sich der Koloß in Bewegung. Der angekrustete Schnee stiebte, wirbelte, hüllte die klobigen Beine ein. Und dann rannte das Mammut los. Wenig später verrieten nur noch die Spuren, der aufgewühlte Schnee, daß ein fremdes Ungetüm aus Stahl und Plaste hier gerastet hatte. Das Sausen der Motoren hatte der Schnee geschluckt.


  Thomas sah hinterher. Jetzt sah das Mammut in der Ferne eher wie ein Dakkel aus. Die Beine, die so krumm waren, damit sich die vier Fußplatten beim Paßgang nicht behinderten, erinnerten an den Waldi aus einem seiner Kinderbücher.


  Er wandte sich um. Einzige Anhaltspunkte für das Auge waren der Polyurethan-Iglu, graugelb, und der Signalmast. Sie hoben sich störend von der weißen Unendlichkeit ab. Der nächste Sturm, dachte Thomas, wird das ändern. Dann werden ein Schneehügel und weiß vereiste, zapfenbehangene Seile, die einen Eisstachel halten, übrig sein.


  Thomas kroch zu Deland und bat ihn, mit ihm gemeinsam die kleine provisorische Wetterstation aufzubauen. Es war ein Teil ihrer Aufgabe, die Windverhältnisse und Temperaturen zu beobachten – Angaben für den künftigen Landeplatz der Lastflugzeuge.


  An den schweigsamen Deland hatte er sich gewöhnt. Deland tat nach wie vor zuverlässig seine Arbeit. Mitunter sah er Thomas nachdenklich an. Zuweilen hatte er auch wieder diesen höhnischen Gesichtsausdruck, aber damit hatte sich Thomas abgefunden.


  Thomas ließ ihn immer noch in Ruhe, obwohl er gern erfahren hätte, wie ein Mensch in seiner Zeit so werden konnte wie Deland.


  Nach dem Sonnenwetter des Vortags hätte Monig nicht geglaubt, daß das noch die gleiche Antarktis sei. Draußen tobte ein Orkan, der jeden Schritt im Freien zum Kampf, zur Qual machte. Der Iglu war binnen drei Stunden völlig zugeweht, so daß sie zwar das unangenehme, beängstigende Sausen des Windes nicht mehr so unmittelbar hörten, trotzdem aber zur Untätigkeit gezwungen waren.


  Thomas rechnete ein wenig mit dem Tischcomputer an den Teilergebnissen herum, aber mehr aus einem Beschäftigungsdrang als aus der Notwendigkeit heraus. Die Verbindung zur Station, die vorläufig noch – er wußte, daß sich das schnell ändern konnte – verhältnismäßig gut war, brachte in die Eintönigkeit keine Abwechslung.


  Delands Anwesenheit nahm er eigentlich kaum noch wahr. Er gab jede Hoffnung auf, mit ihm irgendwie ins Gespräch zu kommen. Sie hatten sich die wenigen Handgriffe geteilt, saßen oder lagen die übrige Zeit und stierten vor sich hin. Auf ein längeres Biwakieren unter solchen Umständen waren sie nicht eingerichtet. Richard sollte einiges zum Lesen mitbringen.


  Thomas hatte ein Steckschach mitgenommen, aber weder Deland, den er sogar danach fragte, noch Richard konnten Schach spielen.


  Thomas riß einige Seiten aus einem Feldbuch und versuchte Evelyn nach dieser Altväterart einen Brief zu schreiben. Tonfolie hatten sie nicht mitgenommen. Aber es ging ihm nicht von der Hand. Ninas Bild drängte sich öfters dazwischen – und eigenartigerweise das von Evelyn Kavor, der anderen Evelyn, seiner Reisebekanntschaft.


  Er hatte auch keine Lust, Evelyn von seiner Misere mitzuteilen, gerade ihr... Und was sollte er ihr sonst schreiben? Er besaß noch nicht den nötigen Abstand.


  Nach einer Weile zerknüllte er die Zettel. Deland hatte Konserven warm gemacht. Sie aßen lustlos und schweigsam. Dann kroch Deland in seinen Schlafsack. Was blieb Monig übrig, als es ihm gleichzutun.


  Es war der erste volle Tag ohne Richard, und Thomas begann ihn bereits zu vermissen.


  Er schlief schlecht in dieser Nacht. Immer wieder weckten ihn das heftige Fauchen einer Orkanbö oder das Aufheulen des Windes draußen in den Spannseilen des Signalmastes. Er wurde auch munter, als Deland um Mitternacht aufstand, seine Kombination und Gesichtsmaske überstreifte, um die meteorologischen Ablesungen zu besorgen. Es dauerte lange, bis er wieder in den Iglu kroch. Im schwachen Schein des durch das Fenster dringenden Mitternachtslichtes sah er ihn kommen, eisverkrustet, schwer atmend.


  Hoffentlich läßt es bald nach, dachte Thomas. Die nächste Nacht war er an der Reihe. Das Ablesen der Daten draußen war nachgerade unzumutbar bei diesem Wetter. Erst Richard würde die Instrumente mit Fernanzeige bringen. In fünf Tagen. Bis dahin sollten sie sich hier herumschinden. Wie vor fünfzig Jahren. Bewährung konnte man so etwas auch nennen, dachte Thomas grollend.


  Der Teufel muß mich geritten haben, mich ausgerechnet für eine Tätigkeit in diesem Kombinat zu bewerben. Und jetzt sitze ich in einem verwehten Plastschaumiglu bei minus fünfzig Grad Außentemperatur, und über mich hin braust der Orkan. Verdammter Mist!


  In Mirny leben sie unter der Glaskuppel im Rivieraklima. Auch Antarktika! Da läßt es sich aushalten.


  Er ließ seine Uhr kurz aufleuchten. Ein Uhr. Da werden einige Nachtschwärmer aus der Pinguin-Bar kommen. Meine Reisegefährtin vielleicht auch. Oder war sie nur so zurückhaltend gewesen, weil ich sie vielleicht erschreckt hatte an jenem Abend in Moskau? – Auf eine Beleidigte mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an.


  Am Morgen weckte Thomas der Summer des Weckers. Der Sturm fegte mit unverminderter Heftigkeit. Das Fenster war zugeweht, das Licht drang stark gedämpft durch den Schnee. Deland war munter. Er lag auf dem Rücken, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und bohrte mit dem Blick Löcher in die Iglukuppel.


  Thomas sagte einmal mehr »verdammter Mist«, kroch aus dem Schlafsack und begann das Frühstück zu bereiten.


  An diesem Tag hatte er den Eindruck, als erledige Deland seine Aufgaben noch legerer als sonst. Er hielt die Zeiten nicht genau ein, so daß er ihn mahnen mußte, und schmiß die Kombi so hin, wie er sie abgestreift hatte, so daß sie beim nächsten Anziehen noch nicht abgetropft war. Ansonsten lag oder saß er müßig herum oder rauchte im Vorraum eine Zigarette. Einmal lachte er kurz auf. Als ihn Thomas daraufhin erstaunt ansah, verzog sich sein Gesicht erneut zu einer höhnischen Grimasse.


  Am Nachmittag hatte der Sturm an Heftigkeit noch zugenommen. Die Funkverbindung war durch die trockenen, ionisierten Eiskristalle, die unaufhörlich die Antenne attackierten, gestört. Mehr als ein Lebenszeichen war nicht mehr auszutauschen.


  Thomas war an der Reihe, die meteorologischen Daten einzuholen. Er ging gebückt durch den Vorraum, in dem sie ihre Vorräte gestapelt hatten, und öffnete die Luke. Obwohl Deland vor zwei Stunden Bahn gemacht haben mußte, war der Eingang völlig verweht.


  Als er an den Zugang zur Station dachte, an die Wärmestrahler dort, stieg schon wieder Wut in ihm auf, noch dazu, weil Deland die Tür ziemlich nachlässig geschlossen hatte. Sie würde nachher bestimmt nicht mehr schließen, und er durfte dann das Eis weghacken.


  Mit dem Spaten schaufelte er sich frei, dann kroch er nach oben. Dort packte ihn der Sturm mit solcher Gewalt, daß er neben das Spannseil griff und hinstürzte. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, das Seil zu fassen und sich Schritt für Schritt zur Wetterstation zu tasten. Zu sehen war nichts. Ihn umgab ein in unzählige Striche zerlegtes Grauweiß. Er kam sich vor wie ein winziger Punkt auf der Zeile eines empfangsleeren Schwarzweiß-Bildschirms. Es prasselte an seiner Brille. Er kämpfte wie gegen eine Wand, die unaufhörlich auf ihn einstürzen wollte.


  Was müssen das für Kerle gewesen sein, Amundsen, Scott, aber auch die Forscher aus der Sowjetunion, den USA in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Ihre Arbeit spielte sich unter solchen Bedingungen ab. Vor vierzig Jahren wurden hier Bohrungen fündig, man entdeckte die Lagerstätten, die sie heute abbauen wollten...


  Irgendwie taten ihm die Pioniere der Antarktis leid. Er war nicht der Mensch, der so etwas bewunderte. Genausowenig, wie er einen Bergsteiger bewundern konnte, der einige Tage unter Mühen und Gefahren in einer Wand hängt, nur weil er vom Gipfel heruntersehen möchte.


  Bei diesen Überlegungen drängte sich ihm ein neuer Gedanke auf, einer, den er vor kurzem noch nicht kannte: Ohne jene Männer, ohne ihre Erfahrungen könnten solche großartigen Projekte heute nicht in Angriff genommen werden. Und deine geliebten Bequemlichkeiten, Tom, sind ihnen, jenen Gipfelstürmern aller Zeiten, zu verdanken...


  Die völlig vereiste Tür des Wetterhauses brachte Thomas in die Wirklichkeit zurück. Er mußte sie förmlich aufbrechen, dann riß sie ihm der Orkan aus der Hand. Nur mit größter Mühe gelang es, sie hinter sich zu schließen.


  Thomas mußte eine Weile verschnaufen, dann sprach er das, was er ablas, auf sein Taschenband. Da er durch die Brille nichts erkennen konnte, nahm er sie ab. Die wenigen Augenblicke genügten, um seine Augen durch die Kälte zum Tränen und Schmerzen zu bringen. Er begann zu fluchen – und hatte vergessen, das Band abzuschalten. Auch egal, sollten sie es ruhig hören, die Auswerter!


  Nun die Tür. Er brachte sie in der Tat nicht zu, mußte hacken. Thomas schwitzte unter der Gesichtsmaske. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren. Schluß, aus! sagte er sich, die Messungen werden abgebrochen. Beschluß! Wir sind keine Automaten. Wer Werte braucht, soll rechtzeitig daran denken.


  Erschöpft kam er in den Wohnraum. Das erste, was er sah, als er die angelaufene Brille von sich warf, war Dunst. Deland lag auf seinem Bett und – rauchte!


  Thomas war sprachlos. Jetzt lag der da und rauchte im Wohnraum, der ohnehin sehr eng war.


  Und dann sagte er bebend, noch ruhig: »Lassen Sie das augenblicklich!« und brüllte plötzlich: »Unverschämtheit!«


  Deland sah Thomas an, eine ganze Weile. Thomas zitterte vor Erregung.


  Dann drückte Deland betont langsam, mit einem fast fühlbaren geringschätzigen Blick und höhnisch nach unten gezogenen Mundwinkeln die Glut aus und blies den Rauch des letzten Zuges aufreizend genießerisch von sich. Dazu sagte er pomadig: »Aber bitte sehr. Nur – zu sagen haben Sie mir in dieser Beziehung nichts.«


  »Das wäre ja noch schöner«, zischte Thomas, »mich hier tagelang von so einem verkrachten Kerl einräuchern zu lassen!«


  Als er »verkrachten« sagte, kniff Deland die Augen zu einem Spalt zusammen. Er blickte so wie einer, der im nächsten Augenblick ein Messer zieht – jedenfalls nach Thomas’ Vorstellung. Dann wandte er sich ab und drehte ihm den Rücken zu.


  Natürlich hatte er recht. Thomas konnte ihm das Rauchen nicht verbieten. – Immerhin fiel auf, daß unter den Amerikanern noch viele Raucher waren. Von zehn rauchten mindestens drei. Der Vorraum war separat belüftet, dort konnte Deland rauchen, aber hier... Thomas brauchte lange, ehe er sich beruhigte.


  Kramer mit seiner Brüllerei kam ihm in den Sinn. Nun hatte er selbst gebrüllt, denselben angebrüllt. Verdammte Antarktis. Seine Wut suchte andere Ziele: Lewrow, das Kombinat, Evelyn, sich selbst. Bei sich selbst verweilte er nicht lange.


  Deland tat ihm plötzlich leid. Er sprach ihn an, erläuterte ihm noch einmal, daß er Rauch schlecht vertragen könne, daß er in die Augen beiße, daß er nicht schlafen könne in verqualmten Räumen.


  Deland drehte sich nur kurz um, sah Thomas mit undefinierbarem Gesichtsausdruck an und wälzte sich wieder zur Wand. Später stand er auf, um die Instrumente abzulesen. Als ihm Thomas sagte, daß die Messungen ausgesetzt werden, solange der Sturm tobte, zuckte er mit den Schultern, ließ seinen Schutzanzug einfach wieder fallen und rollte sich auf sein Lager.


  Zwei Dinge weckten Thomas am nächsten Morgen: Er überlegte, was es sein mochte. Es war still, und es roch. Als er die Augen öffnete, sah er über sich hinweg langsam sich kräuselnde Schwaden ziehen. Er fuhr hoch. Ihn interessierte nicht, daß der Orkan über Nacht aufgehört hatte zu toben. Deland rauchte! Lag – wie gestern – auf seinem Bett und rauchte.


  Thomas dachte: Er provoziert! Wozu? Was mache ich nun? Er war eigenartigerweise nicht wütend, und das war gut so.


  »Kollege Deland«, sprach er ihn ruhig an, »ich hatte Sie gestern gebeten, hier drin das Rauchen zu unterlassen. Was veranlaßt Sie, meine Bitte zu ignorieren?«


  Deland setzte sich auf, saß Thomas in einer Entfernung von drei Metern gegenüber, tat einen Zug und sagte ebenfalls ruhig: »Bitte ist gut! Und ich habe Ihnen gestern gesagt, daß Sie mir das Rauchen nicht verbieten können. Und da ich nun schon eine verkrachte Existenz bin, wie Sie und Ihr Herr Kollege Kramer mir klargemacht haben, und da ich als eine Art Handlanger eingesetzt bin, wäre ich neugierig zu erfahren, was Sie machen, wenn ich mich diesem Ihrem Wunsch widersetze.«


  Thomas setzten zwei Dinge in Erstaunen: erstens, daß Deland nach so langem Schweigen überhaupt noch in der Lage war, eine derartige Rede zu halten, aber mehr noch, daß er in fast akzentfreiem Deutsch sprach.


  Deland fuhr fort: »Ich kann weder mit einer noch unqualifizierteren Tätigkeit noch durch Verlust einer gewissen Achtung bei Ihnen und Ihresgleichen bestraft werden. Denn erstens bin ich unqualifizierter Gehilfe und zweitens bei Ihnen als Abschaum eingeordnet. Deshalb«, und jetzt sprach er heftiger, »interessiert es mich einen Dreck, ob Sie der Rauch stört, ob er Sie in die Augen beißt oder nicht. Mich interessiert auch nicht, was Sie denken!«


  »Kollege Deland«, sagte Thomas eigenartig berührt, und er fühlte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg. »Ich bitte Sie um Entschuldigung wegen meines heftigen Auftretens gestern. Der Sturm, Sie wissen.... und dann die für mich so ungewohnten Verhältnisse... Ich war gereizt. Es war nicht so gemeint.«


  Delands eigenartiges, nervöses Lächeln allein bewog Thomas, ihm nicht in einer Anwandlung von Verbrüderungsbereitschaft die Hand zu reichen.


  »Nicht so gemeint! Und Kramer? Meint er es vielleicht auch nicht so? Hört mir auf mit eurem ›Nicht so gemeint‹. Ihr seid einer wie der andere. Wie es euch gefällt.« Deland sprach lauter, verbittert: »Erst tretet ihr einen in den Dreck, und dann meint ihr, mit einem läppischen Wort – war nicht so gemeint – ist alles wieder in Ordnung. Aber nicht mehr bei mir!« Deland sprach sich in Rage. Dabei drückte er seine Zigarette, die noch nicht zu Ende geraucht war, im Deckel einer Konservendose aus.


  Der Stein des Anstoßes war beseitigt, der eigentliche Anlaß zum Streit nicht mehr gegeben. Aber Deland sprach – endlich, dachte Thomas. Und doch war es ihm peinlich, weil er irgendwie fühlte, daß dem Mann, unbeabsichtigt vielleicht, Unrecht geschehen war. Thomas wußte mit allem, was er sagte, überrascht von seinem unerwarteten Redefluß, plötzlich nichts Rechtes anzufangen.


  Ihm fiel unvermutet ein Geysir ein, den er in der Slowakei gesehen hatte. Er gibt sechsunddreißig Stunden scheinbar Ruhe, aber in Wirklichkeit spannt er sich, gegen inneren Druck. Dann fängt er an zu rumoren, zu brodeln, quillt schließlich über den Schlund, steigt höher und höher, mächtig und unnahbar als sprühende Säule, rauscht weithin und benetzt seine gesamte Umgebung mit übelriechendem, aber heilsamem Wasser.


  Thomas war neugierig, wie weit Deland aus sich herausgehen würde. »Ihr denkt, ihr seid human – wie weiland die rettenden Engel –, weil ihr die Abrüstung erzwungen habt. Noch jahrzehntelang werdet ihr Probleme damit haben.« Jetzt lachte er bitter auf. »Noch jahrelang werdet ihr euch mit solchem Abschaum wie mir auseinanderzusetzen haben. Oder meint ihr...«, höhnte er, »... daß sich die Millionen Amerikaner, die noch vor kurzem durch die Armee einen Job hatten, so schnell in unsere überzüchtete rationalisierte Wirtschaft eingliedern lassen? Schau dir einen Idioten wie mich an. Was hatte ich in der Armee auszustehen? Und jetzt? Jeder Hergelaufene darf mich schurigeln, wie er will, anschließend liege ich auf der Straße. Ihr habt ja keine Ahnung, wie es bei uns wirklich aussieht – trotz der mit euch paktierenden sogenannten Volksregierung.«


  Thomas hätte zu Delands Ausbruch schon einiges sagen können. Vieles hatte ihn zum Widerspruch gereizt. Aber er befürchtete, daß Deland dann wieder verstockt schweigen würde.


  Deland war auf sein Lager zurückgesunken. Er sprach gleichsam zu sich selbst, den Blick zur Iglukuppel gerichtet. Thomas fiel ein, daß sie wieder die meteorologischen Daten ablesen mußten, da der Orkan vorüber war. Auf eine Ablesung mehr oder weniger kam es aber nun auch nicht mehr an.


  Deland sprach weiter. Er sprach leise, aber voll bitteren Hohns: »Schau dir Richard an, den stets fröhlichen Mammutfahrer. Er treibt sich schon das dritte Jahr hier herum. Er war einer der ersten. Denkst du, der ist noch hier, weil es ihm in der gottverlassenen Gegend gefällt? Nachdem er entlassen war, kam er nach einem Vierteljahr heruntergewirtschaftet wieder. Seine liebe Frau war mit einem lukrativeren Herrn durchgebrannt. Richard hatte bereits einiges auf dem Kerbholz. Nur weil er Spezialist für eure Mammuts war, haben sie ihn wieder genommen.«


  »Aber er macht doch einen so optimistischen Eindruck«, warf Thomas ein.


  »Eben, Eindruck«, sagte Deland. »Du mußt ihn mal erleben, wenn er angetrunken ist.«


  »Aber ihr könnt doch alle hier bleiben«, sagte Thomas, den schüchternen Versuch, ein richtiges Gespräch in Gang zu bringen, fortsetzend.


  »Ihr denkt wohl, daß jeder so fortschrittlich ist wie ihr, daß er diese Handschinderei bei so irrsinnigen Bedingungen noch als Auszeichnung empfindet. Schau dich doch an: Wühlst unten im Eis herum, Tag und Nacht, machst einen Fehler...«, hier lachte Deland kurz auf, »... und zur Bewährung schickt man dich in den Orkan. Und du muckst nicht, bist noch dankbar dafür.«


  Der Mensch begann an wunde Stellen zu rühren. Außerdem ging er wirklich zu weit. Thomas sagte: »Ich glaube, das verstehst du noch nicht. Dazu muß man bei uns groß geworden sein. Ja, ich bin stolz darauf, an so einem Objekt mitzuwirken. Hier muß man zeigen, was man kann, hier kommt es noch auf den einzelnen an, noch mehr auf das Kollektiv – anders als in den vollautomatisierten Betrieben der Wohngebiete. Einer muß sich auf den anderen verlassen können – aber das begreifst du sicher noch nicht.« Es ging Thomas gut über die Lippen. Und im Grunde genommen war er sogar überzeugt davon, daß es so war, nur so sein konnte. Daß nach seiner Meinung mit ihm selbst eine bedauerliche Ausnahme geschah, ging niemanden etwas an.


  »Ach, hört doch mit dem Gequatsche auf!« Deland richtete sich wieder auf und sah Thomas geringschätzig an. »Ihr redet und redet. Und wenn mal einer anders ist, nicht in euer Bild vom fortschrittlichen Menschen paßt, dann ist er ein Dummkopf, ein Querulant, so wie ich, dann versteht er euch nicht.«


  Deland näherte sich einer Grenze, jenseits der er die Beherrschung zu verlieren drohte.


  Thomas winkte beschwichtigend ab, dachte gleichzeitig an seinen hinkenden Geysir-Vergleich und meinte, daß jetzt der Zeitpunkt gekommen sei, zu dem man von der aufschießenden Wassersäule zurücktreten mußte. Deland war aufgesprungen, stand mit nervös auf dem Rücken verschränkten Fingern vor dem blinden Iglufenster. Dann drehte er sich jäh um und rief: »Ich will meine Ruhe haben, verstehst du, meine Ruhe.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Meine paar Dollars verdienen und Ruhe haben und nicht immer nur, Tag und Nacht, das machen müssen, was andere sagen, verstehst du das?« Deland schrie jetzt. Auf seiner Stirn und seinem Hals traten die Adern hervor. Seine gelben Wangen bekamen einen rötlichen Schimmer. »Ich habe das satt, euch alle habe ich satt – das Leben hier, überhaupt alles!«


  Plötzlich hockte er sich auf den Schemel vor dem Kocher und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Vorbei, dachte Thomas. Jetzt verkriecht er sich wieder in sein Mauseloch, in sein Schweigen. Aber es wird ein anderes Schweigen sein, für mich jedenfalls.


  Er sah ihn jetzt anders, den renitenten Deland: Er wird zu überzeugen sein. Er ist wahrscheinlich nicht so, wie ihn Kramer sieht. Er krankt an seiner Umwelt, die er zwar verlassen mußte, in der er aber noch steckt, die ihn noch festhält.


  »Kollege Deland«, sagte Thomas leise, »versuchen Sie auch einmal die anderen zu verstehen, sehen Sie auch die Seiten, mit denen Sie nicht unmittelbar Berührung haben. Dafür lohnt es sich wirklich zu arbeiten, zu leben, und dann ist es auch egal, wo.«


  Er sah auf Thomas durch die gespreizten Finger, dann zog er die Hände langsam vom Gesicht und schaute durch ihn hindurch. »Laß mich doch in Frieden«, sagte er. Er sagte es leise und traurig, verzweifelt und anklagend zugleich. Dann stand er auf, nahm seine Kombi, zog sie jedoch nicht an, sondern schleifte sie hinter sich her und ging auf den Vorraum zu. Am Vorhang drehte er sich um, sah Thomas nachdenklich an, so lange, daß es anfing unangenehm zu werden. Dann sagte er mit belegter Stimme: »Deinen Fehler, den habe ich dir fabriziert!« Sein Ton drückte bitteren, total unglaubhaften Triumph aus. Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander und drehte dabei das Handgelenk. »Den Laser habe ich dir verdreht, bei der ersten Angabe und bei der dritten.« Deland ließ den Vorhang fallen und war im Vorraum verschwunden.


  Thomas saß zunächst wie versteinert. Dann murmelte er »verdammtes Schwein« und warf sich aufs Bett. Als nächstes machte er sich Vorwürfe: Wäre ich Idiot doch meinem Gedankenblitz – einem von den wenigen in der letzten Zeit – nachgegangen. An jenem Nachmittag im Casino dachte ich daran, daß Deland... Meine Zurückhaltung artet manchmal in Blödheit aus. Und mit so einem Kriminellen soll ich nun noch drei Tage allein zubringen.


  Da redet man so einem noch zu, meint, daß man ihn beeinflussen könnte, daß er Kontakt zum Kollektiv findet. Du meine Güte! – Aber warum hat er das gemacht? Er kannte mich doch gar nicht! Thomas sprang auf und war mit drei Schritten am Vorhang. Deland war schon gegangen.


  Wie verhalte ich mich nun?


  Langsam.


  In Thomas stieg eine Art Triumphgefühl hoch. Na wartet! Ich werde euch etwas erzählen, wenn ich aus der »Bewährung« zurückkomme. Mal sehen, was Herr Lewrow jetzt sagen wird! Ich war ja Neuling. Konnte ich ahnen, was er mir für einen sauberen Burschen zugeteilt hat?


  Aber wie hat der Kerl das angefangen? Ich habe den Winkel abgegeben, der Student war bei mir am Instrument. In jedem Fall war das so. Deland hat den Punkt zum Einrichten des Lasers geschlagen. Dabei muß er es gemacht haben – nach meiner Kontrolle die Öse um ein, zwei Zentimeter verdrückt, das hat ausgereicht. Oder er hat bei der Kontrolle den Zielstab nicht in die Öse gehängt. Jedenfalls zeigte der Laser bereits nach dem Einrichten in die falsche Richtung. Sehr simpel und sehr wirksam.


  Einen Augenblick dachte Thomas an ein Versehen. Nein, ich habe jedesmal den bereits geschlagenen Punkt kontrolliert. Er hat das ganz bewußt gemacht, kalt, überlegt.


  Ob ich die Station rufe und mich vorzeitig zurückholen lasse, es ablehne, mit diesem Menschen weiter zu arbeiten? Der Orkan ist vorbei, sie könnten vielleicht einen Helioplan schicken.


  Nein, ich kneife nicht! Sie werden staunen, daß ich unter diesen Umständen meine Aufgabe trotzdem erfüllt habe.


  Mit Deland spreche ich kein Wort mehr. Er bekommt nur noch seine Weisungen. Erst sich wer weiß wie unverstanden aufführen, lamentieren und sich dann entpuppen! Dem ist nicht zu helfen.


  Halt, Tom! Warum er das gemacht hat, ist wichtig, das mußt du wissen. Aus reiner Antipathie macht man doch so etwas nicht. Egal. Ich frage ihn jedenfalls nicht. Wenn er es mir selber sagt, schön. Aber das Gespräch vorhin hat für mich nicht stattgefunden. Was gehen mich Amerika und sein Deland an!


  Es schien, als habe Thomas den Schlag überwunden. Wenn er an Lewrow dachte, war ihm leicht – seine glanzvolle Ehrenrettung wog schwerer als die trübe Aussicht, mit Deland noch einige Tage allein auf fünfzehn Quadratmetern zu hausen.


  Er machte das Frühstück. Schon wieder ein Konflikt: Sollte ich ihm etwas – so wie sie es immer gehalten hatten – mit bereiten? Er beschloß, eine größere Konserve zu öffnen, so daß sich jeder davon nehmen konnte.


  Thomas aß sein Teil, machte sein Bett und nahm sich pro forma Aufzeichnungen vor, damit Deland ihn beschäftigt fand, wenn er hereinkam.


  Aber Deland kam nicht.


  Nachdem Thomas etwa zwanzig Minuten so gesessen hatte, rechnete er nach, wann Deland gegangen war. Das Resultat: Vor fünfundvierzig Minuten. Selbst während des Orkans hatten sie immer nur dreißig Minuten gebraucht, um die Instrumente abzulesen.


  Er wird sich Zeit lassen, überlegen. Schließlich weiß er nicht, wie ich ihn empfange – nach diesem Geständnis.


  Thomas zwang sich zur Ruhe. Der Orkan ist vorbei, also kann nichts passieren. Und wenn er...?


  Quatsch, so etwas gab es doch nicht. Trotzdem ließ ihn der Gedanke, daß sich Deland etwas angetan haben könnte, nicht gleich los, so absurd er ihm erschien. Deland war verzweifelt...


  Thomas kontrollierte Delands Ausrüstung. Die Kombi hatte er mit. Notbagage, Knall- und Leuchtpistole, eiserne Ration, Handfunkgerät, Verbandszeug lagen unordentlich in seiner Kiste. Aber das war nicht ungewöhnlich. Selbst während des Orkans hatten sie das Zeug nicht mitgeschleppt bis zur Wetterstation.


  Schließlich, nach weiteren zehn Minuten, wurde Thomas klar, daß er etwas unternehmen, das er raus mußte; denn mit dieser spärlichen Ausrüstung würde Deland nicht lange durchhalten.


  Er zog sich langsam an, immer gewärtig, daß Deland kam und er sich lächerlich machte.


  Die Luke war ordnungsgemäß geschlossen. Thomas kroch nach draußen. Dort blieb er erschrocken stehen. Was war das? Nebel nicht, wenigstens nicht nur. Es herrschte milchige Helligkeit, aber er konnte kaum seine schneebestäubten Schuhe sehen. Von der Wetterstation keine Spur, keine Spuren von Deland.


  Es muß wärmer geworden sein, dachte er und riß Brille und Maske ab. Keine zwanzig Grad, schätzte er. Aber auch jetzt sah er nicht besser.


  Thomas begann zu ahnen, was los war: Weiße Finsternis und Nebel. Er hatte davon gelesen, auch von ihrer Gefährlichkeit. Einen, der sie schon kannte, hatte er in TITANGORA nicht getroffen.


  Trotz der Eisluft im Gesicht wurde es ihm heiß. Wo war Deland? Er machte einige Schritte in die Richtung, in der er die Station vermutete. Dann hielt er inne. Er dachte daran, wie schnell man in einer solchen Situation die Orientierung verlieren konnte. Er überlegte fieberhaft. Dann rief er laut Delands Namen. Es klang dünn, zu dünn, um weit zu reichen. Er hastete nach drinnen, holte seine Knallpistole und schoß das Magazin leer. Einmal war ihm, als höre er einen Ruf. Da es sich nicht wiederholte, mußte er annehmen, daß er sich getäuscht hatte.


  Selbst wenn Deland meine Schüsse gehört haben sollte, mußte er doch bald die Orientierung wieder verlieren, wenn ich mich nicht mehr melde. Aber ich kann doch nicht immerzu schießen. Trotzdem!


  Thomas holte sein und Delands Ersatzmagazin, Delands Knallpistole und die Leuchtpistolen, alles, womit er einen Knall erzeugen konnte – insgesamt noch sechsundzwanzigmal. Er rechnete: In fünf Minuten sollte man bei diesen Verhältnissen dreihundert Meter zurücklegen können. Das war viel. Er beschloß, alle drei Minuten einen Schuß abzugeben. Macht Sechsundsechzig Minuten. In der Zeit müßte Deland hier sein, wenn er mich hört. Wenn...


  Vielleicht ist er in der Wetterstation? Dort müßte er mich auf alle Fälle schon gehört haben, er könnte rufen.


  Thomas wagte nicht, sich vom Iglu weiter als fünf Schritt zu entfernen. Er schoß genau alle drei Minuten. Nach einer Weile fiel ihm ein, daß die Verbindung mit TITANGORA fällig war. Er zwängte sich in den Iglu, der Dauerruf stand schon auf dem Gerät. Aha, schon unruhig, dachte er und gab kurz einen Bericht über die Lage.
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  Es herrschte eine Weile Schweigen, dann erfuhr er, daß auch die Station von Nebel und der Weißen Finsternis umgeben sei, daß er also unter diesen Umständen mit keiner aktiven Suchhilfe rechnen könne.


  Er erhielt die Weisung, als einzig Mögliches mit seiner Schießerei fortzufahren, sich aber vom Iglu unter keinen Umständen zu entfernen. Er sollte sich sofort wieder melden, wenn er das Schießen aus Munitionsmangel eingestellt hatte.


  In den Pausen zwischen den Schüssen überlegte Thomas. Warum ist er überhaupt losgegangen? Kennt er das Phänomen nicht? Das war möglich, waren doch Außenarbeiten etwas Seltenes.


  Das Seil! Warum habe ich daran nicht eher gedacht. Thomas tastete danach und hangelte stolpernd in Richtung Wetterstation. Plötzlich verschwand das Seil in einer Schneewehe. Er stand dicht vor dem Schneeberg, sah aber nur einen kleinen Ausschnitt davon, oben und unten verschwamm er im Weiß. Das wird die Leeseite der Station sein, überlegte Thomas. Die Wehe ist das Werk des Orkans. Verdammter Mist. Soll ich mich an dem Berg entlangtasten? Irgendwo an seinem Ende mußte die Station sein.


  Nicht doch! Wenn nun die Wehe in die Ebene übergeht und nicht zur Station führt? Aber wenn Deland nicht zu dem gleichen Schluß gekommen war – in seiner Verfassung? Dann konnte von hier aus ein unheimlicher Irrweg einen Anfang genommen haben.


  Thomas hielt sich die Uhr vor die Augen und schoß wieder. Etwa eine Stunde war Deland draußen, bevor ich die ersten Schüsse abgab, überlegte er. Im ungünstigsten Fall hat er sich geradlinig vom Iglu entfernt. Wenn ich voraussetze, daß er dreihundert Meter nicht in fünf, sondern in zehn Minuten zurückgelegt hat, ist er trotzdem längst außer Hörweite. Mehr als siebenhundert Meter gab Thomas dem schwachen Knall der Pistole nicht, vor allem nicht in dem wattigen Weiß. Aber es war sehr unwahrscheinlich, daß sich Deland geradlinig fortbewegt hatte.


  In der Wetterstation ist er sicher nicht... Wenn ihm aber dort etwas zugestoßen ist? Oder er ist tatsächlich einfach fortgegangen, in den weißen Tod, freiwillig... Unsinn! Er hat sich verirrt!


  Thomas schoß wieder, aus dem letzten Magazin. Zwischen den Schüssen lauschte er. Noch zweimal vermeinte er, weit in der Ferne einen Ruf zu hören – oder er wünschte sich, es sei ein Ruf gewesen.


  Dann war auch die letzte Platzpatrone verschossen. Zu seinen Füßen rieselte, von leichtem Wind getragen, unaufhörlich der Schnee. Verzerrt, wie ein Schemen, war hinter ihm der Eingang zum Iglu. Das einzige, was er wirklich sah und an das er sich hielt.


  Er lud die Leuchtpistole. Noch fünfzehn Minuten... Der Knall war dumpf. Das grüne Licht verzischte oben, verwischte zu einem fahlen Fleck, verschwand.


  Er lauschte. Wieder nichts.


  Die nächste Kugel war rot. Einen Augenblick sah es aus wie Sonnenuntergang bei starkem Dunst, dann war alles wieder weiß.


  Thomas wurde angst. Was wird, wenn die letzte Kugel aus dem Lauf ist? Erst jetzt dachte er daran, daß er sich werde entscheiden müssen. Auf Hilfe von der Station warten? Die konnte erst wirksam werden, wenn wieder normale Sichtverhältnisse herrschten. Noch jemanden herrufen, einen Blindflug riskieren... Es würden Stunden vergehen.


  Ich kann nichts machen! Diese Erkenntnis bedrückte Thomas. Dann erst fiel ihm ein, daß es ja Deland war, jener, der ihm geschadet hatte. Ihn fror. In ihm stritten Wut und Angst. Wut auf Deland, der ihn in eine solche Situation gebracht hatte, Angst vor den nächsten Stunden.


  Er hatte die letzte Kugel geladen.


  Immer wieder sagte er sich: Ich kann nichts machen, nur hoffen, daß das Wetter umschlägt. Vielleicht haben sie sich auch in der Station etwas überlegt. Daran klammerte er sich.


  Dann zischte die letzte Kugel, eine weiße. Es wurde einen Augenblick noch gespenstischer. Wie ein Seidenkokon, umgeben von Sonnenfäden, hing die Kugel Bruchteile von Sekunden über Thomas, verschwand.


  Er wartete noch fünf Minuten. Dann ging er niedergeschlagen in den Iglu und funkte Empfangsbereitschaft. Die Kombi zog er aus. Die Gesichtsmuskeln konnte er kaum bewegen. Seine Lippen schienen ihm wie holzige, kalte Kohlrabistücke zu seien. Er hatte die ganze Zeit vor Aufregung keine Gesichtsmaske getragen.


  Thomas erhielt die Mitteilung, daß Richard und ein weiterer Kollege trotz des Wetters vorzeitig aufbrechen wollten. Richard rechnete, daß er sechs Stunden brauchte. Er werde sich streng an den Leitstrahl halten und mit Kurzradar fahren, um nicht unvermutet an Hindernissen zu scheitern. Sie würden dann gemeinsam, sobald das Wetter es zuließ, vom Iglu aus Deland suchen, unterstützt von zwei Hubschraubern. Bis zum Eintreffen der Kollegen sollte Thomas nichts unternehmen.


  Thomas konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie sich in TITANGORA Gewissensbisse machten, ihn als Neuling hierhergeschickt zu haben. Sollten sie nur. Andererseits gab es in der Abteilung wahrscheinlich sowieso kaum jemanden, der Erfahrungen in der Außenarbeit hatte. Die wichtigsten Messungen wurden vor zehn Jahren hier draußen durchgeführt.


  Sie wünschten ihm alles Gute. Als der Funker bereits den Endcode zu senden begann, meldete sich Lewrow.


  »Kollege Monig, wie geht es?« fragte er in einem Tonfall, den Thomas an ihm noch nie gehört hatte. »Mach dir keine Gedanken, du hast bisher getan, was du tun konntest. Behalte die Nerven. Wir verfahren so wie abgesprochen, du kannst jetzt nichts machen.«


  Thomas durchströmte einen Augenblick tiefe Befriedigung. Es mußte also erst etwas passieren, bevor Lewrow einen für voll nahm.


  Dann wiederholte er: »Ich stelle also meinen Sender auf Dauerton für Richard und erwarte ihn hier. Ich unterbreche nur, wenn Deland unterdessen auftauchen sollte. Habe verstanden, Ende.«


  Thomas sah zur Uhr. Zweieinhalb Stunden war Deland draußen. Wenn er sich bewegte, war alles gut. Aber wenn er resignierte in seiner Stimmung, sich etwa hinsetzte, wurde es gefährlich.


  Das tut er nicht! Schließlich ist er Soldat. Er hält durch. Er hat außerdem mehr Erfahrung als ich.


  Thomas stellte seinen Sender auf Dauerzeichen als Leitrichtung für Richard. Dann setzte er sich auf sein Bett, dachte sich in Delands Lage. Was würde ich tun, wenn ich jetzt bereits seit zweieinhalb Stunden dort draußen herumirrte? Ich würde rufen. Und wenn sich niemand meldet? Und immerzu laufen? Sich womöglich immer weiter vom Iglu entfernen? Also warten, bis sich das Wetter bessert. Das bedeutet erfrieren. Ein Teufelskreis!


  Ich kann aber hier keine sechs Stunden untätig herumsitzen. Angenommen, er ist in ernster Gefahr. Er wird denken, daß ich ihn bewußt nicht suche. Und er weiß, daß mir bei diesem Wetter niemand einen Vorwurf machen würde.


  Noch in Gedanken stand Thomas auf und begann mechanisch die große Außenausrüstung zusammenzusuchen.


  Dann hatte er sich entschlossen. Es kam auf jede Minute an. Er sichtete eilig, aber überlegt, die Bestände. Es hatte keinen Sinn, wenn Richard nachher zwei Vermißte aufzuspüren hatte. Endlich fand er, wonach er suchte: mehrere tausend Meter dünnste, beinahe unzerreißbare Litze, wie sie zum Hochlassen von speziellen Versuchsballons verwendet wurde. Er packte den Tornister und zog sich sorgfältig an. Danach besprach er für Richard ein Band, vergewisserte sich, daß Funkgerät und Stromversorgung in Ordnung waren, und ging.


  Der Bodennebel war eher noch dichter geworden. Oben blendete das Weiß.


  Das Schwierigste bei der Vorbereitung seines Unternehmens stand ihm nun bevor: Thomas war nie ein Sportler gewesen. Aber er kletterte den zwölf Meter hohen Signalmast, der ihm wie der Berliner Fernsehturm erschien, verbissen hoch. Er hieb sich Kerben, die er als Stufen benutzte, in die Eisverkrustung. Ganz oben befestigte er die Litze. Dann stieg er wieder herunter, schulterte ein Bündel Vermarkungspfähle und marschierte, eine abrollende Litzespule in der Hand, los.


  Die Litze sollte sein Ariadnefaden sein, der ihn – und hoffentlich Deland – zum Iglu zurückbrachte. Thomas war stolz auf seine Idee.


  Zunächst nahm er sich die Wetterstation vor. Er stolperte bis zur Schneewehe am Orientierungsseil entlang, und dann tastete er sich durch den Schnee. Die Wehe war etwa dreißig Meter lang, dann bildete sie einen Grat, und unmittelbar dahinter, er erschrak sogar ein wenig, hob sich klotzig – übertrieben aufgebläht wie alle dunklen Gegenstände in der Weißen Finsternis – die Wetterstation aus der Einförmigkeit heraus.


  Deland war hier gewesen! Die Kontrolltafel zeigte es.


  Also, schlußfolgerte Thomas, hat er sich erstens auf dem Rückweg verlaufen, und zweitens tat er es nicht mit Absicht. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ein Mensch, der mit Selbstmordabsichten die Behausung verläßt, noch vorher eine Routine-Datenablesung vornimmt.


  Und nun begann Thomas, seinen Suchplan zu verwirklichen. Er hatte vor, erst einmal etwa siebenhundert Meter – so weit war seine Knallerei wahrscheinlich zu hören gewesen – geradeaus zu gehen, dort einen Pfahl zu stecken und dann an seinem Faden einen Kreis zu laufen, dessen Mittelpunkt der Signalmast war. Während des Laufens wollte er rufen.


  Theoretisch war sein Plan gut. Solange sich die Rolle in seiner Hand drehte, konnte er sicher sein, daß er sich vom Iglu weg bewegte. Wenn er dann beim Kreislaufen die Litze immer straff hielt, war nichts zu befürchten. Ich muß zum Ausgangspunkt, dem Pfahl, zurückkehren, folgerte er. Daß sich ein wenig Litze um den Signalmast wickeln würde, fiel nicht ins Gewicht. Er hatte sie extra hoch angebunden, damit sie nicht etwa an der Wetterstation oder am Iglu hängenblieb.


  Wie gesagt, die Theorie war gut. Auch die Praxis wäre es gewesen, wenn er sich auf einem Parkett oder wenigstens einem asphaltierten Platz bewegt hätte.


  Obwohl Thomas Schneestapfschuhe trug, war es eine zermürbende Stolperei. Über das flache Gelände zogen sich, wie ein erstarrter Ozean, wellenartige Schneewehen von etwa vierzig Zentimeter Höhe und einem Abstand von ein bis zwei Metern. Also kein Hindernis, wenn man sie rechtzeitig gesehen hätte. Das war jedoch nicht der Fall. Schlimmer konnte das Laufen bei Stockfinsternis über ein unbekanntes, stark zerklüftetes Gelände auch nicht sein. Bald rutschte Thomas das Pfahlbündel von der Schulter, bald verlor er die Litzenrolle. Kaum hatte er sich aufgerappelt, war ein paar Schritte gegangen, stolperte er wieder.


  Er ging langsamer, tastend und überschlug sein Marschtempo. Er kam zu dem niederschmetternden Schluß, daß er für einen der Kreise von etwa fünf Kilometern zwei Stunden benötigen würde. Ihn überfiel plötzlich Mutlosigkeit.


  Er zauderte, blieb stehen. Schließlich war es nicht nur die Gefahr, in der sich das Leben des Menschen Deland befand, die ihn weitergehen ließ, sondern auch der Gedanke, daß Deland annehmen könnte, er wolle sich rächen, ihn einfach umkommen lassen...


  Thomas hätte nicht zu sagen gewußt, was ihn noch so lange aufrecht hielt. Er fand Deland zu einem Zeitpunkt, als er meinte, daß er. jeden Augenblick zusammenbrechen und die Besinnung verlieren würde. Er hing an seiner Schnur wie im Sitz eines Kettenkarussells, ließ sich ziehen und stapfte stur in seinem Kreis, dem vierten.


  Er hätte jeden für verrückt gehalten, der ihm gesagt hätte, daß er einmal bei derartigen Verhältnissen zwanzig Kilometer laufen würde. Laufen! Es war kein Laufen, es war ein Stolpern, ein Hinfallen und Wiederaufstehen.


  Als er den vierten Kreis begann, hatte er alle Pfähle zurückgelassen. Er schwor, es sei der letzte. Immer wieder hämmerte es in ihm: Setz dich doch hin, Richard muß da sein, er holt dich. Die zwei Stunden wirst du überstehen, sie finden die Litze und holen dich. Er fühlte einfach nicht mehr die Kraft in sich, die anderthalb Kilometer zur Station zurückzustolpern, ohne den helfenden Halt der Schnur, der ihn immer im Kreise trieb.


  Er achtete eigentlich gar nicht auf seine Umgebung. Ganz mechanisch stieß er ab und zu einen Ruf aus, von dem er den Eindruck hatte, daß er nicht weiter zu hören war, als er sehen konnte. Und sehen konnte er so gut wie nichts. Ihn umgab die fürchterliche, zermürbende, unendliche Weiße Finsternis.


  Wieder einmal überwand er seine Schwäche, quälte sich weiter, da wuchs ein Schatten auf ihn zu aus einer Richtung, in der er nie etwas vermutet hätte: Rechts oben schälte sich ein riesiger dunkler Fleck aus dem Weiß. Blitzschnell wurde Thomas bewußt, daß er bei seinem Lauf stets nur auf den Boden gestiert hatte.
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  Dieses Wachsen des dunklen Etwas gab ihm Kraft. Er löste die Litzenrolle, hatte noch so viel Geistesgegenwart, zur Orientierung seinen Tornister abzuwerfen, und stürzte auf das Dunkle zu, stolperte, fiel, kroch, lief.


  Es war Deland. Er lag im Schnee wie ein Schläfer, wie ein von der Müdigkeit Übermannter, der sitzend zur Seite gesunken war.


  Thomas schrie ihn an, er reagierte nicht; er packte ihn, schüttelte ihn. Sein Gesicht war wächsern, die Maske hatte er nicht auf. Thomas gab ihm Ohrfeigen, und da hoben sich einen Augenblick seine Lider. Er lebte. Thomas schrie es: »Er lebt!«


  Dann drehte sich Thomas um, brauchte Sekunden, um den dunklen Tornister im Weiß auszumachen, stürzte zurück, riß ihn auf und fingerte nach der Flasche, rannte stolpernd zu Deland zurück und flößte ihm von der scharfen Flüssigkeit ein, dann sprühte er ihm Schutzspray ins Gesicht.


  Thomas wußte, da noch ein Funken Leben in Deland war, würde er auf jeden Fall die nächsten zwei Stunden ohne Schaden auch noch überstehen. Thomas lachte.


  Und dann stürzte seine ganze Erschöpfung auf ihn ein. Resignierend setzte er sich neben Deland. Er war sich völlig im klaren, daß es ihm unmöglich war, Deland ohne Hilfe zum Iglu zu transportieren. Hilflos starrte er in das Weiß. Richard würde noch eine gute Stunde brauchen, um den Iglu zu erreichen. Erst dann konnte er Rettung erwarten.


  Müde schleppte er sich abermals zum Tornister, nahm ihn hoch und rollte die Litze bis zu Deland auf. Und dann handelte er beinahe schlafwandlerisch. Er zog Deland die Kapuze über den Kopf und stülpte ihm seine Atemmaske auf das Gesicht. Er schob ihm den Tornister unter den Nacken, verkürzte die Tragegurte so, daß sie ganz fest saßen, und band die Litze am Tornister fest. Danach löste Thomas seine Stapfschuhe, schnürte sie aneinander, spreizte Deland die Beine und befestigte dessen Füße je an einem Ende der zusammengefügten Stapfschuhe. Er probierte nun, ob er Deland mit einem kurzen Ruck auf den Bauch wälzen konnte. Es gelang, verhindert durch die gespreizten Beine, nicht – er würde also nicht im Schnee ersticken.


  Thomas ließ Deland liegen, band jeden entbehrlichen Gegenstand ebenfalls an die Litze, warf einen letzten Blick auf den Verunglückten, zog seinen Leibgurt mit über die Litze, schloß ihn locker, so daß er an der Litze entlangglitt, und stapfte los.


  Schon die ersten hundert Meter brachten ihn an den Rand der Verzweiflung. Ohne die Stapfschuhe wurde jeder Schritt in dem mulmigen, lockeren Neuschnee zur Tortur. Er brach unterschiedlich tief in die darunterliegende Harschschicht ein. Nach wenigen Minuten rann ihm der Schweiß über den Rücken. Mehrmals wollte er dem verlockenden Gedanken: Bleib hier, Richard findet dich! nachgeben. Aber so viel Kraft hatte er noch, um sich die Konsequenz auszumalen, wenn sich Richard aus irgendeinem Grunde verspäten sollte...


  Thomas hörte so etwas wie einen Ruf, ganz entfernt, nahm einen dunklen Gegenstand wahr, der plötzlich aus dem Weiß herauswuchs, verspürte einen Widerstand, glitt daran zu Boden. Er brauchte lange, bis er begriff, daß es Richard war, der ihm zu Fuß entlang der Litze entgegengekommen war.


  Das erste, das wirklich in sein Bewußtsein drang, war das Gefühl, kräftig durchgerüttelt zu werden. Richard schüttelte ihn. Als Thomas blinzelte, raunzte er ihn an: »Sieh da, der Schlauberger kommt zu sich! Wohl ein bißchen lebensmüde, wie?« Er ließ Thomas los. »Und das andere Rindvieh? Hops, kann ich mir denken!«


  Thomas wollte etwas sagen, seine Kehle schmerzte, war ausgedörrt, entzündet durch die eisige Luft. So schüttelte er nur den Kopf und deutete unbestimmt hinter sich.


  Plötzlich kam Leben in Richard. Trotz seines erbärmlichen Zustands glaubte Thomas wahrzunehmen, daß sich der spöttisch-ärgerliche Gesichtsausdruck in einen mißtrauisch-achtungsvollen verwandelte. »Wo?« herrschte er Thomas an. »Am Ende, Litze, an-ge-bunden«, krächzte Thomas mühsam.


  Richard sprach in das Handfunkgerät. Er wies Charles, seinen Begleiter an, schnell zu kommen. Dann lud er Thomas wie einen langen lockeren Sack über den Nacken und stapfte in Richtung Iglu. Die Litze ließ er dabei über den Handschuh der linken Hand gleiten.


  Thomas stieg das Blut zu Kopf, aber ihm war wohl, irgendwie war er glücklich.


  Schon in der Nacht setzte leichter Wind ein. Er vertrieb Weiße, Finsternis und Nebel und brachte Sonnenschein, die Temperatur sank unter minus fünfzig Grad.


  Thomas fühlte sich leidlich: ein wenig zerschlagen, arge Schluckbeschwerden. Aber das auf Richards Schultern empfundene Gefühl hielt an. Es war so eine Art Triumph aus mancherlei Ursachen: Denen in TITANGORA hatte er’s gegeben, Deland gezeigt, wie großmütig er sein konnte – und schließlich hatte er sich selbst überrascht, war er doch für einen, der ihm sogar geschadet hatte, selbstlos ins Ungewisse, in die Gefahr gegangen. Er wußte nicht zu sagen, welches Hochgefühl überwog. Jedenfalls konnte er es am nächsten Morgen kaum erwarten, daß Deland aufwachte.


  Richard drängte zum Aufbruch. Das Mammut hielt er startbereit. Doch Thomas wollte davon nichts wissen. Er bestand darauf, die Messungen, die der Schneesturm unterbrochen hatte, zu beenden. Er schimpfte sogar auf Richard, daß er trotz der Eile des Aufbruchs die benötigten Instrumente nicht mitgebracht hatte. Selbstverständlich brannte Thomas gleichfalls darauf, nach Abschluß der Arbeiten so schnell wie möglich nach TITANGORA zurückzukehren, denn jetzt mußten sie ihn anerkennen, und nach vollendeter Messung noch mehr. Er war auch gespannt, wie Deland sich verhalten würde.


  Zunächst verhielt er sich auf seine Art ganz normal, enttäuschend normal. Er schlug die Augen auf, drehte langsam den Kopf, sah die anderen groß an und schloß die Lider wieder. Dann, nach etwa fünf Minuten, die den anderen beträchtlich lang vorkamen und während denen sie kein Wort sprachen, sagte er mit brüchiger Stimme: »Bitte, etwas zu trinken.«


  Richard half ihm, sich aufzurichten, und gab ihm einen Becher Saft.


  Deland trank langsam, sah die Gefährten über den Becher hinweg an und fragte dann, nachdem er ihn abgesetzt hatte, den Blick auf Richard geheftet: »Wie habt ihr es geschafft in der Waschküche?« Es klang, als blättere Emaille von einem Eimer, und es machte ihm sichtlich Mühe zu sprechen.


  Thomas tat bewußt gleichgültig, ging dann in den Vorraum und machte sich an einem Behälter zu schaffen. Er hörte hinter dem Vorhang Richards knappen Bericht, hörte ihn kurz auflachen, als er von dem kuriosen Einfall mit der Lit2e sprach, hörte aber auch, wie Richard eingestand, daß es unter diesen Umständen vielleicht das einzige Mittel war, Deland herauszuholen.


  Deland sagte nichts, auch nachdem Richards knapper, humoriger Bericht zu Ende war.


  Thomas kam sich auf einmal mit seiner Kramerei albern vor. Er beschloß, in den Wohnraum zurückzugehen, blieb aber hinter dem Vorhang kurz stehen und sah durch den Spalt.


  Deland lag auf dem Rücken und stierte zur Decke. Richard stand am Kocher und kratzte einen Behälter leer – offenbar war ihm eingefallen, daß Deland über fünfzehn Stunden nichts gegessen hatte. Der dritte Mann im Raum, Richards Begleiter Charles, ein schweigsamer Ire, machte sich an einem Instrument zu schaffen.


  Als Thomas eintrat, drehte Deland den Kopf. Wie selbstverständlich streckte er ihm die Hand entgegen und sagte: »Dank, Tom!«


  Thomas würgte es plötzlich im Hals. »Schon gut«, sagte er belegt, dann überlaut zu Richard: »Was macht dein Menü? Ich habe einen mächtigen Hunger!« Er half Richard beim Austeilen des Geschirrs und tat die kräftige Brühe mit auf. Deland aß mit Appetit, beinahe heißhungrig.


  »In drei Tagen«, sagte Thomas, »sind wir hier fertig, wenn ihr beide mir helft.« Dabei sah er Richard und Charles, den Iren, an. »Ich kann auch«, sagte Deland.


  »Du nicht«, erwiderte Thomas bestimmt; ganz selbstverständlich redete er ihn in deutsch und mit Du an. »Deine angefrorenen Zehen brauchen mindestens eine Woche. Du kannst schon auswerten.«


  Thomas wunderte sich über sich selbst: Der Mann Deland hatte ihm geschadet, empfindlich geschadet. Er hatte ihm zusätzliche Mühe bereitet, ihn in Gefahr gebracht. Trotzdem war er ihm nicht gram.


  Thomas hatte lange nachgedacht. Er glaubte nun, Deland zu verstehen. Es war nicht persönlicher Haß, nicht Sabotage. Es war vielleicht eine Art skurriler Notwehr gegen eine fremde, feindlich empfundene Umwelt. Er wollte sich Genugtuung für vermeintliches Unrecht, das ihm geschah, verschaffen.


  Der Mann fühlt sich isoliert, konstatierte Thomas, ohne Kontakt zu seinen Landsleuten, weil jeder von denen mit sich selbst zu tun hat, und erst recht ohne Kontakt zu uns. Und, was schlimmer war, ohne Verständnis von unserer Seite. Das war nicht allein seine Schuld.


  Thomas räumte das Geschirr zusammen. Auf dem Feldtisch lag eine Packung Zigaretten. Einer plötzlichen Regung folgend, klopfte er eine heraus und bot sie Deland an. Der schüttelte beinahe erschrocken den Kopf, Thomas blieb hartnäckig. Schließlich griff Deland zu, und Thomas gab Feuer. Deland machte einen tiefen Zug, dann lachte er. Es war ein fast lautloses, herzliches, befreiendes Lachen, ohne die sonstige Ironie. Thomas lachte mit, Richard grinste, Charles sah etwas verständnislos auf die Szene. Dann sagte Richard: »Euch zwei hätte man früher ins Eis schicken sollen – an der Leine natürlich«, fügte er anzüglich hinzu.


  Obwohl sie der Arbeitsschutzinspektor ebenfalls zurückrufen wollte, setzte sich Thomas halsstarrig durch. Ich will euch zeigen, dachte er, daß ich ein Kerl bin, daß ich Stehvermögen habe.


  Richard versuchte er durch das Argument zu überzeugen, daß der Abbruch der Messung kurz vor ihrer Vollendung unrationell sei, da ein zweiter Meßtrupp die Arbeit später unter größerem Aufwand weitermachen müsse.


  Der Empfang in TITANGORA war so, wie Thomas es sich vorgestellt hatte. Die letzten Kilometer hatte er unruhig neben Richard gesessen und voraus in die weiße Öde geschaut.


  Am Horizont tauchten zwei schwarze Punkte auf. »Donnerwetter«, sagte Richard, »die schicken sogar eine Eskorte!«


  Tatsächlich wurden die Punkte zu zwei Mammuts, die ihnen wiegend entgegenkamen. Trotz seiner Angespanntheit bewunderte Thomas die sich nahenden Maschinen, die sicher und schnell mit ihrem komplizierten Mechanismus durch den Schnee stapften.


  Dann waren sie neben ihnen. Man sah lachende Gesichter und winkende Hände hinter den Fenstern.


  Selbst Pajew hatte es sich nicht nehmen lassen, als Leiter der Station zur Begrüßung mit vor den Wohntrakt zu kommen, und selbstverständlich war Lewrow auch da. Bart und synthetischer Pelz seines Kragens bildeten ein einheitliches Gestrüpp.


  Thomas hatte einen Augenblick das Gefühl, all der Aufwand galt nicht so sehr seiner Heldentat, sondern weil derartige Ereignisse rar wurden, also einfach, weil es etwas zum Erleben gab.


  Lewrow wurde die Ehre zuteil, als erster Thomas zu begrüßen. Er nahm dessen Rechte in seine beiden Hände und schüttelte sie für Thomas peinlich lange. »Ich danke dir«, sagte er. In seinem Bart glitzerten Eisnadeln.


  Es folgte weiteres Händeschütteln, Schulterklopfen, anerkennendes Gemurmel. Dann hatten sie es eilig, in den Trakt zurückzukehren. Thomas bekam den Eindruck, daß Lewrow fror. Er grinste schadenfroh.


  Dann wunderte er sich. Das Triumphgefühl, farbig ausgemalt und gedanklich ausgekostet, wollte sich nicht so richtig einstellen. Irgendwie hatte er nicht mehr den kratzenden Groll auf Lewrow, jetzt, als dieser frierend vor ihm ging, einen halben Kopf kleiner, ein wandelnder, angereifter Webpelz.


  Für die Rückkehrer war ein kleines Fest arrangiert worden – antiquiert, wie es modern war: Alles, was Automat hieß, war verbannt. Statt dessen Kerzen, wer weiß wo aufgetrieben. Wein, die Flaschen von Hand zu öffnen. Die Gerichte wurden von denen, die meinten, es zu können, mehr oder weniger geschickt serviert. Hinter der Saaltür hörte aber das Getue auf, in der Küche hatten die Automaten die Herrschaft beibehalten. Die Vorkehrungen waren also eher komisch als feierlich.


  Die kleine Ansprache des Parteisekretärs, in der sogar der Begriff »Heldentum unserer Tage« vorkam, konnte gerade noch den Feierlichkeitspegel halten. Bereits unmittelbar nach der Rede brach hie und da die Heiterkeit durch.


  Selbstverständlich saß Thomas – zu seinem Bedauern – neben Lewrow. Sinnigerweise hatte man Nina ihm gegenüber plaziert, so daß er mit ihr kein Wort wechseln konnte, ohne daß es etliche mithörten. Es wurde insgesamt mehr eine Verlegenheitsunterhaltung. Thomas ließ sich dann auch nicht lange bitten und rettete sich in eine breite Erzählung des Suchabenteuers. Deland beteiligte sich ein wenig, schwächte dort ab, wo Thomas zu dick auftrug.


  Deland schien unruhig, zerstreut. Er war unkonzentriert, manchmal lachte er ein wenig gequält mit. Als Nina einmal in eigentlich unmißverständlicher Absicht gewissen Örtlichkeiten zustrebte, eilte Deland ihr nach und sprach sie an.


  Thomas beobachtete, daß er sie offenbar um etwas bat, sie aber Bedenken hatte, seiner Bitte zu entsprechen. Sie ließ ihn stehen mit einer Geste, die bedeuten konnte: Na gut, ich will es versuchen. Erst jetzt schien sich Deland bewußt zu werden, daß er Nina in einem unpassenden Augenblick angesprochen hatte. Etwas betreten nahm er seinen Platz wieder ein.


  Aber wenig später sprach Nina mit Lewrow. Thomas hörte, daß sie »Deland...« raunte und »... unbedingt sprechen wollen...«


  Lewrow schien ärgerlich, nickte dann aber Deland zu, und sie gingen beide hinaus.


  Als sie wiederkamen, war Deland ernster als vorher, beteiligte sich so gut wie überhaupt nicht am Gespräch, aber die Unruhe schien von ihm gewichen zu sein.


  ich dich zu Dienstbeginn bei mir...« Er sah interessiert in sein Weinglas, tauchte einen Finger hinein, um ein Korkstückchen zu angeln, und setzte so gleichgültig wie möglich hinzu: »Wir haben da einiges gutzumachen, denke ich.«


  VI

  



  Thomas wurde am Abend von Pjotr, als jener von der Schicht kam, herzlich begrüßt.


  »Hast du ein Glück!« sagte er nach einem heftigen Händeschütteln.


  »Na, na«, antwortete Thomas selbstbewußt, »ich habe ihn ganz systematisch gesucht!«


  Pjotr winkte ab. »Weiß ich schon alles – das meine ich nicht. Morgen fahren wir den ›Wurm‹ an. Alles, was Beine hat, wird dabeisein. Du bist gerade richtig gekommen!«


  »Hm«, brummte Thomas. Es war ihm nicht so recht, daß sein Erlebnis so schnell von anderen Eindrücken überlagert werden sollte.


  »Na, hör mal«, maulte Pjotr, »du tust ja so, als ob das nichts wäre. Wir wühlen dafür schon drei Jahre im Eis herum!«


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Thomas müde. »Ich komme ja auch gerade daher – aus dem Eis.« Er machte sich an dem Automaten zu schaffen und setzte dann beiläufig hinzu: »Pjotr, ich habe mich manchmal gefragt – als ich da draußen war –, ob sich das lohnt. Dieser Aufwand, diese Strapazen...«


  Pjotr drehte sich zu Thomas um. Er hatte die Stirn gerunzelt, sah ihn groß an und setzte sich dann ostentativ in den Drehsessel, schlug die Beine übereinander und mimte theatralisch eine Ich-höre-Pose.


  »Ja, mir ist bekannt«, beeilte sich Thomas zu versichern, »nirgends wurde bisher Titan in einer derartigen Konzentration angetroffen, nirgends ist die damit verbundene Ausbeute an Spurenelementen so hoch, und noch niemals wurde eine solche Produktivität erreicht wie mit dem neuen kombinierten Verfahren, meinetwegen mit deinem ›Wurm‹, ich weiß...


  Ich weiß aber nicht, wofür die Menschen so viel brauchen. Das gesamte Kriegszeug wird frei, das ist der Schrott, damit ist im Nu der Bedarf gedeckt! Was wir hier mit riesigen Investitionen herausholen wollen, muß doch jetzt im Überfluß dasein. Ich kann mir gut vorstellen, daß bei dem Rohstoffangebot sogar etliche westliche Unternehmen pleite gehen...«


  »Bist fertig?« fragte Pjotr aufgebracht. »Man merkt dir an, daß du Meßknecht bist – ja, ja, entschuldige, bißchen enger Horizont, verstehst?« Pjotr war aufgestanden und zeigte, indem er sich die flache Hand unmittelbar über die Stirn hielt, wie eng er Thomas’ Horizont einschätzte. »Hör zu!« sagte er gönnerhaft.


  Thomas war plötzlich belustigt. »Reg dich schon ab«, sagte er grinsend.


  Pjotr ging darauf nicht ein. »Zugegeben«, sagte er, »Projekte wurden gemacht, als mit Abrüstung noch – wie sagt man – auf Kippe stand. Und Prognose über Entwicklung der Erdbevölkerung war auch nicht richtig, weiß ich, wird degressiv steigen. Aber Ahnung hast du nicht! Kannst dich umsehn und redest wie einer aus vagabundierendem Raumschiff ohne Empfang.«


  Pjotr kam in Rage. Die Anzahl seiner Aussprachefehler war seiner Erregung direkt proportional. Auch als Thomas, lässig am Automaten lehnend, in der einen Hand einen Beutel Saft, mit der anderen erneut zu beschwichtigen versuchte, fuhr er unbeirrt fort: »Die Sterne werden wir herholen, ja! Wir und die vielen Delands. Und Raumschiffe werden das! Reicht Titan von Düsenjäger gerade für... für...«


  »... den Klodeckel«, warf Thomas grinsend ein.


  Pjotr machte eine heftige, unwillige Bewegung, dann sah er Thomas an und begann ebenfalls zu lachen. »Schuft«, sagte er.


  Vorn am Gestein summte der »Wurm«. Doch wer sich darunter etwas äußerlich Großartiges vorgestellt hatte, wurde enttäuscht, denn eigentlich war nichts zu sehen außer einer Metallplatte, die den gesamten Streckenquerschnitt einnahm, darin, beinahe von der Sohle bis zur Firste reichend, zwei runde Öffnungen, durch ein feines Gitter abgedeckt.


  Die große, vielgepriesene und beinahe Wunder vollbringende Maschine wirkte unscheinbar. Sie hob sich, obwohl im grellen Scheinwerferlicht, kaum von dem sie umgebenden Gestein ab. Erst etwa drei Meter hinter ihr glitzerte das Eis märchenhaft in den Reflexen der über dreißig Handlampen.


  Thomas stand mit den anderen in der Hauptstrecke. Die Inbetriebnahme des »Wurms«, der Trockentest, stand unmittelbar bevor. Als Auszeichnung sozusagen durfte Thomas mit dabeisein. Ansonsten waren nur – entgegen der Prophezeiung Pjotrs, nach der »alles, was Beine hat«, dabeisein sollte – die Führungskräfte von TITANGORA und das Bedienungspersonal zugegen.


  Thomas war noch wie benommen. Unmittelbar nach der Aussprache war er mit Lewrow zusammen eingefahren. Er wußte nicht, ob er stolz sein sollte, sich freuen konnte oder ob er sich gekränkt fühlen mußte.


  Damit ich mich bewähre, als Test sozusagen, hat mich Staatssekretär Mattau hierher geschickt. Das hat er mir freilich nicht in solcher Deutlichkeit gesagt. Nur gut, daß ich es nicht gewußt habe, dachte Thomas. Ich wäre wahrscheinlich zurückgetreten, hätte auf das gesamte Praktikum und die Stellung im Kombinat verzichtet. Das war nicht ganz anständig von Mattau. Oder ob Lewrow übertrieben hat in seinem Ehrlichkeitsausbruch heute morgen? Vielleicht suchte er einen Grund, um seine verletzende Zurückhaltung mir gegenüber zu entschuldigen? Egal – jedenfalls meint er, ich hätte mich bewährt. Na also – schließlich zählt das allein.


  Thomas entschloß sich, diesem befriedigenden Gefühl sich hinzugeben. Schade, daß Nina nicht mehr hier ist, dachte er. Das wäre die Gelegenheit, ihr die anzüglichen Bemerkungen von neulich ein wenig heimzuzahlen. Und Evelyn, was würde Evelyn sagen? Bin ich nun so, wie sie mich gern sähe?


  Alle meinen, ich sei ein Kerl. Und es war auch ziemlich edel von mir, das mit Deland. Bei Lewrow habe ich mich selbst übertroffen, daß ich für ihn ein gutes Wort einlegte.


  Immerhin war es anständig von Deland, noch gestern Lewrow über den wahren Sachverhalt mit dem zu engen Kurvenradius aufzuklären.


  »Trotzdem, Kollege Monig, wäre es deine Pflicht gewesen« – sogar gelächelt hat sein Bartgestrüpp, als Lewrow das väterlich zu mir sagte –, »eher zu kontrollieren. Na, Schwamm darüber.«


  Thomas durchlebte einen Augenblick lang wieder Szenen seiner Suche im Eis. Ihm schien, als läge das Jahre zurück. Nur das eigenartige Gefühl, Glück oder Triumph – wie unlängst, als ihn Richard wie einen Mehlsack auf den Schultern trug –, war noch ganz gegenwärtig. Er hatte den Drang, sich jemandem mitzuteilen.


  Er schlängelte sich unauffällig neben den Interparteisekretär. Aber auf allen Gesichtern lag die Spannung kommender Ereignisse. Der Sekretär lächelte ihm höflich-zerstreut zu und folgte den letzten Vorbereitungen zur Inbetriebnahme des »Wurms«. Thomas empfand, wie unpassend es wäre, jetzt jemanden in ein Gespräch zu verwickeln.


  Der Chef von TITANGORA, Wolfgang Michailowitsch Pajew, stieg auf ein Zeichen des leitenden Ingenieurs, gestützt auf einen seiner Begleiter und dennoch rutschend, auf einen vorbereiteten Eisblock. Das Gemurmel verstummte. Zum Überfluß hob er noch die Hand, sprach dann aber – ohne Konzept und Pathos – mit schlichten Worten den Erbauern des Stollens und den anderen am Objekt Beteiligten Dank und Anerkennung aus.
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  Thomas wartete vergeblich auf die Nennung auch seines Namens, tröstete sich dann jedoch mit der Gewißheit, einer der kühnen Pioniere zu sein, von denen Pajew sprach.


  Dann drückte Pajew auf den Knopf einer Funksteuerung, worauf mit leisem Surren im »Wurm«, hinter den großen runden Öffnungen, Propeller zu rotieren begannen.


  Pajew erhob seine Stimme, obwohl das leise Surren keineswegs störte.


  Thomas war nicht ganz bei der Sache. Er hing nach wie vor seinen Gedanken nach und empfand die Feierlichkeit des Augenblicks weniger. Erst als Pajew noch lauter sprach und der nach Thomas’ Meinung sehr antiquierten Tradition huldigte und eine Flasche Schaumwein an der stumpf glänzenden Metallwand des »Wurms« zerschellen ließ, wurde er aufmerksamer.


  Pajew wünschte dem metallenen Ungetüm, das jetzt wie die harmlose Verkleidung der Ortsbrust des Stollens wirkte, allzeit gute Fahrt und legte am Fernbedienungspult einen Hebel um. Ein Vibrieren ging durch den Koloß. Die Menschen applaudierten, es klang dünn, ohne Widerhall, und der »Wurm« setzte sich zitternd, fast unmerklich, in Bewegung. Irgendwo vorn im Gestein klang, gedämpft durch die Eigenmasse der Maschine, ein Grollen auf, mißlich übertönt von gelegentlichem Quietschen, als kratze jemand mit einer riesigen Gabel Bratkartoffelreste aus einer überdimensionalen Pfanne.


  Kurze Zeit später war das große Ereignis vorbei. Man nahm in dem bereitstehenden Mannschaftswagen Platz und schickte sich an auszufahren.


  Thomas saß eingeengt zwischen Pjotr und einem aus dessen Mannschaft auf einer Sitzbank. Pjotr, der als Assistent des leitenden Ingenieurs am Stapellauf teilnahm, sagte: »Alles Quatsch. Richtig fährt er erst, wenn der Stollen geflutet ist. Dauert noch mindestens zwei Wochen. Nur, dann hätten wir Taucheranzüge nehmen müssen...«


  »Kannst du dir vorstellen, was das für ein Gefühl für mich war«, fragte Thomas, »als sich Lewrow gleichsam bei mir entschuldigte?«


  Als ihn Nina einigermaßen verständnislos ansah, fügte er hinzu: »Na ja, so gut wie!«


  »Wenn das so stimmte, wie du es auffaßt...«, Nina sah, als sie sprach, nicht auf, sie rührte in ihrem Teeglas und blickte auf die Tischplatte, »dann würde ich an deiner Stelle einpacken. Mir scheint eher, es prägt sich bei dir so ein leichter Verfolgungswahn aus.«


  »Quatsch«, sagte er schroff und fuhr dann in dem Gedanken fort: »Fachlich können sie mir nun überhaupt keinen Vorwurf mehr machen, und die Sache mit Deland dürfte mir einige Pluspunkte eingebracht haben.«


  »Wie du das siehst«, sagte Nina kopfschüttelnd. »Außerdem hast du gerade behauptet, Lewrow habe dich darauf aufmerksam gemacht, daß dir eine Kontrolle möglich gewesen wäre. Wie ich ihn kenne, steht das auch in seinem Bericht an die Kombinatsleitung.«


  »Ach!« Thomas winkte ärgerlich ab. »Lassen wir das!« Ihm tat es leid um den schönen Abend. Er hatte sich gefreut, endlich mit einem Menschen, der ihn einigermaßen verstand – und für so einen hielt er Nina noch immer – allein zu sein, ihm mitzuteilen, wie ihm zumute war. Und eigentlich war ihm froh zumute! Aber nun saß Nina am Tisch, ergründete das Teeglas und zog ihn noch auf. Es hätte so ein schöner Abend sein können, dachte er, nun ist die Stimmung hin.


  Vielleicht versteht sie mich gar nicht, wenn sie so redet. Wahrscheinlich kann sie gar nicht ermessen, was mein Polarabenteuer für mich bedeutet hat. Und nun kommt sie mir mit solchen Redensarten. Evelyn wäre da anders. Sie hat zwar auch immer etwas an mir auszusetzen, aber Leistungen weiß sie zu schätzen.


  Thomas lockerte den Kragenverschluß seines Lumberjacks. Was weiß ich überhaupt von Nina? dachte er. Hübsch ist sie, macht ihre Arbeit und scheint auch sonst zu wissen, was sie will, sonst wäre sie sicher nicht hier. Und wieso gibt sie sich ausgerechnet mit mir ab, wenn sie so redet.


  »Sag mal«, fragte er nach einer Weile des Schweigens, »magst du mich?«


  Nina sah auf, nahm dann das Teeglas hoch, umschloß es fest mit beiden Händen und trank in kleinen Schlucken.


  »Warum fragst du?«


  »Na ja«, meinte Thomas verlegen. »Schließlich bin ich kein Alteingesessener hier, hat da niemand ältere Rechte...?«


  »Aha«, sagte Nina. Sie lehnte sich zurück, sah Thomas voll an und fragte: »Und wenn du mir von Anfang an gefallen hättest? So etwas soll es geben. Du bist halt mein Typ...«


  »Hm«, brummte Thomas.


  »Hab nur keine Angst«, sagte sie ein wenig abweisend. »Ich bin nicht so eine, wie du offenbar denkst. Und das mit deinen älteren Rechten ist auch schon anderthalb Jahre her, und da war ich noch nicht hier.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, beeilte sich Thomas zu sagen und merkte, daß er zu weit gegangen war. Er griff nach Ninas Hand, küßte sie flüchtig und sagte: »Auch du gefällst mir gut.« Wie er es jedoch sagte, klang es ein wenig zu echt, und er schaute dabei zu treuherzig, um überzeugend zu sein. Er schien das selbst zu spüren und zögerte, ehe er weitersprach: »Aber siehst du, wenn wir uns mögen...« Er setzte von neuem an: »Ich verstehe nicht, weshalb du mehr Lewrows als meine Meinung vertrittst.«


  »Ich gebe Lewrow nicht recht«, erwiderte Nina nun leicht ärgerlich, »es ist meine Meinung, die ich dir sage. Und wenn es stimmen sollte, daß du mich magst, müßtest du dir von mir etwas sagen lassen. Ich sehe hier nämlich niemanden, der dir schaden will. Ich habe dir von Anfang an gesagt, daß Lewrow dir hilft, nur, du willst dir nicht helfen lassen.«


  Thomas lehnte sich auf der Liege zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Evelyn hätte mir das anders gesagt. Weicher. Die Nina ist mir doch zu selbstsicher, dachte er. Ich glaube nicht, daß wir uns wirklich verstehen. Überhaupt ist Evelyn ganz anders, sicher auch verschlossener, aber inniger, gefestigter, fraulicher.


  »Ach, weißt du was«, sagte er laut und richtete sich wieder auf, »lassen wir das!« Er gab seiner Stimme einen bewußt fröhlichen Klang, stand auf, trat an Nina heran und legte einen Arm um ihre Schulter. »Das ist die ganze Sache nicht wert, daß wir uns vielleicht noch darüber streiten.«


  Nina schüttelte seinen Arm sanft ab und sagte: »Du machst dir das alles sehr einfach, Tom!«


  Daß sie sich seinem Arm entzogen hatte, ärgerte Thomas mehr als ihre Worte. »Wenn ihr alles komplizieren wollt«, sagte er böse, »dann macht es. Mir reicht es schon. – Kommst du mit ins Casino?« fragte er dann obenhin.


  Nina stand auf. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie. »Ich werde mich wohl beizeiten ins Bett legen.«


  »Na, dann mach’s gut«, sagte. Thomas. Er streckte seine Hand aus, zögerte, strich ihr dann sanft über den Arm.


  Nina schaute kurz auf, drückte einen winzigen Augenblick zärtlich seine Finger. Thomas ging nicht ins Casino. Er war ärgerlich über den verpatzten Abend. Er lief in sein Zimmer mit der Absicht, Evelyn einen Brief zu schreiben.


  Pjotr war da. Er empfing Thomas gleich mit der neuesten Nachricht: Seit zwei Stunden fließe die Lösung in die Strecke, und mit dem »Wurm« laufe weiterhin alles programmgemäß!


  Thomas ließ sich von der Freude Pjotrs anstecken, obwohl er den gelungenen Stapellauf des »Wurms« nicht als etwas Besonderes empfand, sondern als logische Vollendung einer Reihe logischer Schritte. Bei einer ernsthaften wissenschaftlichen Vorbereitung war nach seiner Meinung zwingend der Erfolg zu erwarten.


  Als er solche Gedanken Pjotr schonend andeutete, lachte dieser und sagte: »Ja, ja, du mußt das ja wissen! Sei drei Jahre hier und bereite so etwas vor, dann weißt du das noch besser!«


  Thomas wollte Pjotrs Überheblichkeit parieren, verkniff sich aber im letzten Moment eine entsprechende Bemerkung. Der Abend war schon ärgerlich genug verlaufen. Er wehrte sich auch nicht mehr, als Pjotr ihn einlud, mit ihm ins Casino zu gehen und zur Feier des Tages eine Flasche Wein mit ihm zu leeren, auf seinen »Wurm«, wie er mit leuchtenden Augen sagte.


  Thomas bekam Deland die nächsten Tage nicht zu Gesicht. Auf seine Frage wurde ihm geantwortet, daß Deland sich zu einer prophylaktischen Behandlung im Sanatorium befände und auch nicht besucht werden sollte.


  Das Verhältnis zwischen Thomas und den Mitarbeitern der Abteilung GEOMESS hatte sich auch nach dem Eisabenteuer kaum verbessert. Irgendwie blieb es unpersönlich. Man unterhielt sich über dieses und jenes, aber es fehlte der Kontakt. Thomas glaubte es daran zu spüren, daß er nie in persönliche Gespräche einbezogen wurde, daß ihn keiner nach seinen Wünschen und Plänen fragte... Auch Nina war kühl zu ihm, so daß Thomas sich gehemmt fühlte und gar nicht erst versuchte, die alte Freundschaft wiederherzustellen.


  Er sagte sich öfter, vielleicht wartet sie auf ein Wort, vielleicht ist sie gar nicht eingeschnappt. Aber irgendwie fühlte er sich von ihr hintergangen, und er sagte sich, es muß ja nicht sein. Laß sie in Ruhe, dachte er. Wenn sie was von mir will, wird sie sich schon melden.


  Er wertete seine Meßprotokolle aus, sorgfältig, gab sich heiter und ausgeglichen, machte also nach außen hin einen recht zufriedenen Eindruck.


  Er hatte auch an Evelyn geschrieben, ihr sein Abenteuer im Eis geschildert. Nicht mitgeteilt aber hatte er – aus einem unbestimmten Schamgefühl heraus –, daß er von der Kombinatsleitung gleichsam zur Probe eingestellt war. So blieb dieser erste Brief nach so langer Trennung weiter nichts als ein Bericht über seine Tätigkeit, die Erlebnisse im Eis. Aber er sagte sich, Evelyn wird mich vielleicht verstehen, sie weiß, wie schwer mir Bekenntnisse fallen. Wenn sie sich aber entschlossen haben sollte, unsere Verbindung ganz zu lösen, so habe ich mir nichts vergeben.


  VII

  



  Vier Tage nach Inbetriebnahme des »Wurms« rief Lewrow Thomas überraschend zu sich und teilte ihm in seiner knappen Art mit, daß er sich entschlossen habe, ihm drei Tage Sonderurlaub zu geben, damit er Mirny besuchen könne, da er auf der Herreise nicht die Gelegenheit hatte, diesen modernen Stützpunkt zu besichtigen. Thomas freute sich auf die Reise; außerdem würde sie ihn erst einmal etwas entfernen und zu sich kommen lassen.


  Langsam wurde ihm Ninas kühle, nach seiner Meinung ungerechtfertigte Zurückhaltung peinlich. Die Höflichkeitsfloskeln, die sie austauschten, waren ihm zuwider, so daß er diese drei Tage als einen zeitlichen Aufschub ansah, der ihr Verhältnis neutralisieren konnte; denn Thomas hatte das Gefühl, daß sich die alte Unbekümmertheit ihrer Begegnungen nicht wieder einstellte.


  Er freute sich aber auch auf Mirny, weil er dort seine Reisebekanntschaft, Evelyn Kavor, wiedertreffen würde, und er glaubte, daß er trotz seines Moskauer Ausrutschers auf sie als einzige Bekannte in Mirny zählen konnte.


  Es war herrliches Flugwetter zu erwarten. Auch die langfristige Vorhersage war günstig, so daß sich die Flugleitung in Mirny entschlossen hatte, eines der modernsten Luftschiffe einzusetzen, auch um gleichzeitig größere Mengen an Baustoffen für die Winterbevorratung nach TITANGORA zu transportieren.


  Das Riesenschiff auf der glitzernden Eisfläche sah aus, als habe man mehrere Längsschnitte durch einen Wal miteinander verbunden.


  In Film und Fernsehen waren diese neuen Kolosse schon oft gezeigt worden, aber Thomas war damit noch nicht geflogen. Jetzt schritt er mit einer Gruppe von Amerikanern, die von Mirny aus die Reise nach ihren Heimatorten antraten, auf das Ungetüm zu.


  Sie nahmen in einem modern ausgestalteten salonartigen Raum ungezwungen Platz, nichts deutete darauf hin, daß sie sich in einem Flugzeug befanden, eher konnte man meinen, es sei eine Art Cafe.


  Thomas hatte sich an eines der leicht schräg nach unten abfallenden großen Fenster gesetzt. Nur am Entschwinden der wenigen dunklen, sich aus dem Eis abhebenden Gegenstände bemerkte er, daß sich das Schiff bereits erhoben hatte.


  Es war ein eigenartiges, neues Fluggefühl. Auch die sicher primär starken Geräusche der Wellräder waren völlig isoliert worden.


  Die elf mit ihm fliegenden Amerikaner, von denen zwei oder drei, so glaubte Thomas, zu der Schicht gehörten, die er damals im Frühstücksraum des Leitstollens getroffen hatte, verließen TITANGORA für immer. Sie kehrten in ihre Heimat zurück, weil sie eingegliedert waren.


  Sie benahmen sich entsprechend, waren ausgelassen, übersprudelnd fröhlich, Thomas zunächst ein wenig lästig. Bald ließ er sich jedoch von ihrer Freude anstecken, zumal sie ihn herzlich in die Runde einbezogen.


  Nachdem sie die Räume, die für die Passagiere zur Verfügung standen, besichtigt hatten, waren sie natürlich nicht abgeneigt, sich die zweieinhalb Stunden Flug nach Mirny zu verkürzen und dabei die Annehmlichkeiten des Schiffes zu genießen.


  Sie schlugen über die Stränge wie Jungen, lärmend, lachend. Im wesentlichen unterhielten sie sich schon jetzt darüber, noch Tausende Kilometer von den USA entfernt, was sie ihren Angehörigen, Kindern, nach Hause mitbringen wollten, gekauft von dem Geld, das sie in Mirny verdient hatten.


  Thomas staunte. Natürlich war ihm bekannt, daß in den USA alles, was das Leben bieten konnte, so wie früher überall, nur gegen Geld zu haben war. Aber so unmittelbar hatte er es noch nie empfunden, und es kam ihm als einem, der in einer anderen Welt aufgewachsen war, eigenartig vor, wenn er sich vorstellte, wie viele Menschen es noch geben mochte, die auf einige oder viele Annehmlichkeiten des Lebens oder gar auf das Notwendigste verzichten mußten, einfach deshalb, weil sie nicht genügend Geld besaßen.


  Die Amerikaner, Thomas’ Reisegefährten, empfanden das nicht so. Sie hatten genügend Geld. Aus Unterhaltungen erfuhr Thomas, daß einige drei Jahre in TITANGORA waren, drei Jahre, in denen sie wußten, daß ihre Angehörigen und Familien von einer Unterstützung lebten, die nur wenig über dem Existenzminimum lag, einer Unterstützung, die zum Teil mit aus ihrem Verdienst, dem abgewandelten Sold, bestritten wurde.


  Und Thomas spürte eines auf diesem Flug, daß sie ihm Achtung entgegenbrachten, und das, so glaubte er, nicht nur wegen der Geschichte mit Deland, sondern, das meinte er ganz sicher zu spüren, weil er sich zu jenem Teil der Menschheit zählen konnte, der die Voraussetzungen schuf, daß sich solche Situationen wie diese, in denen sich die Amerikaner und ehemalige Armeeangehörige anderer kapitalistischer Staaten befanden, nicht mehr zu wiederholen brauchten.


  Einer von seinen Begleitern, den sie Jim nannten, ein hochaufgeschossener hagerer Mann mit Sommersprossen, brachte es beim Anblick der entschwindenden Anlagen von TITANGORA, als er neben Thomas an einem der schrägstehenden Fenster saß, auf seine Art zum Ausdruck: »Es hat mir trotzdem bei euch gefallen, boys«, sagte er und gab Thomas einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Ihr stellt hier mit großer Mühe und viel Geld etwas auf die Beine – und wir armen Schweine müssen noch an eurem Trog mit fressen, damit aus uns etwas wird. Ihr habt uns im Schädel viel geradegerückt damit...«


  Thomas verspürte plötzlich bei diesen wenigen Worten – einen Augenblick nur, mehr im Unterbewußtsein – etwas wie Stolz, Freude und Rührung zugleich. Aber es war nur eine winzige Aufwallung, die in dem humorigen Lärmen seiner Reisegefährten sogleich wieder unterging.


  Dann, als sich unter dem Schiff die weiße Einöde hinzog, hörten sie Musik, aßen und erzählten Anekdoten, aus ihrer Zeit in TITANGORA, als läge sie schon Jahre zurück.


  Thomas hörte amüsiert zu. Er war erstaunt, als unter ihnen das Meer mit hingetupften Eisbergen in einem grünlichen Leuchten auftauchte, was darauf hindeutete, daß sich das Luftschiff Mirny näherte. Sie überflogen die riesige Kuppel, und erst jetzt konnte sich Thomas eine Vorstellung von den Ausmaßen der südlichsten Stadt der Erde machen. Während der Zwischenlandung bei der Herreise auf dem außerhalb der Stadt liegenden Flugplatz war ihm die Kuppel aus der Ferne wie ein flachgedrückter unscheinbarer Iglu erschienen.


  Nach dem Aussteigen durchschritten sie eine Temperaturschleuse und befanden sich am Eingang zu einer Vakuumschnellbahn.


  Nach nur sieben Minuten hielt der Zug. Sie stiegen aus, und Thomas war abermals, schon zum zweitenmal an einem Tag – er registrierte diesen Umstand bei sich selbst als merkwürdig –, stark beeindruckt. Wenn er nicht gewußt hätte, daß er in Mirny war, er hätte nach dem Bild, das sich ihm bot, geglaubt, sich in einer Siedlung am Fuß des Kaukasus zu befinden.


  Vorsorglich wurden den Reisenden die Antarktispelze abgenommen, sie konnten in gewöhnlichen Straßenanzügen die Bahnstation verlassen.


  Die Amerikaner verabschiedeten sich herzlich von Thomas; den Wunsch, Mirny zu besichtigen, hatten sie nicht. Nichts sollte die Heimreise verzögern.


  Der lange Jim sagte beim Händeschütteln, wobei Thomas den Eindruck hatte, daß es ihm die Mittelhandknochen zermalmen würde: »Laßt den Deland nicht fallen – der ist nicht schlecht; er geht sonst vor die Hunde...«


  Nachdenklich verließ Thomas die Bahnstation und blieb vor dem flachen weißen Gebäude überrascht stehen; er genoß den Anblick, der sich ihm bot. Wochenlang hatte er draußen nur Eis und Schnee gesehen, nur noch an Sturm und Frost gedacht. Aber es war nicht nur das. Eine so gelungene Komposition von Pflanzen, Gebäuden und Farben – ja selbst die Menschen, die sich in seinem Blickfeld befanden, schienen einbezogen – ließ in Thomas ein unbeschreibliches Glücksgefühl aufkommen, und er meinte, mit ihm müßten das alle Menschen, die zum erstenmal Mirny erlebten, so empfinden.


  Weder der Eindruck eines Glashauses noch der einer künstlichen Stadt entstand. Die Kuppel war nahtlos und bildete gleichsam den unsichtbaren Übergang zum Himmel.


  Thomas erinnerte sich alter Fotografien, die Mirny zeigten, wie es sich dem Betrachter noch um die Jahrtausendwende bot: einige Holzhäuser, Treibstofffässer, gespannte Seile und Wetterhäuser, schwere Raupenfahrzeuge, rauchende Schornsteine, verwehte Vorratsschuppen, hier und da die Spitze eines Nunatakkers, die aus dem Eis ragte. Eine untergeordnete, von anderen in ihrer Bedeutung zurückgedrängte Antarktisstation. Das schönste auf diesen Bildern waren die Pinguine.


  Jetzt waren die Nunatakker kleine, mit schnell wachsenden Pflanzen bedeckte Höhenzüge, die Teiche umschlossen. In die Felsen gebaute, freundliche, bungalowähnliche Häuser, die sicher alle Zweckbauten – Unterkünfte und Laboratorien – waren, wiesen keine Unterschiede zu irgendwelchen Wohnsiedlungen auf, es sei denn, daß hier die sonst üblichen Gartenzäune und die mitunter die Landschaft verschandelnden Aufbauten und Schuppen, Zeugen des menschlichen Verwahrbedürfnisses und Ausdruck der Bodenständigkeit, fehlten. Es gab keine Straßen und keine Fahrzeuge, nur in den Fels gehauene Wege, und es gab viel Grün, subtropische Gewächse, deren Wurzelballen mit der Erde in Pflanzgruben versenkt waren.


  Thomas wußte, daß die Siedlung ganze drei Kilometer im Durchmesser maß, er sie also bequem in einer halben Stunde durchqueren konnte, er wußte, daß die Kuppel neben ihrer eigenen Stabilität zwanzig Stützpfeiler besaß, die geschickt in Bauwerken, die bis zu ihr hinaufreichten, verborgen waren, und daß im übrigen zur Sicherheit ständiger geringer Überdruck erzeugt wurde. Und trotzdem blieb sein erster Eindruck: eine Urlaubersiedlung im Kaukasus.


  Thomas empfand das Erlebnis Mirny als das seine, als eines, das nur wenigen Menschen zuteil wurde, und dieser Gedanke war dazu angetan, ihn in diesem Augenblick mit seinem Probepraktikum zu versöhnen. Er sah zum erstenmal seit Monaten wieder einige Kinder herumtoben, er sah Menschen vor den Häusern sitzen, sah sie Spazierengehen, war sich dabei bewußt, daß es sich fast ausschließlich um Wissenschaftler und um Werktätige, die Dienstleistungen besorgten, handelte. Hier gab es keine Müßiggänger oder etwa Touristen.


  Er spürte die beglückende Ruhe, die von Mirny ausging. Er empfand plötzlich so etwas wie Neid auf alle Menschen, die er traf. Ich muß wieder im Eis herumkrabbeln, dachte er ärgerlich, jeder andere hat es besser.


  Thomas schlenderte zwischen Palmen eine Promenade entlang, Menschen begegneten ihm, Mädchen aus den Labors, sie lachten, unterhielten sich vergnügt wie in den Straßen von Moskau oder Berlin.


  Was tat es, wenn die Vegetation und die eigenartige, ruhige Atmosphäre, ohne einen Windhauch und trotzdem prickelnd frisch, nicht zu diesem Bild paßten.


  Thomas beschloß, sofort Evelyn Kavor zu suchen, ohne jemanden nach dem Weg zu fragen, sie zu überraschen. Unterwegs betrachtete er alles sehr genau, auch das hohe Gebäude des Verwaltungstraktes Antarktika, das gleichzeitig die Mittelstütze der Kuppel barg.


  Er stand an der Gedenktafel, denen geweiht, die für die Erforschung des sechsten Kontinents ihr Leben ließen, von Scott bis Popp, einem verunglückten Forscher aus der DDR, und bis Lewtow, dem Raupenfahrer, der im Eis verschwand. Es fiel ihm sein eigenes Eisabenteuer ein, seine Gedanken von damals, und ohne daß er es sich eingestand, schämte er sich ihrer im Angesicht der Toten. Diese Forscher hatten unter wesentlich schlechteren Bedingungen gewirkt, hatten ihr Leben eingesetzt für neue Erkenntnisse...


  In der Nähe des Denkmals an einem kleinen See tummelten sich junge Leute. Sie verbrachten ihre Mittagszeit auf den zahlreichen Bänken, fuhren in Kähnen auf dem See herum oder fütterten die Schwäne.


  Eine Fluoreszenzanzeige an einem langgestreckten Gebäude gab pausenlos in leuchtenden, buntschillernden Farben bekannt, welche kulturellen Ereignisse für den Tag auf dem Programm standen. Thomas erschien dieser Aufwand hoch, allerdings lebten in Mirny ständig nahezu fünftausend Menschen, von den zahlreichen Expeditionsteilnehmern und Gästen, die sich zu Studien hier aufhielten, ganz zu schweigen.


  Ein Wegweiser mit einem Roten Kreuz zeigte Thomas die Richtung, die er einzuschlagen hatte. Er traf jetzt weniger Menschen, anscheinend war die Mittagspause zu Ende.


  Mirny, das wußte Thomas, war in der Versorgung vollautomatisiert. Sie erfolgte im wesentlichen aus unterirdischen Lagern. Eine teure, aber sehr bequeme, zeitsparende Methode.


  Nur wenige der hier tätigen Menschen arbeiteten außerhalb der Kuppel, das Personal des Kernreaktors und des Flugplatzes, später würde noch das des U-Hafens dazukommen.


  Auf einem mit Philodendron überwucherten Hang erblickte er langgestreckte großflächige Gebäude. Thomas war am Klinikum.


  In einer nach modernsten Gesichtspunkten ausgestatteten Zentrale hatte man sehr schnell herausgefunden, wo Evelyn Kavor arbeitete.


  Eine Anfrage ergab, daß sie nicht im Hause war, sondern in ihrer Unterkunft aktiver Erholung nachging. Sie wurde erst zur Abendschicht wieder erwartet.


  Thomas ließ sich die Adresse geben und den Weg beschreiben. Er fing bereits an zu bedauern, daß es in Mirny keine Fahrmöglichkeiten gab. Auf einem Plan überzeugte er sich, daß die Unterkunft sich etwa am anderen Ende der Kuppel, also in fast drei Kilometer Entfernung, befand.


  Als er der jungen Frau gegenüber, die ihm in der Zentrale die Auskunft gab, eine entsprechende Bemerkung machte, lachte sie kurz auf und sagte: »Man sollte meinen, daß beim Gesundheitswesen nur solche Leute arbeiten, die auch selbst gesund leben wollen. Manchmal muß man eben ein wenig nachhelfen – und wenn es mit einem Spaziergang ist.«


  Auch eine Methode, dachte Thomas und machte sich auf den Weg. Er fand unschwer das Haus.


  Da sich auf sein Klopfen – Klingeln gab es nicht – niemand meldete, folgte er einem Pfad, der hinter das Gebäude führte. Nach einer Gebüschgruppe kam ein Weiher und davor, auf einer Art Moosbank, lagen zwei junge Frauen, Evelyn und eine blonde Hagere. Sie waren unbekleidet, lasen und ließen sich von einem Ultrastrahler bescheinen.


  Thomas war stehengeblieben. Da hatte ihn Evelyn bereits entdeckt. Sie sprang überrascht auf, kam auf ihn zu, nahm ihn am Arm und sagte: »Tom! Das ist eine Überraschung! Grüß dich!«


  Er ging mit zu der Moosbank, die aus einer Art synthetischem Plüsch bestand, begrüßte Evelyns Freundin Katja und nahm auf Einladung mit Platz.


  »Das trifft sich gut«, sagte Evelyn, »ich habe bis zum Abend frei, wir bummeln ein bißchen, ja?«


  Die beiden Frauen zogen sich rasch an, und obwohl Thomas froh war, sich nach den etlichen Kilometern Marsch, die er in Mirny bereits hinter sich hatte, ein wenig rekeln zu können, sagte er gleich zu.


  Es wäre Thomas zwar lieber gewesen, wenn sich Katja, die ihm ein wenig rechthaberisch vorkam, verabschiedet hätte. Aber dann fand er sich mit ihrer Anwesenheit ab.


  Es wurde dann ein wunderschöner Nachmittag, den sie in heiterer Ausgelassenheit, teils auf den Promenaden und in den Parks, teils in Restaurants verbrachten.


  Sie zeigten ihm Mirny, und sein erster Eindruck bestätigte sich: Eine mit größter Umsicht nach modernsten soziologischen und psychologischen Erkenntnissen erbaute Siedlung, die beinahe von jedem Punkt aus einen neuen Ausblick, eine Überraschung bot und die selbst, und das bestätigten seine Begleiterinnen, Leuten, die sich schon länger hier aufhielten, keineswegs zur Alltäglichkeit wurde, sofern sie Natur- und Landschaftsschönheiten aufgeschlossen gegenüberstanden.


  Thomas fiel während des Spazierganges auf, daß es auch viele Tiere in Mirny gab, solche, die in die beinahe tropische Landschaft paßten. Er sah verschiedene Kolibris, an einem Weiher standen Flamingos. Er schätzte auch – als Techniker stets dazu angehalten – den ungeheuren Aufwand ein, den der Bau dieser Stadt erforderte, diese Transporte, diese Mühen, die unschätzbaren Leistungen der Bauleute, und er begann zu ahnen, was Pjotr ausdrücken wollte, als er von den Möglichkeiten der heutigen Menschheit sprach.


  Thomas dachte aber auch an die Menschen, die für die Unterhaltung des Lebens dieser Stadt täglich tätig waren, eine verantwortungsvolle Arbeit leisteten.


  Mirny hatte sich zum Stützpunkt der gesamten Antarktisforschung im Gebiet Wilkes Land – Dronning Maud Land herausgebildet. Sämtliche Expeditionen in das Innere des Kontinents, wenn sie nicht sofort vom Flughafen Mirny auf einer der zahlreichen Luftlinien den Ausgang nahmen, machten hier Zwischenstation, um sich durch kurze Tagesausflüge zu akklimatisieren. So hatte sich eine Zentrale in dieser Hälfte Antarktikas entwickelt, und Mirny fand auf dem Kontinent noch kein Beispiel.


  Am Abend war Thomas rechtschaffen müde, durch den Aufenthalt in dem ungewohnten Klima und durch das viele Laufen. Er brachte Evelyn und Katja zum Sanatorium, verabredete sich für den nächsten Tag und ging in sein Hotel. Er unternahm nichts mehr, sondern legte sich schlafen.


  Am anderen Tag holte er Evelyn gegen Mittag von zu Hause ab, nachdem er am Vormittag einige Aufträge der Kollegen von GEOMESS erledigt hatte.


  Glücklicherweise hatte Katja an diesem Tag etwas anderes vor, so daß sie sich ihrem Stadtbummel nicht anschloß.


  Endlich war Thomas mit Evelyn allein, und endlich konnte er mit ihr von etwas anderem als von Mirny und der Arbeit im Sanatorium sprechen.


  Doch dann gingen sie ziemlich schweigsam nebeneinander her. Thomas war ein wenig enttäuscht. Bislang hatte Evelyn sehr viel von sich und ihrer Arbeit gesprochen. Gestern hatten sich die beiden jungen Frauen beinahe unhöflich über ihr Tätigkeitsfeld ausgetauscht, ohne zu berücksichtigen, daß Thomas ein völlig Außenstehender war. Und nun wußte Evelyn nichts mehr zu sagen.


  Thomas vermied seinerseits, allzuviel auf Moskau anzuspielen. Irgendwie, so fühlte er, herrschte zwischen ihnen eine kleine Unstimmigkeit.


  Endlich erkundigte sich Evelyn nach seiner eigentlichen Tätigkeit, nach seinen Eindrücken, seinem persönlichen Erleben, und sie sah spöttisch hoch, als sie fragte, ob sich sein Eindruck von einem ganz gewöhnlichen Bergwerk und einem ganz gewöhnlichen Praktikum bestätigt habe.


  Thomas schien es am besten, freimütig zuzugeben, daß er die Dinge falsch eingeschätzt hatte. Eine solche Überleitung gefiel ihm, war sie doch dazu angetan, seine Erlebnisse noch aufzuwerten.


  Er mißbrauchte die Gelegenheit, einen geduldigen Zuhörer gefunden zu haben, redlich, und erzählte Evelyn haarklein sein Abenteuer mit Deland. Einmal fragte sie dazwischen, und sie warf ihm dabei einen bezeichnenden Blick zu: »Wie sind denn die Mädchen in TITANGORA? Sind sie auch so – enttäuschend wie die aus Moskau?«


  


  Thomas wurde verlegen, worüber er sich schon wieder ärgerte, sah von der Bank, auf der sie saßen, einem neugierig ihre Schuhe beschnuppernden Eichhörnchen zu und sagte: »Hast du das nicht vergessen? Ich hatte mich doch entschuldigt.«


  »Ja, es ist ja auch gut«, sagte Evelyn lächelnd, »aber es schien mir, daß gerade du begreifen solltest, daß einem eben doch nicht alles zu Füßen liegt und daß es durchaus Menschen gibt, die meisten, die solche Dinge ernst nehmen, auch wenn wir die gutbürgerliche Ehe ad acta gelegt haben. Aber lassen wir das jetzt. Ich denke, wir verstehen uns!« Sie haschte nach seiner Hand und drückte sie kurz.


  Er sah sie an und nickte und brachte – er war wirklich nicht in Form – ein fast stimmloses, verlegenes Ja heraus.


  Obwohl sie eine Schranke setzte, erzählte er dennoch weiter, vielleicht noch eine Nuance vorteilhafter für sich, um vielleicht auf diese Weise Boden zurückzugewinnen. Er redete sich ein, daß Mirny für ihn noch schöner sein könnte, wenn Evelyn in ihren moralischen Anschauungen etwas weniger zurückhaltender wäre. Zwischen Moskau und Mirny lagen immerhin einige Wochen und etliche tausend Kilometer. »Was wird nun mit Deland?« fragte Evelyn, als Thomas schwieg. »Was soll werden, genau weiß ich es noch nicht, im Augenblick ist er im Sanatorium, und die Kommission ist noch nicht zusammengetreten. Aber wie ich einer Bemerkung Lewrows entnommen habe, wird er wahrscheinlich heimgeschickt werden.«


  »Und das findest du richtig?« fragte Evelyn.


  »Na erlaube mal«, sagte Thomas, »ich trage ihm das zwar nicht nach, aber schließlich hat er ja auch dem Objekt geschadet. Er hat den Wettbewerb durcheinandergebracht, mindestens vier Tage Terminverzug verursacht. Da müssen Lewrow und die Leitung schon handeln.«


  »Und helft ihr dem Mann, wenn ihr ihn heimschickt? Ich denke, du weißt, warum er das getan hat, jedenfalls hast du das gesagt.«


  »Immerhin ist er ein intelligenter Mensch, der wissen müßte, was er macht«, sagte Thomas. Er hatte schließlich die andere Evelyn gesucht, um mit ihr über seine Probleme zu sprechen, nicht über die von Deland.


  »Ich bin der Meinung«, fuhr Evelyn fort, »daß ihr ihn gerade jetzt nicht gehen lassen dürft.«


  »Das hängt nicht nur von uns ab«, sagte Thomas. »Sein Kommandeur hat das letzte Wort. Im allgemeinen hält die Truppe sehr auf Disziplin, schon um sich die günstigen Bedingungen, die solche Objekte bieten, nicht zu verscherzen.«


  »Versprichst du mir trotzdem, dich um ihn zu kümmern?« fragte Evelyn.


  Schon um endlich das Thema zu wechseln, sagte Thomas sehr rasch: »Ja, ich werde noch einmal mit Lewrow darüber reden.«


  Evelyn hatte sich den Abend frei gemacht und zwei Konzertkarten besorgt für die seit vierzehn Tagen in Mirny gastierende Kapstädter Philharmonie. Thomas freute sich darauf, denn in TITANGORA konnte er nur auf – zwar gute – Musikkonserven zurückgreifen.


  Sie besuchten nach dem Konzert eine Bar. Anschließend begleitete Thomas Evelyn zu ihrer Wohnung. Sie lud ihn nicht zu sich ein. So verabschiedete er sich knapp. Er befürchtete, sich wie an jenem Abend in Moskau eine Abfuhr einzuhandeln, verzichtete auf jede entsprechende Andeutung und ging zögernd.


  Eigentlich bedauerte Thomas nicht, daß der letzte Tag für ihn in Mirny angebrochen war. Freilich, es hatte ihm gefallen. Es war unbedingt ein Erlebnis. Aber er hatte sich aus der Begegnung mit Evelyn mehr versprochen, vielleicht nicht einmal so sehr, daß sie sich nähergekommen wären, aber daß sie doch mehr Verständnis für ihn gezeigt hätte, daß sie mehr auf seine Probleme eingegangen wäre.


  Ebenso belanglos verlief der letzte gemeinsame Vormittag. Sie trafen sich, frühstückten zusammen und hatten dann kein Ziel mehr. Thomas hatte alles Sehenswerte gesehen, hatte alles zu Erledigende erledigt und wartete auf den Zeitpunkt seines Abfluges.


  Evelyn konnte ihn nicht zum Flugzeug begleiten, da sie zur Nachmittagsschicht mußte.


  Der Vormittag zog sich hin. Und als sie sich mittags verabschiedeten, beide in der Gewißheit, einander nicht wiederzusehen, war es nur ein kurzer Abschied.


  Erst als Thomas seine Winterbekleidung wieder in Empfang nahm, an die er beinahe drei volle Tage nicht gedacht hatte, bedauerte er, wieder nach TITANGORA zurück zu müssen.


  VIII

  



  Der Bericht an die Kombinatsleitung über Monigs Praktikum war positiv. Natürlich wurde erwähnt, daß er seiner Kontrollpflicht nicht hinreichend nachgekommen war.


  »Du weißt selbst, wo deine Schwächen liegen«, sagte Lewrow während des Abschlußgesprächs freundlicher als zu Thomas’ Ankehr. Er bat ihn, seine Praktikumseindrücke zu schildern.


  Thomas sagte zögernd, daß er während seines Aufenthaltes in TITANGORA doch viel gelernt und erfahren habe, und, wenn er ehrlich zu sich selber war, stimmte das auch.


  »Übrigens«, fuhr Lewrow fort, »wir haben vom Parteiaktiv aus mit Oberst Bradley gesprochen. Deland bleibt hier bis zu seiner echten Eingliederung. Ich werde mich mehr um ihn kümmern. Nach seiner Kur geht er in die Abbauüberwachung. Das entspricht mehr seinen Fähigkeiten als Navigator.«


  Thomas hatte nach Lewrows Worten die gleichen Empfindungen wie damals auf Richards Schultern. War das nun Glücklichsein? fragte er sich.


  Im stillen dankte er Evelyn Kavor und Nina, die ihn veranlaßt hatten, sich für Deland nochmals einzusetzen.


  »Also – alles Gute«, sagte Lewrow und stand auf. »Ich wünsche mir, daß du erkennst, wie nützlich und schön unsere Tätigkeit im Kombinat ist, wirklich schön. Es lohnt sich, dafür auch einmal einen persönlichen Pflock zurückzustecken.« Die Augen zwinkerten freundlich. Wie das Gesicht wohl wirklich aussehen mag? überlegte Thomas.


  Der Abschied von den Kollegen der Abteilung GEOMESS war förmlich. Thomas fragte sich, weshalb er wohl hier keinen Kontakt gefunden hatte. Wer hatte etwas falsch gemacht?


  Als er sich von Nina verabschiedete, wurde er verlegen. Aber sie rief herzlich: »Auf Wiedersehen – und wenn du zu Hause bist, schreib mal. Ich besuche dich, wenn es paßt.«


  Thomas fragte sich, waren sie Freunde, Nina und er?


  Als er aus Mirny zurückgekommen war, schienen die Meinungsverschiedenheiten vergessen. Nina war kapriziös und liebenswürdig wie früher. Allerdings vermied sie es geschickt, längere Zeit mit ihm allein zu sein.


  »Ich schreibe dir bestimmt«, sagte er. Und leise, nur für sie bestimmt, fügte er ein »Danke« hinzu, dachte dabei aber eigenartigerweise an Deland und an das, was ihm Lewrow vorhin über dessen Zukunftsaussichten mitgeteilt hatte. »Bitte, Nina, grüß ihn von mir!«


  Nina sah fragend hoch. »Deland«, fügte Thomas hinzu.


  Pjotr hatte gerade Schicht: Die erste Erprobung des Bathyskaph, der im Notfall zur Reparatur des »Wurms« eingesetzt werden sollte. Er ließ es sich aber nicht nehmen, Thomas wenigstens bis zur Außenschleuse zu begleiten.


  »Mach’s gut«, sagte er. »Grüß die Cookinseln, ist nicht ausgeschlossen, daß wir uns dort mal sehn. Mein Chef hat so was angedeutet. Also – mach’s gut!« Er hatte es eilig.


  Dann stand Thomas draußen, eingehüllt in Dunst. Ein mäßiger Wind wehte Eiskristalle über den Pfad, heulte in den Spannseilen der Antennenanlage, schnitt ins Gesicht.


  Thomas zog den Kragen fester und ging schnell auf den kleinen Posttransporter zu, der aus dem flachen Hangar geschoben wurde.


  Von fern winkte einer vom Flugpersonal. Thomas entnahm seinen Gesten, daß er sich beeilen solle. Der Winkende deutete mehrmals nach oben – von Süden zog eine graue Wand heran. Das Schneetreiben nahm zu. Thomas beschleunigte den Schritt.


  Einige Meter vor dem Flugzeug drehte er sich noch einmal um. Flache Hügel, Masten, vom Wind schnell zerfetzter Dampf: TITANGORA.


  Dort – die flache Meßkuppel, in der rasch schlechter werdenden Sicht kaum mehr auszumachen. Dort habe ich Nina geküßt...


  Thomas fühlte sich auf einmal schrecklich einsam, verlassen. Die letzten Schritte fielen ihm schwer. Seiner bemächtigten sich eine seltsame Beklemmung, Zweifel an sich selbst; er dachte einen Augenblick lang, im Grunde genommen versagt zu haben.


  Du bist nicht mehr der alte, Tom, dachte er wehmütig. Wo sind sie hin, die Unbekümmertheit, die Sicherheit? Wo ist deine Überlegenheit?


  Das Personal richtete die Düsen des Senkrechtstarters. Thomas sah sich um. Aus dem Windschatten des Hangars löste sich eine vermummte Gestalt, kam schwerfällig auf ihn zu. Und dann erkannte ihn Thomas: Es war Deland.


  Thomas, der im Begriff war, seine Tasche in den Einstieg zu heben, hielt überrascht inne.


  »Harry«, rief er, »was machst du hier? Ich denke, du bist im Sanatorium?«


  »Ja«, sagte Deland ein wenig verlegen, »ich bin – einmal kurz weggegangen...« Dann sah er Thomas voll an. »Ich wollte mich von dir verabschieden, Tom und...«, er sah nach unten, rückte am Verschluß seines Pelzes herum, »... dir danken. Du, du warst... Ohne dich wäre ich wohl – na ja...«, sagte er leise.


  Nun war die Reihe an Thomas, verlegen zu werden. Es würgte ihn in der Kehle. Verdammte Rührseligkeit, dachte er. Dann griff er nach Delands Händen, drückte sie wortlos. Durch die Handschuhe hatte er das Gefühl, als ließe Deland nur zögernd wieder los.


  »Leb wohl Harry«, sagte Thomas und räusperte sich, »und grüß auch Richard!«


  Deland nickte. Dann drehte er sich um und stapfte, ohne noch einmal zurückzublicken, davon.


  Thomas sah ihm nach, bis er im nun schon dichten Schneetreiben verschwunden war.


  »Mach’s gut, Harry«, murmelte er.


  Und plötzlich war er froh. Er schwang sich leicht in die Maschine.
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  Obwohl von See her eine frische Brise wehte, klebte Thomas Monig das Hemd am Rücken, und er wischte sich in kurzen Abständen mit dem Taschentuch den Schweiß vom Nacken.


  Seit einer halben Stunde lehnte er nun schon fast apathisch am Geländer und betrachtete den Hafen. Ein Hafen wie viele andere: Kräne reckten sich, Schiffe verschiedener Größen lagen scheinbar sinnlos am Pier, wurden weder be- noch entladen, Hölzer und Öllachen schwammen auf der leichtbewegten Wasserfläche, und es roch, wenn die Brise von See her abflaute, nach Teer, Öl, faulen Fischen und Tang. Im stillen hatte Thomas auf ein echtes Stückchen Südsee gehofft, auf ein Stückchen mit jenem Hauch von Romantik, das der Großmuttervorstellung entsprach, obwohl ihm klar war, daß es das selbst zu Großmutters Zeiten nicht mehr gegeben hatte.


  Manihikis geographische Lage war die Südsee, aber es hatte nichts mehr von einer Südseeinsel, es war Kombinat, Kombinat INTERGAN. Der neue Hafen von Port Cook, das Rechenzentrum, die Sanatorien, die weiß aus dem satten Grün der Hänge zum Hafen herunterleuchteten, alles war Kombinat. Und der Hafen war nur auf den. ersten Blick wie jeder andere. Hier lagen mehr Spezialschiffe als in anderen Häfen, mehr schwimmende Kräne, Bagger, Bathyskaphträger, U-Schiffe, auch mehr kleine wendige Tanker und Schüttguttransporter.


  Ich hätte mir für die Reise mehr Zeit lassen sollen, dachte Thomas, der sich lustlos und zerschlagen fühlte. Am Sonntag noch in Berlin und heute, Dienstag, auf Manihiki. Vielleicht wären ein paar Tage Zwischenaufenthalt in Apia ganz angenehm gewesen. Aber die Zeit hätte ich mir vom Zusammensein mit Mutter abknapsen müssen. Sie war ohnehin betroffen, als sie erfuhr, daß ich nur eine Woche bleiben würde und – ohne Evelyn ankam. Ob sie von dem Streit zwischen mir und Evelyn etwas weiß? Sie mag Evelyn sehr.


  Evelyn! – Immer mehr in der letzten Zeit beschlich Thomas Monig ein eigenartiges Gefühl, wenn er an Evelyn dachte. Wenn er, als er vor einem halben Jahr in Berlin zu seinem Praktikum aufbrach, noch völlig im Recht zu sein glaubte, sich überzeugt unverstanden fühlte, begann er nun unsicher zu werden.


  Er hatte Zeit gehabt, viele Stunden, von Mirny bis Berlin, von Wismar bis Manihiki. Er hatte sich bewußt niemandem von den Mitreisenden angeschlossen, war also mit sich und seinen Gedanken allein gewesen – und mit seinen Erfahrungen aus TITANGORA. Und es waren auch Stunden dabei, in denen er so etwas wie Reue empfand. Er dachte viel an das Vermittelnde, das Evelyn in dem Streit an jenem Nachmittag in Berlin immer wieder anklingen ließ. Er sah sie jetzt wieder vor sich, die Bitte um Verständnis in ihrem Blick, und hörte: »Sieh, Tom, die anderthalb Jahre sind so schnell vorbei. Sie sind dir – uns – bestimmt nützlich. Und du wirst danach einiges anders einschätzen, sehen, daß es noch anderes, Erstrebenswerteres gibt als jetzt schon – in unserem Alter – na, eine Art Bequemlichkeit...« Und dann hatte sie seinen Kopf zwischen die Hände genommen, ihm in die Augen gesehen und hinzugefügt: »Du weißt genau, daß gerade hier unsere Auffassungen auseinandergehen, und ich fürchte, das geht auf die Dauer nicht gut...«


  Ganz ruhig hatte sie das gesagt – und lieb!


  Und ich? Thomas ließ langsam den Wedel einer Palme durch die Finger gleiten, die in einem Kübel neben ihm stand. Aufgebracht, ruppig habe ich mich betragen. Thomas, der Unverstandene!


  Aber Mutter weiß das nicht. Sie hält ihren Sohn für den Besten, natürlich, der keiner Fliege etwas zuleide tun kann, der alles richtig macht. Vielleicht bedrückt sie die große Entfernung zwischen ihr und mir – erst die Antarktis, jetzt die Südsee. Doch das war vielleicht vor fünfzig Jahren noch ein Grund. – Heute? In zwölf Stunden könnte ich bei ihr sein... Aber womöglich wird der Mensch so, wenn er aus dem eigentlichen Arbeitsprozeß ausscheidet? Gewiß, sie hat ihre Beschäftigung. Thomas erinnerte sich des Leuchtens in Mutters Augen, als sie von ihrer regen Tätigkeit im Territorialkollektiv des Wohngebietes sprach.


  Was war das neueste Vorhaben? – Eine Raumpflege-Brigade für den Wohnblock wollen sie bilden. So eine Art Heinzelmännchen-Truppe. »Du machst dir keinen Begriff, Thomas«, hatte sie sich schwärmerisch beklagt. »Es gibt noch Menschen, die dagegen sind. Sie wollen uns in ihrer Abwesenheit nicht in die Wohnung lassen. Nichts als Vergangenheitsargumente. Die allermeisten sind natürlich dafür! Und die anderen lassen wir gehen. Sie werden schon noch dahinterkommen, wie angenehm es ist, von dieser Arbeit befreit zu werden. Und denk dir nur, wie rentabel wir das machen können!«


  Thomas lächelte bei diesem Gedanken an seine Mutter. Wie begeistert sie Es wird heute niemand mehr allein gelassen, wenn er es nicht ausdrücklich will, dachte er. Und doch. Er hatte ein schlechtes Gewissen, wenn er an seine Mutter dachte, und der Besuch bei ihr zwischen TITANGORA und Manihiki, der viel zu kurz war, bestärkte ihn in dem unbestimmten Gefühl, etwas zu versäumen, wenn er sich weiter so wenig um die alte Frau kümmerte.


  Sie spürt, daß ich mit mir hadere, daß zwischen mir und Ev etwas ist.


  Mutter ist zu feinfühlig, um mir Vorwürfe zu machen. Aber die Freude, die sie sonst immer hatte, der Stolz auf mich, auf meine Erfolge an der Akademie schienen jetzt mit einer leisen Wehmut gemischt. Vielleicht macht sie sich sogar Selbstvorwürfe, denkt, mich nicht richtig erzogen zu haben, weil sie Ev gern hat und meint, es könne nur an mir liegen, wenn wir auseinandergehen. – Womit sie sicher nicht unrecht hat...


  Thomas verscheuchte diese ungeordneten und unerfreulichen Gedanken. Er nickte einer Möwe zu, die in wenigen Metern Abstand gleichsam vor ihm in der Luft stand, den Kopf zur Seite drehte und ihn neugierig beäugte.


  Dann sah er zur Uhr. Immer noch zwei Stunden!


  Er schaute hinüber zur Parallelpier, an der eine unscheinbare graue Jacht lag, die »Trans 23«, das Schiff, auf dem er nach New Maori übersetzen sollte.


  Im Augenblick kam aus den Sanatorienbergen, wie Thomas die sanften, bewaldeten Hügel im Hintergrund des Hafens von Port Cook bei sich bezeichnete, ein Brummen auf. Vor dem dunklen Grün und im Flimmern der Luft nur schwer erkennbar, schwirrte ein Helioplan heran, blieb über der Jacht hängen und setzte dann einen containerähnlichen Behälter auf dem Vorschiff ab.


  Thomas sah dem Vorgang interessiert zu, zumal er zu erkennen glaubte, daß sich in dem Behälter Menschen befanden. Eine eigenartige Beförderungsmethode, dachte er.


  Dann schlenderte er zurück zum Festland, lief ziellos durch die sorgfältig gepflegten Anlagen und sah sich unkonzentriert die Auslagen einiger Magazine an. Er wunderte sich nicht, daß er kaum Menschen traf. Im Windschutz der Bäume und Gebäude war die Wärme schier unerträglich. Eine Weile hielt er sich im Zentrum der Siedlung auf. Prächtige Wasserspiele, Werke der bildenden Kunst und viel Grün paßten sich harmonisch in ein Ensemble von flach gehaltenen Kulturbauten ein, die auf die Freizeitbeschäftigung der hier Arbeitenden hindeuteten.


  Braungebrannte Kinder tummelten sich auf dem Platz, ungeachtet der brütenden Hitze. Sie spritzten sich mit Wasser voll, prusteten und lachten.


  Thomas setzte sich auf eine Bank. Hier könnte man den Urlaub verbringen, dachte er. Wahrscheinlich spielt sich hier erst am Abend etwas ab. Schließlich müssen die Kulturbauten und Magazine doch genutzt werden.


  Angeregt von diesen Gedanken, beschloß er, die Siedlung zu besichtigen. Es waren fast ausschließlich Fertighäuser, Thomas zählte sechzehn verschiedene Typen. Sie schienen im Ganzen hertransportiert worden zu sein, denn nichts deutete auf eine örtliche Bautätigkeit hin.


  Nach einer Stunde fand Thomas das Herumlaufen beschwerlich. Die Weitläufigkeit von Port Cook war ihm schon am Abend vorher aufgefallen, auf dem Weg vom Flugplatz zum Hotel. Man hatte hier keine Geschäftsstraßen angelegt, sondern eben nur flache, einstöckige Häuser hingesetzt, in denen neben Wohnungen hauptsächlich Laboratorien, Verwaltungen und Institute des Kombinats untergebracht waren. Die Magazine lagen ziemlich verstreut. Außerdem wollte er gar nichts besorgen.


  Er trank in einer Automatengaststätte eine Polarcola, schnalzte anerkennend mit der Zunge, weil das Getränk tatsächlich erfrischte, und ging dann langsam zurück zum Hafen.


  In der Nähe der grauen Jacht war jetzt kein Mensch zu sehen. Überhaupt schien das Leben auch im Hafen erstorben. Thomas stieg über das Fallreep mittschiffs auf das Deck. Auch hier war niemand.


  Als er sich anschickte, die Deckaufbauten nach einem Eingang abzusuchen, wurde er plötzlich von einer hellen, durchdringenden Frauenstimme überrascht, so daß er trotz der Wärme fast einen Kälteschauer verspürte.


  »Looking for something?« fragte die Stimme.


  Thomas sah sich um. Aus einer Hängematte, die in fast zwei Meter Höhe zwischen Davits aufgespannt war, baumelten zwei nackte schlanke Beine. Die Besitzerin machte freilich keinerlei Anstalten, mehr von sich zu zeigen. Sie hatte nicht einmal den Kopf gehoben. So versuchte Thomas durch die Maschen der Hängematte ihr Gesicht zu entdecken, was nur schwer gelang, zumal die Frau eine große Sonnenscheibe trug.


  »Thomas Monig«, murmelte er belegt. Danach räusperte er sich.


  »Ja bitte?« fragte die Frau, diesmal deutsch, ohne ihre Haltung zu verändern.


  »Ich soll mit Ihnen hinüberfahren, nach New Maori. – Das Schiff ist doch die ›Trans 23‹?« fügte er unsicher hinzu.


  »Allerdings«, sagte die Stimme. Thomas sah nun, daß die Frau blond war. Sie schien der einzige Mensch auf diesem Schiff zu sein.


  Thomas kam sich ein wenig unhöflich behandelt vor. Um ärgerlicher zu werden, fühlte er sich allerdings zu unlustig. »Und es soll um sechzehn Uhr losgehen?«


  »Und?« fragte sie zurück. »Ist doch noch Zeit!«


  Thomas vergewisserte sich, daß es noch etwa zwanzig Minuten waren. Die gesamte Atmosphäre des Hafens und erst recht die auf der Jacht entsprach in keiner Weise seinen Vorstellungen von einem Schiff, das kurz danach in See stechen sollte.


  Er hatte noch etliche Fragen, zum Beispiel eine nach seinem persönlichen Gepäck, das er am Vormittag vom Hotel aus zum Schiff geschickt hatte; was passiert wäre, wenn er sich nicht pünktlich eingefunden hätte, und er hätte zu gern etwas über New Maori erfahren. Aber angesichts der schier unerschütterlichen Lethargie seiner Gesprächspartnerin verzichtete er auf jede weitere Konversation und fragte nur noch: »Wo darf ich mich aufhalten?«


  Jetzt tauchte eine Hand aus der Hängematte auf und beschrieb unnachahmlich lässig einen unbestimmten Kreis. Thomas entnahm daraus, daß er sich frei bewegen könne.


  »Du kannst auch reingehen«, setzte die Stimme der Geste hinzu.


  Weder dazu noch zur Fortsetzung des Gesprächs hatte Thomas Lust. Er schlenderte zum Vorschiff. Dort sah er den Container stehen, den der Hubschrauber abgesetzt hatte. Die Oberfläche des Behälters reflektierte das Sonnenlicht, daß es Thomas in die Augen stach. Trotzdem meinte er, im Container eine Bewegung gesehen zu haben. Na also, ist doch noch jemand auf dem Kahn, dachte er.


  Thomas mußte noch um einige Aufbauten herum, dann stand er vor dem Behälter. Bisher hatte er gedacht, und darauf war er stolz, daß ihn so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte. Was er hier sah, verursachte ihm jedoch eine Gänsehaut.


  Der Container war aus Glas, sicher aus organischem, durchaus nichts Besonderes. Auch daß er mit einer Flüssigkeit, den Umständen nach offenbar mit Wasser, gefüllt war, mochte hingehen. Aber in dieser Flüssigkeit saßen auf bequemen Sitzen drei Männer und eine Frau und spielten Karten. Das war grotesk, und es mutete zudem wie ein Zeitlupenfilm an, weil der Flüssigkeitswiderstand den Bewegungsablauf verlangsamte. Ihre Gesichter und Hände hatten einen bläulichen Schimmer. Sie schienen sich jedoch sehr wohl zu fühlen.


  Thomas dachte an seine studentischen Skatrunden und bemerkte in der Gestik und Mimik der Spieler dazu keinen Unterschied.


  Sie trugen eigenartige Anzüge, eine Folie, in die Ringe eingearbeitet zu sein schienen. Aber das alles wäre noch kein Grund gewesen zu erschrecken – allenfalls hätte Thomas solches Spielerteam unter Wasser als Kuriosum empfunden. Nur, was alles andere als kurios war: Die Menschen trugen keine Atemgeräte. Trotzdem war deutlich zu sehen, daß sie atmeten, sprachen. Sie atmeten Wasser!


  Jetzt hatte einer von ihnen Thomas durch die Behälterwand entdeckt. Er machte die anderen aufmerksam, und sie sahen zu ihm heraus. Sie winkten ihm freundlich grüßend zu und lachten dann, weil Thomas immer noch ziemlich betroffen in den Container starrte.


  Plötzlich sagte einer der Männer: »Bist wohl neu in dem Laden, Kollege?« Er sprach deutsch, und es klang unwirklich, künstlich. Thomas sah jetzt das Gerät am Kehlkopf des anderen. Muß eine Art Umsetzer sein, dachte er. Die anderen grinsten.


  Thomas gab sich den Anschein, die Situation zu beherrschen. »Warum?« fragte er. »Ich war nur verwundert, daß du bei der Karte das Karo-As nicht gezogen hast!«


  Einen winzigen Augenblick lang waren die vier verdutzt, dann lachten sie.


  Thomas war sich klar darüber, daß er hier verwirklicht sah, worauf mehr oder weniger wissenschaftliche Notizen der Publikationsorgane ab und an hingewiesen hatten: Anpassung von Menschen an das Leben im Wasser. Es war aber eben doch ein Unterschied, so etwas, nur mäßig beteiligt, zu erfahren oder sich damit unmittelbar, sozusagen Auge in Auge, konfrontiert zu sehen.


  »Der Junge scheint richtig zu sein«, sagte der, der Thomas angesprochen hatte, zu den anderen.


  »... und ihr die einzig Vernünftigen auf diesem Kahn«, setzte Thomas fort. »Fährt der überhaupt nach New Maori?«


  »Ja, er fährt nach Schrott-Town. Ich heiße übrigens Ronny Bechmann und stamme aus Meuselwitz. Das ist Alina Kovanicova aus Kosice...«


  Ronny Bechmann zeigte schnell mit dem Finger auf die Genannten, so daß Thomas Mühe hatte, Namen und Personen aufzunehmen. »... der junge Mann hört auf den wohlklingenden Namen Ronald Borissowitsch Sokolow und stammt aus der Gegend von Wladiwostok – er spricht aber auch, genauso wie Alina und Francois, deutsch –, ja, und das ist Francois Petit aus Cognac – Skat habe ich ihnen beigebracht!« fügte er mit komischem Stolz hinzu. »Den Kapitän unseres Dampfers scheinst du schon kennengelernt zu haben?«
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  Thomas blickte verständnislos. Dann sagte er: »Ich heiße übrigens Thomas Monig. Meine Mutter lebt in Wismar.«


  »Aha«, sagte Ronny. Dann setzte er den ursprünglichen Disput fort: »Sagtest du nicht, daß du uns für die einzig Vernünftigen auf diesem Kahn hältst? Daraus schließe ich, daß du Ann, unseren Kapitän, schon kennengelernt hast.«


  Thomas wurde einer Antwort enthoben. Die durchdringende Frauenstimme schallte über das Schiff: »Achtung! Wir legen ab!«


  Thomas sah zur Brücke. Das mußte sie sein: Eine schlanke Blondine mit auf die Stirn geschobener Sonnenscheibe und einem langen, leichten, in der Brise ballonartig wogenden Umhang. Sie machte eine Bewegung, die aussah, als zöge sie an einem Griff. Ein Zittern lief durch die Jacht, ein leises Rumoren stellte sich ein, und kaum merkbar veränderte sich der Abstand zur Pier.


  »Nicht wahr, du kennst sie schon?« fragte Ronny. Thomas nickte. »Und die übrige Besatzung?« fragte er.


  »Ist nicht«, antwortete Ronny. »Ist ein automatischer Kahn. Von der Sorte fährt alle drei Stunden einer. Sie hängen an einer Leitstrippe. Aber das wirst du noch mitkriegen. – Ich freue mich, daß wir Landsleute sind. Drüben in SchrottTown sind noch ein paar. Was machst du? Was wir machen, siehst du ja.«


  Die Gefährten von Ronny hatten unterdessen das Spiel wiederaufgenommen. Ronny war näher an die Glaswand getreten und stand nun Thomas direkt gegenüber. Er hatte ein ebenmäßiges, weiblich wirkendes Gesicht, ein kleines Doppelkinn und welliges Haar, das in seinen von der Wand reflektierten Atemzügen leicht wogte.


  Thomas erläuterte seine Tätigkeit. Als er damit fertig war, sagte Ronny: »Aha«, und nach einer kleinen Pause: »Da werden wir wenig miteinander zu schaffen haben. Wir gehen erst mal drei Wochen auf Grund und dann noch vierzehn Tage da rauf«, er deutete zurück in die Berge, wo die Sanatorien lagen. »Aber dann haben wir vier Wochen frei, da besuche ich dich.«


  »In dem Kasten bereitet ihr euch vor?« fragte Thomas.


  »Nicht nur in dem Kasten. Das ginge ja noch. Am schlimmsten sind die Umstellungen von Luft- auf Wasseratmung und umgekehrt. Sie dauern eine Woche. Injektionen. Aber am unangenehmsten ist die Kost. Keine Schnitzel, das meiste künstlich, sauerstoffangereichert, du verstehst.«


  »Sieht man ihm das nicht an?« warf die mit Alina bezeichnete Frau spöttisch dazwischen. »Ganz abgemagert ist der arme Kerl.« Sie hatte ihren Umsetzer am Handgelenk befestigt und mußte beim Sprechen den Unterarm in Mundnähe bringen.


  Thomas fragte nicht weiter. Im Prinzip war ihm das Anpassungsproblem bekannt. Das wichtigste war, im Körper durch entsprechende Nahrung und künstliche Anreicherung des Blutes einen Sauerstoffvorrat zu schaffen, um mit dem im Wasser gelösten, im Verhältnis zur Luft geringeren Anteil auszukommen.


  »Ihr scheint euch aber recht wohl zu fühlen!« stellte er fest.


  »Es geht – wenn man sich daran gewöhnt hat: ein Zustand wie jeder andere«, sagte Ronny.


  »Wie ist es in New Maori – oder Schrott-Town, wie du sagst – warum eigentlich?«


  »Ronny, du bist vorn«, rief Francois.


  Ronny sah zur Uhr. »In drei Stunden sind wir da. Du wirst schon sehen. – Entschuldige, das Turnier geht – mit Unterbrechungen natürlich – schon drei Tage.« Er schwebte zurück zum Tisch.


  »Klar«, sagte Thomas. Er sah noch eine Weile zu, lief um den Behälter herum, damit er allen in die Karten sehen konnte, und erlebte die Tiefen und Höhen einiger Spiele mit, zumal die vier die Außensprechanlage eingeschaltet lie- ßen und er auch die entsprechenden Redensarten und Flüche hörte, wie sie nur einem Skatspieler verständlich sind.


  Um Ronny nicht irgendwie zu verpflichten, sich weiter mit ihm abzugeben, beschloß Thomas, das Schiff zu besichtigen. Zunächst tat er es nur, um sich zu beschäftigen, dann fand er Gefallen daran, zumal es keine verschlossenen Türen gab.


  Bei den modernen Maschinen hielt er sich lange auf, und es dauerte auch eine Weile, bis er den Signalfluß zu verstehen glaubte. Von einem stark gebündelten, vertikal aufgefächerten elektromagnetischen Strahl nahm ein Empfänger Impulse ab, die das Ruder direkt steuerten.


  Auf die Brücke wollte Thomas nicht gehen, um nicht diesen mehr als merkwürdigen Kapitän zu treffen. Er ärgerte sich noch ein wenig über den gleichgültigen Empfang auf dem Schiff. Wenn sie mit mir nichts zu tun haben will... Er änderte seinen Entschluß, nicht auf die Brücke zu gehen, als er, aus dem Maschinenraum kommend, die aus der Hängematte baumelnden Beine sah.


  Die Jacht machte große Fahrt. Der Bug kragte weit aus dem Wasser. Was hat Ronny gesagt, überlegte Thomas, drei Stunden? Es waren immerhin mehr als dreihundert Kilometer... Thomas sah nach der Uhr. Nur noch eine knappe Stunde. Er suchte voraus den Horizont ab. Im Luftflirren glaubte er einen dunklen Komplex auszumachen, wie eine Insel. Dünne Striche zeigten zum Himmel. Thomas verließ die Brücke, weil er annahm, daß Ann, der Kapitän, wieder erscheinen mußte.


  Er ging am Container vorbei, die Skatspieler nickten ihm nur freundlich zu. Er postierte sich über dem Steven. New Maori war näher gerückt, ein Koloß, der wie eine Insel aus dem Ozean ragte. Die Striche wurden zu Gittermasten und Türmen.


  Das Bild veränderte sich, je näher sie kamen. Der dunkle Koloß löste sich mehr und mehr in ein auf dem Wasser liegendes Riesenzahnrad auf, durch dessen Lücken zwischen den Zähnen Licht schimmerte. Dann erkannte Thomas die Einzelheiten und verstand, warum Ronny New Maori Schrott-Town nannte. Thomas empfand abermals, daß es doch einen Unterschied gibt zwischen einem Foto oder Fernsehbild und dem natürlichen Anblick. So gewaltig hatte er sich dieses Gebilde im Ozean nicht vorgestellt.


  Die »Zähne« des Riesenzahnrades waren die Buge von den beinahe achthundert Schiffen, die das Rondell der Ozeanstadt New Maori bildeten, Schiffe der verschiedensten Typen aller Armaden der Erde. Sie waren mit Ausnahme der Bug- und Heckpartien durch stabile, an den Bordwänden beweglich angebrachte Plattformen verbunden, die auch geringe Höhenunterschiede zwischen den Schiffen ausglichen. Ein riesiges Pontonrondell, verankert im Ozean.


  Die Jacht näherte sich mit verminderter Geschwindigkeit einer Lücke im Bugwall. Hier fehlte ein Schiffskörper im Gleichmaß der Aneinanderreihung. Die beiden flankierenden Rümpfe waren durch Gitterkonstruktionen, die Bögen bildeten und so auch Schiffen mit hohen Aufbauten die Durchfahrt ermöglichten, miteinander verbunden. Obwohl sich Thomas ausrechnete, daß es sehr stabile Konstruktionen sein mußten, wirkten sie wie die Stützgerüste der Rosengirlanden in Schrebergärten.


  Beim Näherkommen bemerkte Thomas in den Gittergerüsten hängende Korridorröhren und Bandstraßen, die die Lücke überbrückten.


  Als sie die Einfahrt passierten, empfand Thomas, wie klein die Jacht im Verhältnis zu den die Einfahrt flankierenden Schiffsrümpfen war.


  Während draußen ein beachtlicher Wellengang herrschte, kräuselte sich das Wasser unmittelbar hinter den Schiffen wie auf einem großen Waldsee.


  Die Schiffskörper auf der gegenüberliegenden Seite waren einzeln nicht mehr auszumachen. Sie lagen etwa zwölf Kilometer entfernt, wie Thomas wußte.


  Über die Masten und Türme, die er schon von weitem ausgemacht hatte, war er sich zunächst nicht im klaren. Sie standen in regelmäßigen Abständen noch außerhalb des Kreises, waren stark verankert und etwa hundert Meter hoch. Sie trugen ein Netz, das, von Monigs Standort gesehen, dem einer Spinne glich. Ab und an traf das Auge ein Reflex der silbrigen, zitternden Seile.


  Thomas begann zu ahnen, wozu diese Verspannung diente, als er eine Art Bohrinsel mit Turm, Unterkünften für die Mannschaft und Magazinen für die Geräte entdeckte, die an diesem Netz hing und einige Meter über der Wasseroberfläche schwebte. Und jetzt erinnerte er sich eines Berichtes, in dem stand, daß auf diese Art und Weise künftig Städte entstehen sollten.


  Thomas war mit seinem neuen Praktikumsort zufrieden: viele neue, imposante Eindrücke, Sonne und Wasser, junge sympathische Leute – und er schloß, daß die Arbeit sicher nicht die Präzision erfordern würde wie zum Beispiel das Orten der Bohrungen in TITANGORA. Ich werde dafür sorgen, nahm er sich vor, daß der Aufenthalt hier für mich angenehmer wird als im Eis.


  »Achtung«, abermals fuhr Thomas die Stimme durch die Glieder, »wir legen an!«


  Kapitän Ann stand wieder in ihrem modernen Gewand auf der Brücke.


  Die Jacht wurde mit einem leichten Ruck im Magnetfeld gebremst. An dieser Stelle waren die Schiffsleiber nicht zu sehen. Sie waren durch zweckvolle Hafenbauten versteckt, die unten, zum Wasser hin in einer breiten Plattform auslaufend, eine künstliche Mole bildeten.


  Zunächst surrte ein Kran heran und ließ Seilschlaufen in den Behälter der Skatspieler herab. Francois griff nach ihnen, sobald sie ins Wasser tauchten, und zog sie über eingelassene Haken. Ziemlich unsanft ruckte der Behälter an und wurde schnell hochgehievt. Die vier winkten Thomas zu. Wenige Sekunden später fuhr der Container auf einer Bandstraße in das Innere der Hafenanlagen.


  Thomas war unschlüssig. Er sah sich nach seinem Gepäck um. Mittschiffs hatte sich eine Luke aufgerollt, und der Kran zog dort einen Container nach dem anderen heraus, die er an Land absetzte. Wieder war kein Mensch zu erblicken.


  Thomas sah Kapitän Ann jenseits der Plattform in einem Lift verschwinden, und da wußte er, daß sich niemand um ihn kümmern würde. Er zuckte mit den Schultern und stieg aus.


  Kaum hatte er die Füße auf die Mole gesetzt, ertönte aus einem Lautsprecher eine Stimme: »Kollege Monig, bitte im Dispatcherturm einfinden!«


  Thomas sah sich um. Türme gab es genug. Unmittelbar vor einem fensterlosen Bauwerk, hinter dem er die Heckpartien der nächstgelegenen Schiffsrümpfe vermutete, war schwalbennestartig eine Glaskanzel angebaut. Von dort gab ihm jemand ein Zeichen. Thomas winkte zurück, ging zum Lift, in dem vorhin auch Kapitän Ann verschwunden war, und fuhr nach oben. Als er aus dem Lift trat, stand davor eine junge Frau, mager, drahtig, mit hervorstehenden Backenknochen und eigenartig geformten, ein wenig abstehenden Ohren.


  »Kollege Monig«, sagte sie überschwenglich freundlich, für Thomas fast zu freundlich, »ich begrüße dich in New Maori. Ich hoffe, du hattest eine gute Überfahrt. Ich heiße Carla Stelzer, und wir werden während deines Praktikums gemeinsam den Chef unterstützen.«


  »Guten Tag«, sagte Thomas. Diese Kollegin Stelzer ist imstande, dachte er, mir den guten Eindruck von Schrott-Town zu verderben. Was nützt es! Es wäre gewiß langweilig, wenn jeder jedem auf Anhieb sympathisch wäre. »Ach bitte, Kollegin Stelzer, wo kann ich mein Gepäck übernehmen?«


  »Das dürfte...«, und sie sah mit einem weitausholenden Armschlenker zur Uhr, »im Augenblick bereits auf deinem Zimmer sein! – Ja, ja«, sagte sie, als Thomas anerkennend den Mund verzog, »bei uns geht alles nach Programm – und schnell, pepe, präzis und presto!« Eine Angeberin ist sie auch noch, dachte Thomas.
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  »In zwei Stunden, um...«, wieder kam der Armschlenker, »einundzwanzig Uhr erwartet dich der Chef, zur ersten Kontaktnahme sozusagen. Bitte, sei pünktlich!«


  Aha, auch der Chef pepe. Ich habe etwas gegen Chefs, die die Mitarbeiter noch weit nach der eigentlichen Arbeitszeit ohne zwingenden Grund beanspruchen! Schließlich haben wir uns bei der Festlegung der Arbeitszeit etwas gedacht und unsere Arbeitspsychologen erst recht. Da war Lewrow anders... Na gut, einmal ist nicht immer!


  Er ließ sich noch beschreiben, wie er zu seinem Zimmer kam und wo der Chef seinen Sitz hatte. Dann verabschiedete er sich schnell von Frau Stelzer.


  Die nächsten Eindrücke von New Maori waren für Thomas wieder erfreulicher. Eine breite, leise surrende Bandstraße brachte ihn nach Station sechzehn. Eigentlich waren es drei Teilstraßen, eine langsame, eine mittelschnelle und eine sehr schnelle, die unmittelbar nebeneinanderliefen und je nach der zurückzulegenden Entfernung benutzt wurden. Außerdem, so hatte die Stelzer gesagt, gebe es noch eine bequeme Ringbahn, die ganz New Maori umschloß und die für die Strecke von siebenunddreißig Kilometern nur ebenso viele Minuten benötigte – bei einem Aufenthalt von vierzig Sekunden in jedem der sieben Sektorenbahnhöfe.


  Thomas bemühte sich nicht, gleich die gesamte Struktur von Schrott-Town zu begreifen. Nur nichts überstürzen, nahm er sich vor.


  Station sechzehn war das sechzehnte Schiff, ein ehemaliger Truppentransporter der Volksrepublik China, der zu einem Hotel umgebaut worden war. Das Zimmer vierhundertdrei war ein Einzelzimmer. Eine Versorgungsautomatik gab es nicht, wie Thomas sogleich enttäuscht feststellte, dafür war die Aussicht gut. Er konnte sowohl auf den Ozean hinaussehen als auch auf einen Teil des Hafens innerhalb der Umfriedung. Das Schiff ihm gegenüber war offenbar eine Art Akademie. Es saßen dort Leute vor Lernautomaten.


  Thomas ging auf Deck. Außer einem freundlichen Anstrich und verschiedenen Kunststoffverkleidungen war alles geblieben, wie es war. Auch beim Nachbarschiff, einem ehemaligen britischen Kreuzer namens »Shetland« – in großen grauen Lettern stand es am Bug – hatte man die Geschütze abmontiert. Er sah dadurch eigenartig verstümmelt aus.


  Und jetzt sah Thomas auch die Ringbahn. Sie hing wie die Bohrinsel in dem Netz über New Maori und hatte keine starre Verbindung mit den Schiffskörpern, die bei Sturm in Bewegung gerieten und dadurch einen Bahnkörper, der über sie hinwegführte, in Mitleidenschaft ziehen würden.


  Thomas war begeistert von New Maori; er war plötzlich Mattau nicht mehr gram und hatte auf einmal den festen Vorsatz, alles zu tun, um sich mit Ev auszusöhnen.


  Zunächst verspürte er jedoch Hunger. In den einzelnen Etagen des Hotels gab es Automatenräume. Hier konnte jedes normale Menü zusammengestellt werden.


  Und dann fand Thomas die Residenz des Chefs nicht sogleich. Fünf Minuten nach einundzwanzig Uhr kam er an. Kollegin Stelzer stand im Vorzimmer. »Na, nicht geschafft?« fragte sie anzüglich. »Der Chef wartet schon.«


  Thomas hielt es für überflüssig, sich zu entschuldigen.


  Neuber saß hinter einem kleinen Schreibtisch. Er war klein, wirkte überraschend jugendlich. Er hatte widerspenstiges lockiges Haar, behende blaue Augen, war bartlos. Er gab sich liebenswürdig – und forsch. Thomas hatte alsbald den Eindruck, als schauspielere Neuber mit der Absicht, seinen Besucher in einer bestimmten Weise zu beeindrucken. Er sprühte vor Elan und Optimismus. Dabei zupfte er mit einer Hand unentwegt an den Fingerkuppen der anderen herum, eine fahrige, offenbar unbewußte Marotte.


  Er erläuterte die Zielfunktion New Maoris so weitschweifig, daß sie ein Neuling nicht begreifen konnte. Thomas gab sich nach kurzer Zeit auch nicht mehr die Mühe, ihm zu folgen. Der Effekt, der sich womöglich einstellen sollte, blieb diesmal aus.


  Dieses dokumentierte souveräne Wissen des Leiters, auch um Details, konnte nur Scheinwissen sein. Es war unmöglich, daß auf diese Weise der Gesamtprozeß beherrscht wurde. Oder Neuber war ein Genie.


  Hoppla, Thomas, du urteilst schon wieder sehr, sehr voreilig, zügelte sich Thomas. Nicht vom ersten Eindruck und schon gar nicht von Gefühlen leiten lassen!


  Schließlich erläuterte Neuber, was er von Thomas erwartete: Neben der Tätigkeit bei GEOMESS Durchlauf durch alle sieben Sektoren und gleichzeitig wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Leitung, an der Seite der Kollegin Stelzer. Als Ergebnis erwarte er eine Art Analyse der Tätigkeit der Sektoren und Vorschläge zur Steigerung der Effektivität. Einen Einwand von Thomas, daß er doch völliger Neuling sei, tat er überlegen mit der Bemerkung ab, daß es manchmal mehr auf gesunden Menschenverstand als auf Erfahrungen und Fachkenntnisse ankäme, eine Einsicht, die ihm bei Thomas Sympathie einbrachte.


  Als er wieder im Vorzimmer war, fragte ihn Kollegin Stelzer naiv: »Na, wie gefällt dir unser Chef?« Sie wartete keine Antwort ab und fuhr wichtigtuerisch fort: »Er war lange Zeit bei der Armee als Versorgungsoffizier. Unser Chef ist sehr vielseitig als Diplomökonom.« Sie glaubte offenbar, daß sie die Fähigkeiten des Chefs noch besonders herausstreichen müsse: »Was denkst du, wie er sich ständig weiterqualifiziert, autodidaktisch, denn etwas anderes kann man bei der Verantwortung nicht machen.« Auch darin war Thomas anderer Meinung, aber diese Aussage paßte in das Bild, das er sich über Neuber formte. »Du siehst ja«, fuhr Frau Stelzer fort, »heute wird es bestimmt wieder Mitternacht. Und seit neun Uhr heute morgen ist er da.«


  »Habt ihr kein Leitungskollektiv?« fragte Thomas und wurde sich sogleich des Provokatorischen der Frage bewußt. Natürlich hatten sie eins. »Du wirst schon sehen, wie man sich auf die anderen verlassen kann!« sagte sie, und es klang nicht wenig abfällig.


  Oje, dachte Thomas, und er war ehrlich erschüttert über eine solche Haltung. Ich muß mich irren, sagte er sich, ein derartiges Objekt kann so nicht funktionieren.


  Thomas ging mit gemischten Gefühlen auf sein Zimmer. Er wußte nicht, welche Rolle er hier spielen sollte, hatte keine Konzeption.


  Auf einmal schüttelte er den Kopf, und er lächelte. Du hast hier ein IntensivPraktikum zu absolvieren, Tom, und dir nicht anderer Leute Kopf zu zerbrechen. Warum es komplizieren. Ab morgen Sektor eins, bei Dr. Andrej melden, fertig!


  Thomas begab sich zur Ringbahnstation, setzte sich in den Wagen und ließ im Fahren das imposante Lichtermeer von New Maori, dem riesigen künstlichen Atoll, auf sich wirken. Er saß allein in seinem Abteil. Nebenan war leises Lachen zu hören, es kam aus einer Gruppe festlich angezogener junger Menschen, die, wie er dem Gespräch entnahm, zu einem Konzert fuhren.


  Dr. Andrej war ein kleiner Mann, Thomas schätzte ihn auf Mitte Dreißig. Sein Haarwuchs schien eine Miniaturnachbildung von New Maori zu sein. Er war ringförmig und umschloß eine spiegelnde Glatze, in deren Mitte ein erbsengroßer dunkler Leberfleck gleichsam den gesamten Kopf beherrschte. Dr. Andrej leitete den Sektor eins, den unterseeischen Abbau von Mineralien.


  Er begrüßte Thomas freundlich, unaufdringlich. Als sie sich in dem beinahe spartanisch eingerichteten Büro gegenübersaßen und einfach nur plauderten, glaubte Thomas in Mienen und Blicken Andrejs oftmals eine gewisse Schärfe oder Spannung zu entdecken. Einen Augenblick hatte er auch den Eindruck, Andrej baue eine Wand zwischen sie, als Thomas erwähnte, er habe eine Analyse für die Direktion in Zusammenarbeit mit der Kollegin Stelzer anzufertigen. Der Eindruck schwand, so schnell, wie er gekommen war. Trotzdem Wollte Thomas sich zurückhalten, bis er meinte, die Spielregeln auf New Maori begriffen zu haben.


  Zunächst mußte er jedoch seine Ansicht revidieren, auf New Maori lebten – bei der Vielzahl von Schiffen und Tätigkeiten – eine Unmenge Menschen. Platz wäre zweifellos genug gewesen.


  Auf eine diesbezügliche Frage gab Dr. Andrej lächelnd zur Antwort: »Mein Sektor besteht zum Beispiel aus dreiundneunzig Mitarbeitern, und er ist einer der stärksten. Wir sind insgesamt knapp siebenhundert Leute hier. Expeditionen und solche wie dich, von denen wir zeitweise sehr viele hier haben, nicht mitgerechnet.«


  »Und die ehemaligen Militäreinheiten?« fragte Thomas. »Die betrachte ich natürlich auch nur als zeitweilig. Das sind allerdings so an die zweitausend Mann. Ich denke aber, länger als fünf Jahre wird es nicht mehr dauern, bis dieses Problem gelöst und jeder von ihnen in die nationale Wirtschaft eingegliedert ist.«


  Dr. Andrej strich sich mit einem Taschentuch über die feuchte Stirn. Er hatte die Klimaanlage nicht eingeschaltet, und es war genauso warm wie gestern. »Wenn nicht«, fuhr er in Gedanken fort, »vorher etwas passiert!«


  Thomas sah hoch. »Was sollte passieren?«


  Dr. Andrej winkte ab. Dann sagte er: »Es gibt ein wenig Unruhe in einigen Einheiten. Auf einem Meeting hat unlängst der Kapitän eines U-Bootes die Leitung öffentlich kritisiert, ich glaube, Paterthik oder so ähnlich heißt er. Irgendwelche vertraglichen Dinge werden angeblich nicht eingehalten. Neuber bagatellisiert das. Sie sollen froh sein, sagt er, daß sie hier unter so günstigen Bedingungen arbeiten können. Natürlich würde alles geregelt werden...« Dr. Andrej zuckte die Schultern. »Ich bin da nicht so eingeweiht.«


  Thomas wunderte sich über zwei Dinge: Über den deutlichen Vorbehalt, ja beinahe Affront gegen Neuber, den Direktor, in Dr. Andrejs Worten und über die erstaunliche Unbekümmertheit in Leitungsdingen; denn schließlich gehörte Dr. Andrej zum Leitungskollektiv.


  »Du wirst hier nicht auf deine Kosten kommen, fürchte ich«, fuhr Dr. Andrej fort. »Wir messen hier nach bewährten Methoden, Routinesache. Aus der Erkundungskarte abstecken, die Lagerstätte aufsuchen. Danach werden die Fundstellen durch Auflaßbojen markiert und die Karte präzisiert. Anders wird es werden, wenn wir unter den Meeresboden gehen – so weit sind wir aber erst im nächsten Jahr.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, sagte Thomas, »daß hier das Leseerz zur Neige geht.«


  Dr. Andrej sah Thomas ein wenig irritiert an. »Wir haben in New Maori noch gar nicht gelesen. Auch die Farmen liegen nicht unmittelbar im Gebiet der künstlichen Insel. Wir lesen gegenwärtig etwa achtzig Kilometer von hier. Die Farmen sind auf halbem Wege zwischen Manihiki und hier. Du mußt doch deren Maste gesehen haben.«


  Da war ich sicher im Maschinenraum der »Trans 25«, dachte Thomas. Es wäre ganz gut gewesen, wenn ich mich in TITANGORA ein wenig auf New Maori vorbereitet hätte. Natürlich ist es einleuchtend, daß nicht alles auf einem Haufen sein kann.


  »New Maori hat einen günstigen Standort.« Dr. Andrej schien zu spüren, daß Thomas eine Erläuterung not tat. »Ausschlaggebend war jedoch das MoholeProjekt – bekannt? Wir haben hier eine Wassertiefe von 4000 Metern. Die seismischen Messungen sagen aus, daß die Sedimente des Meeresbodens und die Basaltdecke zusammen etwa 4200 Meter mächtig sind. Das heißt, daß wir in 9200 Meter Teufe das Magma erreichen müßten...«


  Ja, das war Thomas bekannt. Also dafür die Bohrinsel! »Wo nimmt New Maori eigentlich jetzt die Energie her?« fragte er. »Auf etwa sechzig Schiffen laufen die Maschinen und treiben statt der Schrauben Drehstromgeneratoren. Außerdem arbeitet bereits ein Kraftwerk, das den Temperaturunterschied zwischen Tiefen- und Oberflächenwasser für die Stromerzeugung nutzt, allerdings nur mit einer Leistung von fünfzehn Megawatt. Sektor drei ist ein ausgesprochener Energiefresser – ach so«, unterbrach sich Dr. Andrej, »die Wasserenterzung ist das. Wenn das Moholeverfahren nur annähernd die projektierten Parameter bringt, können wir trotz des sehr hohen Energieverbrauches von hier aus die gesamte Inselwelt billig mit Strom versorgen.«


  »Wie sind die Chancen für Mohole?« fragte Thomas. »Alles spricht dafür. Wir stehen mit der Bohrung bei ungefähr neuntausend Meter noch im Basalt, haben aber bereits eine Temperatur von etwa vierhundert Grad Celsius. Noch tausend Meter, und wir wissen mehr – freilich sind die letzten Meter die schlimmsten. Aber das wirst du alles noch im Sektor fünf bei den Energetikern erfahren.«


  Dr. Andrej erläuterte die Aufgaben seines Sektors. Thomas war die Rolle eines Mitläufers zugedacht, der nur zuzusehen, aber nicht mitzumachen hatte. Einerseits freute er sich darüber, weil damit wenig eigene Verantwortung verbunden war, andererseits aber ärgerte er sich auch, weil er sich unter seinen Fähigkeiten eingesetzt glaubte.


  »So wirst du am besten deine Analyse über unsere Arbeit machen können«, schloß Dr. Andrej.


  Hier war Thomas anderer Meinung. Etwas kennenzulernen erfordert den ganzen Kerl, nicht nur Augen und Ohren. Außerdem, so glaubte er, lag in der Bemerkung Dr. Andrejs so etwas wie Spott.


  Am nächsten Tag durfte Thomas an der, wie Dr. Andrej scherzhaft bemerkte, »körperlichen« Leiterzusammenkunft teilnehmen. Sonst blieben Beratungen meist auf das planmäßige Video-Rundgespräch beschränkt.


  »Jetzt wirst du das Leitungskollektiv kennenlernen«, sagte die Stelzer hintergründig. »Paß gut auf!«


  Was Thomas kennenlernte, war neben Dr. Andrej eine Gruppe von sympathischen jungen Leuten, die Sektorenleiter von New Maori. Nur der holländische Oberst Rijsdijk, der Oberkommandierende der ehemaligen militärischen Einheiten, blickte, als exerziere ständig eine Kompanie von Läusen auf seiner Leber. Aber schließlich, dachte Thomas, braucht eine finstere Miene keinen ebensolchen Charakter zu bedingen.


  Thomas wurde von Kollegin Stelzer überschwenglich vorgestellt. Sie übertrieb dort, wo sie von Ergebnissen sprach, die aus seiner Aufgabe resultieren sollten.


  Sie war besessen! Plötzlich kam Thomas diese Erkenntnis. Sie war besessen von ihrem dienstlichen Auftrag, eine Betriebsfanatikerin, die sich mit beispielhaftem Eifer und selbstlosem Einsatz in die Arbeit stürzte, den einmal eingeschlagenen Weg wie mit Scheuklappen verfolgte, des Ziels wegen Umwelt und Mitmenschen übersah und so nicht selten mehr Schädliches als Nützliches verursachte.


  Bei Kollegin Stelzer schien das Ziel ein vollendetes und vollkommenes New Maori nach des Direktors und damit ihrem Bild zu sein.


  Thomas beschloß für sich, zu versuchen, mit ihr auszukommen, ohne zu sehr in ihr Fahrwasser zu geraten. Schließlich war sie seine Betreuerin.


  Thomas stellte erfreut fest, daß die weiblichen Sektorenleiter sehr ansehnlich und etwa in seinem Alter oder wenig älter als er waren: Kollegin Sokolow, eine schwarzhaarige Bulgarin, die dem Sektor drei, der Wasserenterzung, vorstand; oder die schmale Japanerin Dr. Mitatsu, Sektor vier, Gesundheitswesen, mit kosmetisch dezent betonten Mandelaugen; die Leiterin von Sektor sechs, ef, ef, ef, wie die Kollegin Stelzer so lustig scherzte, daß niemand auch nur lächelte – es sollte Flor-Faun-Farm bedeuten –, eine rötlichblonde, kleine und, wie es schien, quicklebendige Französin namens Vermisseau.


  Er stellte sich Evelyn an Stelle einer dieser Frauen vor und fand, daß ihr ein solcher Platz nicht schlecht stünde. Und wäre es nicht etwas Erstrebenswertes – er und Evelyn bei einer gemeinsamen Aufgabe?


  Er dachte an Nina. Nein, Tom, sagte er sich, wenn nichts zu bereuen ist, gibt es auch keine Wiederholung! Und außerdem, Thomas lächelte bei dem Gedanken, sei nicht so vermessen und glaube, daß sie nur auf dich warten. Trotzdem, der tägliche Umgang mit diesen Vertreterinnen des anderen Geschlechts versprach Angenehmes.


  In seinen Betrachtungen wurde Thomas durch die plötzlich unangenehm schneidende Stimme Frau Stelzers gestört. Sie hatte eine Kladde vor sich, in der offensichtlich Beschlüsse der vorigen Dienstberatung aufgezeichnet waren, und machte eine Festlegungskontrolle.


  Waren die Termine nur unzureichend erfüllt, schlug Kollegin Stelzer einen Ton an, den Thomas teilweise als so ungebührlich empfand, daß er sich wunderte, wie gleichmütig die Angesprochenen reagierten.


  Was Thomas ebenfalls erstaunte, war die Tatsache, daß Neuber seine Assistentin in solcher Art gewähren ließ. Andererseits fand er sich in seiner Meinung über diese Frau bestätigt: Was sie sagte oder kritisierte, klang nicht nach Eigensucht, stets lenkte sie den Blick auf das Ziel. Bloß schienen manche ihrer Schlußfolgerungen wenig fundiert zu sein. Auf behutsam vorgetragenen Widerspruch reagierte sie jedoch heftig, als hätte sie einen persönlichen Angriff zu parieren.


  Zum Beispiel wurde im Sektor drei, der Wasserenterzung, kritisiert, daß die neue Schaltung der Katalysator-Kaskade noch immer nicht realisiert sei.


  Kollegin Sokolow antwortete ruhig, daß unerwartete Schwierigkeiten aufgetreten seien. Zum Beispiel wären sie beim Rammen der Fundamente auf Fels gestoßen, und die Regelung der Heizkreise hätte Mucken. Es könne jedoch von einer nennenswerten Planübererfüllung bei Strontium berichtet werden, trotz der Energierationierung und trotz des schleppenden Fortgangs der Unterwassermontage.


  Sie solle nicht ablenken, erwiderte Kollegin Stelzer wenig einsichtig. Immer spräche man nur von Schwierigkeiten, vergäße aber die Mitarbeiter zu fordern. Die Leistungsbonabrechnung hingegen funktioniere ganz gut.


  Kollegin Sokolow lehnte sich zurück. Sie sagte nichts mehr. Die anderen Mitglieder des Kollektivs taten nach Thomas Monigs Ansicht recht gleichgültig.


  Mittenhinein in die Kontrolle schwoll plötzlich ein Sirenenton. Die Versammelten sahen auf, blickten sich an, zwei, drei liefen zu den Fenstern. Carla Stelzer war aufgesprungen und ging schnell an die Tür. Neuber griff zur Sprechtaste. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, wurde die gepolsterte Tür von außen aufgestoßen, der Stelzer fast an den Kopf. In der Tür stand Neubers Sekretärin, Kollegin Steel, eine etwa fünfzigjährige, rührige Engländerin. »Entschuldigt, Kollegen«, sagte sie, »aber er...« Sie kam nicht weiter, weil sie von einem mittelgroßen, kräftigen Mann zur Seite geschoben wurde. Er rief: »Die Besatzungen der U-Boot-Flottille haben die Arbeit niedergelegt!«


  Neuber hörte ihn nur mit einem Ohr an. Seine Aufmerksamkeit galt dem Bildschirm, der aufgeflammt war und den Zentraldispatcher zeigte. Die Kollegin, eine kräftige Brünette in einer Kombination, strahlte Ruhe aus. »Kollege Direktor«, sagte sie, »seit zwölf Minuten arbeiten die U-Boote nicht mehr. Ich bin soeben vom Kapitän der Flottille per Funk verständigt worden, daß sie den U-Hafen anlaufen. Der Grund wurde nicht mitgeteilt, auch auf Anfrage nicht.« Die Dispatcherin wandte sich ab. In ihrer Zentrale leuchteten mehrere Signale gleichzeitig auf. »Das sind die Grundbagger«, sagte sie. »Die werden nach Transportern rufen.« Sie blickte fragend auf Neuber.


  Als dieser nicht gleich antwortete, sagte Dr. Andrej: »Teile...«, er zögerte, »teile dem Schichtleiter den Sachverhalt mit. Die Schicht bleibt besetzt, bis ich persönlich mit ihm Kontakt aufnehme.«


  Die Dispatcherin nickte, blickte jedoch weiter auf Neuber. Der hatte das Kinn in die Hände gestützt, überlegend, dann richtete er sich auf, knupperte nervös an den Nägeln der Daumen herum und sagte dann beinahe abwesend, zerstreut: »Ja, ja, mache das. Ich kümmere mich um das Weitere!« Die Dispatcherin zuckte leicht die Schultern, dann erlosch der Schirm.


  Wie sich der Direktor kümmerte, empfand Thomas als merkwürdig; Neuber ordnete an: »Bitte geht unverzüglich in eure Kollektive und haltet den Betrieb aufrecht. In der nächsten Stunde kommen von mir weitere Instruktionen.« Neuber erhob sich und sah nachdenklich auf das Pult der Sprechanlage.


  Die Anwesenden reagierten unterschiedlich. Kollegin Mitatsu zog für einen Augenblick die Mundwinkel nach unten, stand nach kurzem Nachdenken abrupt auf und ging. Ihr schlossen sich zögernd die Leiter der Sektoren Energie und Personelles an, zwei Männer – Thomas schätzte, fünf Jahre älter als er –, die die ganze Zeit über still gewesen waren und deren Namen er sich auch nicht gemerkt hatte. Ich werde sie noch kennenlernen, dachte er.


  Dann fragte Frau Vermisseau heftig: »Wäre es nicht angebrachter, Kollege Neuber, wenn wir gemeinsam...?«


  »Du hast mit den weitesten Weg«, unterbrach sie Neuber schroff. »Ich bitte um Respektierung meiner Weisung.«


  Die Französin zuckte nun ebenfalls die Schultern, stand unwillig auf, murmelte: »Das ist mir unverständlich«, und verließ den Raum.


  »Habe ich auch einen so weiten Weg?« fragte Dr. Andrej.


  »Wieso?« fragte Neuber aggressiv zurück. In seinem Blick lag jetzt etwas Unstetes. Thomas stellte verwundert fest, daß es Angst sein konnte.


  »Nun...«, Dr. Andrej wurde unsicher, »schließlich betrifft es meinen Sektor, wie es bis jetzt aussieht, mit am meisten.«


  »Das ist mir bekannt«, sagte Neuber kalt. »Ebendeshalb.«


  »Bitte!« entgegnete Dr. Andrej kurz, drehte sich schroff um und ging. Thomas schloß sich zögernd an. Er hörte noch, wie Neuber anwies: »Carla, du bleibst. Kollegin Steel, sorge dafür, daß wir nicht gestört werden.«


  Vor Neubers Zimmern trafen sie auf die Kolleginnen Vermisseau und Sokolow. Als sie Andrej erblickten, wandten sie sich an ihn: »Begreifst du das?« ereiferte sich die Französin, und noch ehe Dr. Andrej etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: »Unbegreiflich ist das. Wieder diese Selbstherrlichkeit. Schließlich betrifft diese Geschichte uns alle. Bei mir beginnt morgen in drei Gärten die Ernte. Wie soll ich das ohne die U-Boote machen?«


  »Ich habe es ja gewußt«, sagte die Bulgarin. Sie sprach ein gewähltes Russisch mit tiefer Stimme. »So etwas lassen sich die ehemaligen Militärs nicht lange gefallen. Nun haben wir die Bescherung.«


  In diesem Augenblick wurde die Tür zu Neubers Räumen energisch aufgestoßen. Oberst Rijsdijk kam schnellen Schritts mit hochrotem Kopf heraus, verhielt, als er die vier auf dem Korridor sah, murmelte etwas, das wie »Idiot« klang, und wollte sich offenbar eilig entfernen.


  »Oberst Rijsdijk, bitte, Sie kennen Ihre Leute, wie lange kann das dauern?« sprach ihn Frau Vermisseau an und vertrat ihm den Weg.


  Der Oberst war sehr erregt. Er stieß einigemal die Luft hörbar aus, als brauche er einen Augenblick, um sich zu sammeln, dann antwortete er: »Ja, wissen Sie, etwas Genaues ist mir auch nicht bekannt. Die U-Schiffe, freilich, da ist dieser Paterthik, ein tüchtiger Mann sonst, aber manchmal ein wenig schwierig...« Oberst Rijsdijk wischte sich mit einem Taschentuch die feuchte Stirn.


  Er sieht müde aus, stellte Thomas fest. Auch ist er nicht mehr der Jüngste, hat die Sechzig bestimmt überschritten. Dem Oberst hingen schwere Tränensäcke unter den Augen, die Wangen durchzogen rote Äderchen. Das Auffallendste an ihm waren seine dichten schlohweißen Haare. Im Augenblick fühlte er sich der kleinen Französin gegenüber offenbar nicht so recht wohl, denn sie ließ nicht locker. »Bitte«, sagte sie, »können Sie nicht auf die Mannschaften einwirken, daß sie so schnell wie möglich wieder arbeiten?


  Die Mollusken beginnen abzusterben. Sie wissen, wie schnell sie dann zerfallen. In wenigen Tagen ist eine Generation verdorben, das sind beinahe dreihundert Kilopond Gold, von den noch wertvolleren Spurenelementen ganz zu schweigen!«


  »Sie haben gehört, daß ich kritisiert wurde«, fiel die Bulgarin ein. »Den Materialtransport besorgen aber Ihre U-Boote. Alle Welt schaut auf die Wasserenterzung, und meine Kaskaden werden nie fertig!«


  »Sagen Sie das doch denen da drin!« Der Oberst war wütend, hatte sich aber nach wenigen Sekunden wieder in der Gewalt. »Der Direktor hält es für nicht erforderlich, daß ich separat etwas unternehme. Es sei schlimm genug, daß es so weit gekommen ist. Die Hauptverantwortung habe er, und er wolle sie auch wahrnehmen.« Der Oberst war leise geworden. »Wahrscheinlich hat er recht«, setzte er hinzu. »Entschuldigen Sie mich...«


  »Aber...«, setzte Frau Vermisseau abermals an. Da legte ihr die Bulgarin eine Hand beruhigend auf den Arm und sagte: »Warten wir ab.«


  Der Oberst murmelte noch etwas und entfernte sich eilig.


  Die Sektorenleiter schlugen nun ebenfalls den Weg zur Ringbahnstation ein. Nachdenklich ging Thomas neben Dr. Andrej. Er war sich bewußt, daß er Zeuge eines außerordentlichen Ereignisses wurde. Eine Arbeitsniederlegung im fortgeschrittenen einundzwanzigsten Jahrhundert – ein Anachronismus!


  Er war gespannt, was die nächste Zukunft bringen würde, und er war sich im klaren darüber, daß das Praktikum in New Maori alles andere als routinemäßig verlaufen würde, daß die eigentlichen Ereignisse erst noch bevorstanden.


  Im Wagen der Ringbahn klärte ihn Dr. Andrej hastig über das Wesentliche auf:


  Die U-Flottille bestand aus etwa hundert Fahrzeugen der ehemaligen sowjetischen und amerikanischen Kriegsflotten. Die Besatzungen setzten sich aus Angehörigen der Marine fast aller, allerdings meist kapitalistischer Staaten zusammen. Nun hatte sich im Gegensatz zu einigen früheren Auffassungen bewährt, Leseerze, Abraumgestein, aber auch Algen diskontinuierlich zu fördern, weil Aggregate, die riesigen Staubsaugern ähnelten, außerordentlich teuer waren und zuviel Ballaststoffe, zum Beispiel Wasser, mit förderten, während bei den vorhandenen U-Fahrzeugen nur geringe Umbauten erforderlich waren, um sie gleichsam als große, selbstfahrende Container einzusetzen, zumal ja die Besatzungen vorhanden waren. Die Mineral- oder Pflanzenmassen wurden auf dem Grund mit Raupen und Schrappern in die Transporträume der U-Schiffe geschoben oder gezogen. »So wie die gleislose Förderung in Erztagebauen, die sich ja auch bewährt hat«, sagte Dr. Andrej. »In der Flor-Faun-Farm verfahren wir ähnlich. Nun stell dir vor, was das bedeutet, wenn die gesamte Flotte einige Tage ausfällt. Unser Jahresplan jedenfalls ist gefährdet.«


  »Was soll aber werden?« fragte Thomas. »Der Oberst schien keine schnelle Lösung zu wissen«, versuchte er zu scherzen.


  »Du hast ja gesehen«, antwortete Dr. Andrej, »so ist es hier immer. Bei wichtigen Entscheidungen sind wir ausgeschlossen. Was die beiden und der Proz jetzt ausknobeln, wird gemacht.« Thomas mußte wohl befremdet aufgesehen haben, so daß sich Dr. Andrej veranlaßt sah hinzuzufügen: »Natürlich lassen sie sich bei ihren Entscheidungen vom höchsten Nutzen für das Kombinat leiten – nur, der gute Wille dazu reicht eben manchmal nicht.«


  Dr. Andrej sah zum Wagenfenster hinaus. Der Triebwagen fuhr fast geräuschlos zwischen Masten, Schiffsaufbauten, über halsbrecherische, hängende Brückenkonstruktionen. Wenn der Blick frei wurde, waren die verschwommenen Konturen der Schiffe auf der anderen Seite des Ringes auszumachen. Dazwischen glitzerten Unmengen von blanken Stahllitzen, die über oder unter Wasser irgend etwas zu halten hatten. An jeder von ihnen hing eine Lampe wie eine Beere an einem blattlosen Halm. Auf dem ruhigen Wasser im Inneren des Rings fuhren kleine Boote.


  »Hier müßte ein guter Psychologe Direktor sein«, sagte Dr. Andrej wie zu sich selbst. »Einer, der sich in das Denken der Menschen einfühlen kann. Und von denen...«, Thomas wußte, daß er von den ehemaligen Soldaten sprach, »... denken noch viele anders als wir...«


  Der Wagen hielt. Thomas hatte bereits bemerkt, daß Dr. Andrej nicht die Absicht hatte, den Verwaltungstrakt seines Sektors aufzusuchen, dazu wäre das Benutzen der Ringbahn unsinnig gewesen. Sie stiegen aus, fuhren mit einer Rolltreppe abwärts und standen auf einer vom Wasser des Ringinnenraumes begrenzten Plattform, wie Thomas sie bereits von seiner Ankunft her kannte.


  »Der U-Hafen«, sagte Dr. Andrej.


  In der Luft lag ein Wummern. Dr. Andrej sah angestrengt zur Ringdurchfahrt, die sich durch die Brückenkonstruktion der Ringbahn deutlich vom Gleichmaß der übrigen verbundenen Schiffskörper unterschied. »Sie kommen«, sagte er. An der Durchfahrt, die von ihrem Standort vielleicht vier Kilometer entfernt war, sah Thomas eine Anzahl grauer Körper auf dem Wasser, von dort kam auch das Gedröhn.


  »Es dauert fast noch eine Stunde, bevor sie hier sind«, sagte Dr. Andrej. »Sie müssen die gekennzeichneten Wege benutzen, wegen der Seile. Wir gehen in die Hafenzentrale, Neuber wird sich ja nun bald melden...«


  Die Boote waren schon zu sehen. Das Wummern der Diesel war in ein sanftes Brummen übergegangen, sie lagen gleichsam auf Reede.


  Oberst Rijsdijk, der ebenfalls in der Hafenzentrale eingetroffen war, lief unruhig in dem verhältnismäßig kleinen Raum hin und her. Über den Bildschirm schaute Neuber in die Szene. Die Arbeiter, die sonst die Zentrale bedienten, saßen ratlos auf abgerückten Stühlen.


  Am Steuerpult hatte Dr. Andrej Platz genommen. Er rief zum wiederholten Male: »U acht, bitte kommen, U acht, bitte kommen.« Danach drückte er die Empfangstaste, aber außer einem überlauten Summen war nichts zu hören.


  Thomas blickte aus dem Fenster. Es war diesig. Die Mittagssonne glühte, die weite Wasserfläche des Innenbeckens war leer. Auf den Decks der umliegenden Schiffe standen einige Menschen. Hinter Fenstern und Bullaugen sah man Silhouetten. Es fiel also nicht nur Arbeitszeit bei der nicht arbeitenden Flottille aus.


  Die Entscheidung des Leitungsteams, Neuber – Stelzer – Proz, war enttäuschend: mit den Männern der Flotte sprechen, keine Meldung an die Kombinatsleitung.


  Thomas war auf jenen Proz neugierig. Bisher hatte er ihn noch nicht zu Gesicht bekommen. Vielleicht ist er der »spiritus rector«, dachte er. Immerhin, wenn sie zu dritt sind, ist es ein Kollektiv, wenn auch ein kleines.


  Thomas beobachtete Neuber. Er zupfte noch intensiver als sonst an den Fingernägeln herum, saß vorgebeugt auf seinem Stuhl, und es war ihm unschwer anzumerken, daß er das Schweigen der Flotte irgendwie im Unvermögen Dr. Andrejs sah, die Funkeinrichtung zu bedienen.


  Die Zeit verrann. Oberst Rijsdijk trommelte an die Scheiben. Er hatte neben Neuber die Verantwortung über die militärischen Einheiten. Was sich hier abspielte, ging also unmittelbar ihn an.


  Plötzlich ertönte ein Summer. Dr. Andrej ging auf Empfang. »Hier U acht, hier U acht, Zentrale zwölf bitte kommen.« Die Stimme war klar, ruhig, wie bei einer Routineübung. Der Sprecher bediente sich des Englischen.
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  Dr. Andrej war erregt. Er hatte, gleich nachdem sich Neuber zugeschaltet hatte, eine Auseinandersetzung mit ihm. Neuber zeigte sich ungehalten, Dr. Andrej in der U-Zentrale anzutreffen. Er fauchte ihn an, ob er ihn nicht richtig verstanden habe, worauf Dr. Andrej aufgebracht erwiderte, daß wohl zur Rechenschaftslegung Neuber kaum fragen würde, warum er den Plan nicht gebracht habe, sondern nur feststellen würde, daß er ihn nicht gebracht habe. Außerdem wolle er nun genau wissen, was bei der Flotte los sei.


  Jetzt drückte Dr. Andrej zunächst eine falsche Taste, Neuber schien aus dem Schirm springen zu wollen. Endlich war die Zentrale zugeschaltet. »Hier Zentrale zwölf, Dr. Andrej. Mit wem spreche ich?«


  »Ist doch unwichtig«, fauchte Neuber dazwischen. »Frag, warum sie das machen und was sie wollen!« Dr. Andrej nahm keine Notiz von ihm.


  »Kapitän Kenneth. Ich bin soeben zum Sprecher der U-Flottille bestimmt worden.«


  Dr. Andrej machte dem Oberst Platz, der neben ihn getreten war und ungeduldig durch Gesten zu verstehen gab, daß er das Gespräch führen wollte. Er deutete stumm auf die entsprechenden Tasten und trat einen Schritt zurück. Neuber machte auf seinem Schirm eine unwillige Bewegung.


  »Hättest dich eben herbemühen müssen«, murmelte Dr. Andrej. Erregt rief der Oberst: »Kapitän Kenneth, ich befehle, daß Sie unverzüglich Ihren Dienst aufnehmen. Sie werden sich für Ihre Handlungsweise zu verantworten haben!«


  »So geht das doch nicht«, rief Neuber dazwischen. »Oberst Rijsdijk, unterlassen Sie das. Es geht hier nicht um Ihre militärische Autorität.«


  Thomas war von dem Geschehen gepackt. Neuber hatte recht. Aber trotzdem war es seine Schuld, daß sich der Oberst im Ton vergriffen hatte. Es war genügend Zeit gewesen, sich entsprechend untereinander abzustimmen.


  »Das ist Meuterei«, rief der Oberst zu Neuber, ohne die Sprechtaste zu drükken. »Gleichgültig, was hier verpatzt worden ist, es ist Meuterei.«


  »Wenn schon«, Neuber schrie beinahe. »Wir haben weder Krieg, noch befehligen Sie in Ihrem Land eine Armee-Einheit.«


  Den Anwesenden, einschließlich Thomas, wurde der Disput peinlich. Nur gut, daß die Boote nicht mit Wechselvideophon ausgerüstet waren und man von dort dieses Geschehen nicht verfolgen konnte.


  »Ich bin beauftragt, der Direktion unsere Forderungen vorzutragen. Sind Sie bereit, uns anzuhören?« Kapitän Kenneth ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Ja«, sagte Neuber, ohne zu beachten, daß der andere ihn nicht hören konnte.


  Oberst Rijsdijk schien unentschlossen zu sein. Dr. Andrej beugte sich über seine Schulter, drückte die Sprechtaste und wiederholte: »Wir sind bereit.«


  »U acht bittet um Anlegeerlaubnis«, sagte Kenneth routinemäßig. Dr. Andrej blickte hoch. Einer vom Personal der Zentrale lief zum Pult, drängte den Oberst zur Seite, blickte aus der Kanzel hinunter zur Plattform und sagte: »Anlegeerlaubnis erteilt. Anlegen Platz drei. Ich wiederhole: Anlegen Platz drei.«


  Draußen dröhnte dumpf ein Diesel auf. Aus dem Pulk löste sich ein Boot, begann Fahrt zu machen und hielt auf den Hafen zu.


  »Es wäre gut, wenn du herkämst«, sagte Dr. Andrej plötzlich in die entstandene Pause hinein. Er hatte Neuber gemeint. Der sagte zögernd: »Na gut – wenn ihr nicht Manns genug seid.« Der Bildschirm erlosch.


  Thomas Monig lag in einem bequemen Liegestuhl, der auf der Plattform eines ehemaligen Geschützturms stand. Von hier aus konnte er einen Blick auf New Maori werfen, ohne sich viel bewegen zu müssen.


  Die sengende Hitze des Tages war einer erfrischenden Kühle gewichen, die ein mäßiger Seewind brachte.


  Thomas war müde. Es war jene wohlige Müdigkeit, die einen nach einem guten Tag, einem Tag mit Erfolgen oder Freude, befällt, jenes Müdesein, das man gern hat, dem man sich hingibt.


  Es war aber kein erfolgreicher Tag gewesen und eigentlich erst recht kein erfreulicher. Im Gegenteil, es war eher ein aufregender Tag und für viele auf New Maori ein folgenschwerer, einer, der schlaflose Stunden bereitet.


  Ohne es sich eingestehen zu wollen, empfand Thomas eine Befriedigung. Hier tat sich was, hier wurden offenbar Kerle gebraucht, die sich nicht in Büros verkriechen wollten.


  Der Tag hatte mehr vermocht als die Zeit in TITANGORA, er hatte genügt, um in ihm den Wunsch nach einem weniger anstrengenden Praktikum auszulöschen.


  Eine Fülle von unbewältigten Aufgaben, eine schwache Leitung – es war offensichtlich, daß Neuber die, zugegeben, kritische Situation nicht beherrschte – für einen mit seinem Ehrgeiz das Betätigungsfeld!


  Thomas lächelte vor sich hin, als er sich bei diesem Gedanken ertappte.


  Der Kapitän Kenneth hat mir imponiert. Das ist ein Kerl! Solche Menschen für ein erstrebenswertes Ziel richtig eingesetzt! Wie ruhig er geblieben war, selbst als Neuber die Beherrschung verloren hatte.


  Thomas durchschaute den Vorfall noch nicht vollständig: Wer hatte recht? Neuber, der sagte, es sei unter allen Umständen die Arbeit wiederaufzunehmen, bedingungslos. Erst danach wäre er bereit, mit einer Abordnung der U-Flottille zu verhandeln. Oder Kenneth, der darlegte, es sei in der Vergangenheit viel geredet worden, sie wollten nun endlich das verwirklicht sehen, was ihnen kontraktmäßig zustehe. Seit einem Vierteljahr sei der Wiedereingliederungsplan überfällig. Die Urlaubsregelung stehe nur auf dem Papier, und im übrigen wollten die Mannschaften die gleichen Rechte wie die nichtmilitärischen Mitarbeiter, außerdem Antwort auf die Frage, ob der Einsatz auf New Maori bis zur Entlassung vorgesehen oder ob noch, wie gemunkelt werde, an ein Umsetzen in das Sahara-Projekt gedacht sei. In diesem Falle wollten einige das zugesicherte Recht in Anspruch nehmen, vorzeitig um Entlassung nachzusuchen, gleichgültig, was kommen würde.


  Schwerwiegende Forderungen, sowohl die von Neuber als auch die von Kenneth.


  Die Arbeit niederzulegen und damit gegen die eigenen Interessen und die der Gesellschaft zu verstoßen ist natürlich unvernünftig und schädlich. Zugesicherte Rechte nicht ehrlich zu gewähren, kollektive Versprechen zu brechen, zumal in diesem Fall, ist ebenfalls sträflich. Und offenbar schwelte das Feuer, das jetzt ausbrach, schon eine Weile.


  Aber wie nun weiter? Kenneth sah nicht aus, als habe er heute diese und morgen jene Meinung.


  »Das Flaggschiff wartet auf deine Entscheidung«, hatte er als letztes zu Neuber gesagt. »Bis morgen, zwanzig Uhr, dann verlassen wir die Boote.« Das war eindeutig.


  Die Drohung, ruhig vorgebracht, schlug ein wie eine Bombe.


  Natürlich verursachte der Ausfall der U-Flotte keine nachhaltige Schädigung des Kombinats; die Schiffe waren Schrott, hatten ihren Zweck, Teil des militärischen Gleichgewichts der Mächte gewesen zu sein, erfüllt. Sie sollten Dienst tun, bis sie vom moralischen zum tatsächlichen Schrott geworden waren. Nach und nach wurden sie ohnehin durch moderne Spezialmaschinen und Fahrzeuge ersetzt, mit den entsprechend ausgebildeten Mannschaften. Aber dennoch würde die Stillegung der Flotte im Augenblick einen großen ökonomischen Verlust zur Folge haben. Die bevorstehende Ernte in den Flor-Faun-Farmen konnte abgeschrieben werden, wodurch vor allem in Europa Stockungen in der Versorgung mit eiweißhaltigen Lebensmitteln, hergestellt aus den verschiedenen Algenarten, auftreten würden.


  Das Kombinat stellte allein in New Maori täglich 32000 Tonnen hochwertige Futtermittel her – ebenfalls aus Meerespflanzen. Mehrere hundert Tonnen Erze und Reinstmetalle wurden täglich gefördert, angereichert, katalytisch destilliert und eingeschmolzen. Tausende Betriebe der Erde benötigten sie als Rohstoffe. Und für diese Produktion waren die regelmäßigen Ernten Voraussetzung.


  Aus der Sicht der U-Boot-Mannschaften war der Zeitpunkt der Stilliegung der Boote gut gewählt. Die Mannschaften waren kaum von heute auf morgen zu ersetzen. Und trotzdem hatte Neuber, ohne den Ablauf des Ultimatums abzuwarten, entschieden, entschieden gegen Rijsdijks Bedenken: Die Mannschaften werden, sofern nicht binnen sechs Stunden die Arbeit wiederaufgenommen ist, demobilisiert.


  Was das für den Betroffenen bedeuten konnte, brauchte niemand Thomas zu erklären; schließlich hatte er in TITANGORA einige kennengelernt, die selbst nach der regulären Eingliederungszeit zu Hause keine Wurzeln geschlagen hatten. Und was waren für prächtige Kerle darunter. Thomas dachte an Richard, den Mammutfahrer. Vorzeitige Entlassung bedeutete in jedem Fall für etliche Kurzarbeit und niedrigeres Lebensniveau.


  Die schnell hereinbrechende Dämmerung ließ Lichterketten aufleuchten. Hinter der Einfahrt, gegen Manihiki, strahlte der Ozean wie glühender Walzstahl. Wasserfahrzeuge, die sich im Innern des Schiffsrondells befanden, setzten Positionslichter, die sich wie bunte Glühwürmchen bewegten. Nur draußen, gen Osten, dort, wo es schon dunkel war, verharrten sie unbeweglich. Dort lag die U-Flotte.


  Die Kombinatsleitung müßte informiert werden, sagte sich Thomas. Der Fall ist wichtig genug. Neuber hat nicht das Recht, darüber Nachrichtensperre zu verhängen. Seine Selbstherrlichkeit, die die Stelzer mit »das kriegt der Chef schon hin – pe, pe« kennzeichnete, durfte keine Katastrophe heraufbeschwören!


  Thomas war, als streife er langsam seine Haut ab und schlüpfe bedächtig in eine neue. Was gewesen war, lag auf einmal so weit, war traumhaft unwirklich... Streit mit Evelyn? Das Mädchen Kavor... Die Besorgtheit der Mutter... Lewrow, das Eis, Deland – ja Deland. Was wird er machen? Bestimmt hat er sich besonnen...


  Thomas konzentrierte sich. Er spürte die Müdigkeit schwinden. Ich gehe zu Dr. Andrej, nahm er sich vor, gleich! Doch er rührte sich in seinem Liegestuhl keinen Millimeter. Das kann ich nicht machen! Keine drei Tage hier und den alten Hasen etwas vorschlagen. Aber warum unternahmen sie nichts, warum ließen sie Neuber sich verrennen? Im Grunde war dann nicht nur er es, der versagte.


  Thomas war sich unschlüssig wie selten. Selbst wenn er mich auslacht, ich suche ihn auf!


  Et stand langsam auf, ließ den Liegestuhl einklappen und ging zögernd, immer noch in Gedanken, in das Schiffsinnere zum Ringkorridor.


  II

  



  Die Messe des U-Kreuzers acht war eng. Die nach oben zu schräg verlaufenden Wände, dem Schiffsrumpf angepaßt, schienen auf den Raum und die Menschen zu drücken. Über den Köpfen schwammen Schwaden. Es roch nach kaltem Tabakrauch und Schweiß.


  Kapitän Kenneth saß am Kopfende des langen Tisches. Er sah abgespannt und müde aus.


  »Ich bin, das betone ich nochmals, für Neubers Vorschlag«, sagte er.


  »Redereien wieder!« rief ein korpulenter Mann mit Kapitänsstreifen am Ärmel dazwischen. »So wahr ich Mike Paterthik heiße, ändert sich gewiß abermals nichts. Ich bin dafür, nach wie vor: Boote besetzt halten, mindestens, bis jeder von uns seinen Vertrag hat.« Die letzten Worte unterstrich er, indem er mit der flachen Hand im Takt dazu auf den Tisch schlug. Offensichtlich hatte er Anhänger. Etliche murrten, deutlich gegen Kenneth gerichtet.


  »Da haben wir ja den richtigen zu unserem Sprecher gemacht...« und ähnliches klang in der Runde auf.


  »Sag deine Meinung, Joe«, forderte Kenneth seinen Nebenmann auf.


  »Also«, sagte der mit Joe Angeredete. Am Tisch trat Ruhe ein. In der Tat strahlte Joe eine Würde aus, die ihm in der Kapitänsrunde der Flotte Respekt verschaffte. Joe war das Klischeebild eines Seemanns: schmal, beinahe dürr, ein wettergegerbtes, nicht ganz sauber rasiertes Gesicht und eine leicht gerötete Nasenspitze. Darüber saßen stechende Augen. Er mochte fünfzig Jahre alt sein.


  »Also, ich denke, wir haben ihnen einen Schreck eingejagt. Sie werden uns nun nicht wieder hinhalten.« Er reihte die Worte so bedächtig aneinander wie ein Juwelier seine Perlen, von denen er jede einzelne noch mal gegen das Licht hält. »Also denke ich, wir bringen die Ernte ein. Unterdessen sollen Kenneth und einige andere von uns die Dinge aushandeln, die nicht geklärt sind. Ja!«


  »Aushandeln?« rief Paterthik, »wo wir jetzt am Drücker sind. Ich bin dagegen!«


  »Ihr habt mich zum Sprecher gewählt«, sagte Kenneth jetzt scharf, »auch du, Mike!« Damit wandte er sich direkt an Paterthik. »Die von der Direktion haben recht, wenn sie sagen, daß wir uns letztlich selber schaden. Wir haben erreicht, daß Neuber nun bereit ist, auf unsere Forderungen einzugehen. Also fehlt uns jede Stunde, die wir jetzt noch vertun.«


  »Und was hast du drüben gesagt?« höhnte Mike Paterthik. »›Morgen, zwanzig Uhr verlassen wir die Boote‹, und das gilt, sage ich euch, wenn sie unsere Forderungen nicht erfüllt haben, nach wie vor!« In der Runde gab es zustimmendes Geraune.


  »Ja, das habe ich gesagt!« gab Kenneth zurück. »Ihr hattet mich so beauftragt, und ich war auch dafür. Aber weil ich mit ihnen gesprochen habe und glaube, daß wir unser Ziel erreicht haben, bin ich jetzt anderer Meinung.« Seine Stimme wurde härter. »Wie stehen wir da, wenn wir demobilisiert werden?«


  »Hättest du dir eher überlegen können!« Jetzt bekam Paterthik keinen Beifall.


  »Wir haben erreicht, was wir wollten«, sagte Joe Hawk mit Nachdruck, beinahe starrköpfig.


  »Ich sehe nichts«, entgegnete Paterthik. »Stimmen wir eben ab!« rief Kenneth.


  Zwei der Kapitäne waren gegen Kenneths Vorschlag, Mike Paterthik und Pietro Konzieta. Die übrigen vierzehn waren, teils zögernd, dafür.


  Gleich nach der Abstimmung stand Mike Paterthik langsam auf, stützte sich dabei mit beiden Armen auf den Tisch, als könne er seinen schweren Körper mit der Kraft der Beine allein nicht anheben, und sagte mit einem aufreizenden Unterton: »Dann habe ich hier ja wohl nichts mehr zu suchen!«


  Im Raum war es sehr still geworden. Mike Paterthik richtete den Blick auf den Spanier.


  »Kommst du mit, Pit?« fragte er zwingend.


  Einen Augenblick blieb der Angeredete sitzen. Dann stand er zögernd auf. Er war klein, drahtig und mager und wirkte so im Vergleich zu Mike Paterthik wie eine halbe Portion.


  Jetzt begannen die anderen auf die beiden Außenseiter einzureden, versuchten, sie zur Vernunft zu bringen.


  Mike Paterthik zwängte sich hinter dem festgeschraubten Stuhl hervor, ging um den Tisch herum, legte Pietro Konzieta eine Hand schwer auf die Schulter und sagte böse: »Na, komm endlich!« Die beiden verließen die Messe. Zwei, drei der Männer wollten hinterher.


  »Laßt sie!« hielt Kenneth sie zurück. »Die Mannschaften werden vernünftiger sein als ihre Kapitäne!«


  »Unterschätze das nicht«, warnte Joe Hawk, »es sind überwiegend junge Leute, leicht beeinflußbar. Du glaubst doch nicht etwa, daß wir mit unseren Mannschaften keine Schwierigkeiten haben werden.«


  »Was willst du, Joe«, rief einer, mit seinem roten Schopf und einem runden, sommersprossigen Gesicht eher wie ein Märchenbuch-Bäckermeister als wie der Kapitän eines Kriegsschiffes aussehend. »Machen wir uns nichts vor. Im wesentlichen haben wir doch unsere Männer dazu gebracht, die Arbeit niederzulegen – also müssen wir sie auch zur Wiederaufnahme bewegen können. Die anderen, die von Mike und Pit, sollten uns nicht kümmern.«


  Es gab noch einiges Für und Wider. Die Zusammenkunft schloß mit dem Auftrag an Kenneth, mit der Direktion Verträge über die befristete Wiedereingliederung, die Urlaubsregelung und die Angliederung der Militäreinheiten an die anderen Beschäftigten abzuschließen. Das Gros der Frühschicht würde wieder anfahren...


  Die Nacht war sternklar. Eine Dünung ließ die Streben, die die Schiffsrümpfe miteinander verbanden, knirschen. Am Horizont lag der schüsselförmige Mond auf dem Wasser.


  Thomas erinnerte sich plötzlich an seine Kinderzeichnungen. So ähnlich hatte er sein erstes Schiff gemalt, mit viel Wasserfarbe und auch so gelb. Nur das unstete Glitzern des Wassers, das in einem majestätischen Band dem Mondschiff entgegenlief, fehlte damals.


  Thomas Monig fand keine Ruhe. Es ist nicht richtig von den Sektorenleitern, dachte er. Durch passives Verhalten löst man keine Probleme.


  Aber sie sind erfahrener als ich, wenn sie trotzdem so handeln...


  Außerdem, wenn Neuber recht behält, wenn nichts weiter geschieht, als daß die U-Flotte die Arbeit wiederaufnimmt? Für Neuber ein Scheinerfolg, aber was ändert sich?


  »Sie müssen einmal merken, daß es so nicht geht«, hatte Dr. Andrej gesagt und das Gespann Neuber – Stelzer – Proz gemeint. »Keiner hat was gegen Neuber. Aber er ist durchweg mißtrauisch und außerdem der Meinung, daß er alles besser übersieht, schneller kann, daß die anderen – kraß gesagt – mehr oder weniger Nichtskönner sind. Er muß einfach mal auflaufen!«


  Auf die Bemerkung von Thomas, daß sie mit Neuber vernünftig reden müßten, hatte Dr. Andrej gelächelt. »Was denkst du, was wir schon alle geredet haben. Wir resignieren, weiter nichts! Wir achten höchstens darauf, daß in unsere Sektoren nicht zuviel Destruktives einsickert. – Hier bestimmen drei: Neuber, die Stelzer, und beeinflußt werden sie beide von Proz.«


  »Wer ist Proz?« hatte Thomas gefragt, »ich habe ihn noch nicht kennengelernt.«


  Dr. Andrej hatte belustigt gelächelt. »Warst du bei Neuber im Zimmer?«


  Thomas war die Frage überflüssig vorgekommen. »Ja«, hatte er irritiert geantwortet, »gleich am ersten Abend.«


  »Dann hast du das große Bedienpult gesehen, das sich zum Teil über seinen Schreibtisch hinweg nach links und rechts fortsetzt?«


  »Habe ich...« Thomas war eine Ahnung gekommen.


  »Dann hast du Proz bereits kennengelernt!« Dr. Andrej hatte gelacht. »Irgendein Witzbold hat Neubers Prozeßüberwachungssystem den Namen Proz gegeben. Der hat sich eingebürgert.«


  Thomas hatte ein wenig unsicher gelächelt und dann zögernd gesagt: »Aber dann dürfte doch in solchen Fällen die Entscheidungsfindung nicht besonders schwerfallen!«


  »Hast du davon Ahnung?« hatte Dr. Andrej zurückgefragt. Thomas hatte die Schultern gezuckt. »Was man eben auf der Hochschule so darüber hört. Ob ich mich gleich damit zurechtfände, weiß ich nicht, als Nichtfachmann.«


  »Es kommt eben auf das Modell und immer noch darauf an, welche Informationen dem Rechner eingegeben werden. Siehst du! Und hier ist es so: Neuber macht Stichproben und verläßt sich auf einige Zuträger und im übrigen fast ausschließlich auf seine Interpretation der objektiven Daten unseres integrierten Informationssystems, auf eine Art souveräne Auslegung. Eine regelmäßige Analyse führt er nicht durch, und wie zugänglich er anderen Meinungen ist, hast du ja selbst in den wenigen Tagen erlebt.«


  »Und da gibt er einfach...?«


  »... da gibt er einfach die Daten ein, die, natürlich neben den objektiven, ihm genehm sind – um es einmal ganz kraß zu sagen.


  Wenn du einem solchen Rechner die Daten der täglichen Produktion eingibst und die des Plans, kannst du jederzeit erfragen, wo du stehst in der Erfüllung. Du weißt aber nicht, wie lange das so gehen wird, wenn du nicht gleichzeitig den Zustand deiner Produktionsmittel erfaßt. Das wichtigste sind aber immer noch die Produktivkräfte und insbesondere die Menschen.


  Simple Schulweisheiten, aber wie du siehst, ist es wohl schwer, die Regeln einzuhalten. Und hier bei uns... Ich glaube, das schafft ein Rechner, auch der größte, nicht. Wie willst du die Vielfalt Mensch erfassen! Wahrscheinlich versucht es Neuber deshalb erst gar nicht.


  Viele von uns sind der Meinung, daß Proz bereits so weit Subjekt ist, daß er gleichsam mit Neuber eine Einheit bildet, ihn ergänzt. Und daraus schöpft Neuber auch die Überlegenheit, die er zu seinen Entscheidungen braucht.«


  Thomas war leicht verwundert.


  »Zum Beispiel heute«, hatte Dr. Andrej hinzugefügt, um Thomas’ letzte Zweifel zu zerstreuen. »Die Entscheidung Neubers: das Gegenultimatum. Dem liegt folgende, von Proz vorbereitete Überlegung zugrunde: Das Ziel ist, die Flora- und Faunaernten zu sichern. Er kalkuliert: Fünfzig Prozent der Flotte gehen auf sein Ultimatum ein, die andere Hälfte verläßt die Boote. Wir haben soundso viel Leute hier, die, von ihrer Qualifikation aus gesehen, den Algorithmus einer U-Boot-Steuerung in kurzer Zeit beherrschen müßten, also eine rein subjektive Annahme. – Übrigens denkt er dabei an Leute wie dich. Also: Schnellehrgang, und die Boote fahren. Der Ausfall ist zu verschmerzen. Das hat Proz exakt durchgespielt!«


  »Aber was wird aus den Bootsbesatzungen, die nicht auf Neubers Weisung eingehen?«


  »Was willst du. Die sind renitent, sagt Neuber. Die sollen froh sein, wenn wir sie nicht ganz und gar nach Hause schicken. – Es wird sich etwas finden. Tatsächlich nach Hause schicken kann er sie deshalb nicht, weil die Kombinatsleitung von dem gesamten Vorfall nicht unterrichtet wurde. – Und Proz ist das natürlich gleichgültig, er ist eine Maschine.« Hier hatte Dr. Andrej sarkastisch gelächelt.


  Thomas begann langsam den Teufelskreis innerhalb der Leitung New Maoris zu begreifen.


  »Vielleicht verstehst du nun ein wenig«, hatte Dr. Andrej gesagt, »daß wir es satt haben, gegen die Logik einer Maschine anzukämpfen. Wir haben es halt aufgegeben – im wesentlichen.«


  »Und warum informiert keiner von euch die Kombinatsleitung?« Dr. Andrej hatte auf diese Frage gedankenverloren mit dem Kopf genickt und dann gesagt: »Ja, warum... Im Grunde sind wir uns unausgesprochen einig, daß es unsere Aufgabe wäre, die Leitung zu verändern. Aber – einen, den man als Kämpfer bezeichnen könnte, haben wir eben nicht. Und der Kombinatsleitung zutragen, die eigene Schwäche eingestehen...? Im übrigen, wir sind alle über die Schwelle hinweg, jenseits der vieles abprallt. Manchmal, wie heute, muckt der eine oder andere auf. Du hast erlebt, wie es ausgeht... Es hat auch hier niemand etwas auszustehen. Im allgemeinen läuft es.«


  »In TITANGORA«, hatte Thomas zögernd eingeworfen, »gab es ein InterParteiaktiv...«


  »Hier auch. Sekretär ist die Stelzer. Die Leitung steht unter Neubers Einfluß oder richtiger: unter dem logischen Zwang, der vom Dreierkopf ausgeht, wenn wir Proz mitrechnen. – Tja«, hatte Dr. Andrej gedehnt hinzugefügt, »und der bisherige Aufbau des Objekts, der Erfolg New Maoris, gaben nach außen keinen Anlaß zu Bedenken, erst recht nicht zum Eingreifen. Ein Grund mehr, die Kombinatsleitung nicht zu informieren. Die würde – wie sagt man bei euch – aus den Wolken fallen.«


  Nun sitzt du hier, Tom, die Luft ist lau, der Mond schaukelt gelb auf den Wellen, von nebenan Musik, gemütlich. Nur – morgen fährst du ein U-Boot...


  III

  



  Das Gefühl großer Erwartung stellte sich diesmal nicht ein. Sonst kannte Thomas immer jenes Kribbeln vor neuen, noch nicht beherrschten Aufgaben, jenes Fluidum, das etwas Bedeutsamem vorausgeht.


  Es war eigentlich etwas Großes, zumindest für ihn, einer der drei zu sein, die jetzt die Besatzung eines U-Bootes bilden sollten! Und doch wurde er eher mürrisch als froh bei dem Gedanken.


  Als er am Simulator unterwiesen wurde, dachte er noch nicht daran, daß es ernst werden könnte. Irgendwie hatte wohl jeder, Neuber eingeschlossen, noch auf eine andere Lösung gehofft.


  Schweinerei! Thomas fluchte leise vor sich hin, als der Weckautomat nun schon ziemlich unsanft die Uhrzeit ausrief.


  Vierzig Prozent nicht angetreten. – Auf einmal bekam er eine Wut auf die U-Besatzungen, die er vor drei Tagen bei Dr. Andrej noch in Schutz genommen hatte. Er versuchte sich in die Lage eines der Besatzungsmitglieder zu versetzen, die die Arbeit nicht wiederaufgenommen hatten. Sie mußten doch annehmen, daß die gesamte Aktion verpufft sei. Sechzig Prozent arbeiten wieder. Die anderen Boote provisorisch besetzt, aber sie fahren. Was muß das für ein Gefühl sein, nicht gebraucht zu werden, sich unnütz, überflüssig vorzukommen. Hat Neuber das bezweckt? Denn daß wir paar Mann, so provisorisch angelernt, Bäume ausreißen, wird er nicht annehmen. Was sagte Dr. Andrej? Er sei überzeugt, daß wir höchstens ein, zwei Tage fahren. Danach sind alle regulären Mannschaften wieder im Dienst.


  Oberst Rijsdijk tut ein übriges. Und Neuber hat ja tatsächlich Maßnahmen zur Veränderung eingeleitet, Kenneth als Leiter einer Kommission eingesetzt. Auch nicht ungeschickt! Thomas gab sich einen Ruck und stand auf. Als er den Vorhang zurückschob, drang grelles Sonnenlicht durch das Bullauge. Doch das besserte seine Stimmung nicht, im Gegenteil, es wäre ihm wohler gewesen, wenn es zum Beispiel gewittert oder – noch besser – genieselt hätte.


  Er zog sich rasch den Arbeitsanzug an, aß ein paar belegte Brote, die er schon am Abend vorher bereitgelegt hatte, und fuhr mit der Ringbahn zum U-Hafen.


  Als er den Ringbahnlift verließ, stellte er fest, daß er zu früh gekommen war, und ärgerte sich darüber.


  Vereinzelt standen Männer herum, teils in Gruppen, teils allein wie er, aber von den hundertzwanzig neuen Besatzungsmitgliedern für die U-Boote fehlten noch viele. Thomas fröstelte. Er setzte sich auf einen zu einem Frachtstapel gehörigen Kanister. Vorn schaukelten die Boote, grau, unscheinbar, durch den nachträglich angebrachten Vorbau zur Aufnahme der Ernteprodukte unförmig und plump.


  Nach und nach fanden sie sich ein. Thomas waren sie fremd. Manchmal schien es ihm, als käme ihm ein Gesicht bekannt vor – Kollegen, die er vielleicht schon einmal während seines zehntägigen Aufenthalts in New Maori gesehen hatte. Aber er konnte sie nicht einordnen.


  Plötzlich überfiel ihn ein Gefühl des Verlassenseins. Und dieses Gefühl schwamm hinüber in eine Sehnsucht, wie er sie kaum verspürt hatte, eine Sehnsucht nach Evelyn. Ihm war, als müsse er auf der Stelle aufbrechen zu ihr, vorbehaltlos. Nur sollte alles so sein wie in den ersten Monaten ihrer Bekanntschaft, unbeschwert, voller Liebe und Zärtlichkeit. Ich werde sie anrufen, ihre Stimme hören...


  Ein »Achtung, liebe Kollegen«, das laut aus einer Tonsäule drang, ließ Thomas zusammenfahren. Es folgte eine kurze Dankrede Neubers für die Bereitschaft, New Maori in einer schwierigen Situation so selbstlos zu unterstützen. Die Rede lief vom Band. Typisch, dachte er.


  Nach der Ansprache, die mehr oder weniger aufmerksam, jedenfalls aber ohne Begeisterung aufgenommen wurde, rief der Dispatcher Namen und die Nummern der zugeteilten Boote auf.


  »...Kollegin Clifford, Thomas Monig, Kai Sund – U einundzwanzig.«


  Oh, dachte Thomas, ein weiblicher Kommandant. Na ja, ein Lichtblick. Clifford? Habe ich doch schon einmal gehört hier, überlegte er.


  Er nahm seinen Beutel mit einigen persönlichen Dingen auf und schlenderte suchend am Kai entlang. Die Numerierung der Boote war weder fortlaufend, noch lagen sie der Reihe nach. Je mehr von den neuen Besatzungen aufgerufen wurden, desto größer wurde das Durcheinanderlaufen. Auch eine Organisation, dachte er grimmig. Er sprach eine junge Frau an, die ihm, ebenfalls suchend, entgegenkam. »U einundzwanzig?« fragte er.


  »Vierzehn«, antwortete sie mit dunkler Stimme, akzentgefärbt. »Ich glaube, einundzwanzig liegt dort.« Sie wies mit dem Daumen über die Schulter.


  Schade, dachte Thomas, von der hätte ich mich gern kommandieren lassen. Augen waren das, fast schwarz, wie Thomas sie noch nie gesehen hatte – und die Stimme...


  Am Turm des dritten Bootes vor ihm lehnte eine Gestalt, metallisch schimmernd wie der Turm, lässig in der Sonne, Kopf und Schultern blondhaarumhüllt.


  Bevor Thomas den Bug umgangen hatte, um die Nummer zu lesen, schallte es herüber. Mit dem Klang dieser unverwechselbaren Stimme kam schlagartig die Erinnerung: Das war Kapitän Ann! »Einundzwanzig«, rief sie. Thomas seufzte ergeben und balancierte vorsichtig über den schmalen Steg. »Monig«, stellte er sich vor, ungeachtet der Tatsache, daß er das vor zehn Tagen schon einmal getan hatte, aber damals hatte sie ihn wohl kaum beachtet.


  Sie gab ihm die Hand, eine schöne, schmale Hand. Überhaupt entsprach die Frau nicht seiner Erinnerung, so daß er, wäre die Stimme nicht gewesen, Zweifel gehegt hätte, ob sie es überhaupt sei. Bisher hatte er sie nur gehört und nur wenig mehr als ihre baumelnden Beine aus der Nähe gesehen. Was konnte sie schon für ihre Raspelstimme!


  Wie sie da im hautengen, metallisch glänzenden Anzug am Turm lehnte und Thomas ziemlich ungeniert von oben bis unten betrachtete, war sie eine recht ansehnliche, gut gewachsene Frau. Die langen, und wie es ihm schien, naturblonden Haare verhüllten fast den Oberkörper und ließen nur einen Teil des Gesichts frei.


  Thomas räusperte sich. Ann Clifford hatte die Musterung beendet, legte den Kopf zurück, das Gesicht zur Sonne und schloß die Augen, von denen Thomas den flüchtigen Eindruck hatte, daß sie hellgrau waren.


  Er beschloß, es ihr gleichzutun, also sich zu sonnen. Schließlich war sie der Kommandant. Er füllte das Nichtstun nun seinerseits mit einer intensiven Betrachtung seines Gegenübers aus, wobei ihm sehr zupasse kam, daß sie die Augen geschlossen hielt.


  Das Gesicht war gebräunt, ebenso Hände und Füße, die als einziges aus dem hochgeschlossenen Trikot hervorsahen. Flüchtig dachte er an die zu erwartenden fünfunddreißig Grad im Schatten, aber das war schließlich ihre Angelegenheit. Das, was er vom Gesicht sehen konnte, war ebenmäßig. Die Nase hatte einen leichten Höcker, was dem Aussehen Strenge verlieh. Sie verzog den Mund spöttisch, wohl weil sie fühlte, daß er sie musterte. Thomas sah weg, mehr konnte er von seinem Standort aus ohnehin nicht wahrnehmen. Schon die Augenpartie war durch die wirklich bewundernswerte Haarpracht verdeckt.


  »Hallo«, rief jemand mit heller Stimme. »Sund.« Einer in Thomas’ Alter stand auf dem Deck, blond, mit rundem Kopf und Apfelbacken. Er hielt sich die Hand über die Augen, weil er gegen die Sonne blickte.


  »Da wären wir komplett«, sagte Kommandant Ann und reichte dem Neuankömmling ebenfalls die Hand. »Von wo?«


  Mich hat sie nicht gefragt, dachte Thomas gekränkt. »Den da kenn ich schon«, fügte sie in ihrer reizenden Art hinzu und deutete auf Thomas, »ich habe ihn vor einigen Tagen erst abgesetzt.«


  Hat sie mich also doch erkannt, dachte er.


  »Sektor fünf«, beantwortete Sund ihre Frage, »Energie.«


  Sie sah nach der Uhr. »Vierzig fahren wir aus.« Sie bückte sich unversehens zum Einstieg, wuchtete den Lukendeckel hoch und ließ sich behend nach unten gleiten, so daß die Haare wie ein Kometenschweif hinter ihr her schwebten.


  Sund zog die Mundwinkel nach unten und nickte anerkennend. »O Monig, Monig«, seufzte er komisch verzweifelt. »Ich ahne schwere Stunden.«


  »Ich heiße Thomas«, sagte Monig lachend.


  »Kai«, sagte Sund und schlug sich theatralisch an die Brust: »Geboren unter Nordlichtschein.« Und dann setzte er normal hinzu: »Schwede.«


  Erst jetzt fiel Thomas auf, daß die bisherige Unterhaltung in deutsch geführt worden war. Soll mir nur recht sein, dachte er.


  Unten wurden sie erwartet.


  »Etwas mehr Bewegung, meine Herren«, sagte sie freundlich. »Eure Kojen.« Sie wies unbestimmt einen engen Gang entlang. Sie selbst stand in der geöffneten, schmalen, schalenförmigen Tür zu ihrer Koje.


  »Weißt du, was U-Boot heißt?« fragte sie Kai, der nach Thomas herabgestiegen war.
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  Als Sund verständnislos nickte, deutete sie mit dem Daumen nach oben und raunzte rauh, aber noch freundlich: »Dann mach gefälligst die Schotten dicht.« Und damit schloß sie ihre Kojentür von innen.


  Leicht betreten kletterte Kai nach oben und verriegelte die Luke.


  Die Probefahrt verlief reibungslos. Sie fuhren einige Meilen und gingen dann auf Tauchstation. Thomas war arg enttäuscht. Er hatte farbenprächtige Südseefische, Korallen und wogende Algenwälder erwartet, statt dessen umgab sie in dreißig Meter Tiefe grünliche Trübe, ohne einen Anhaltspunkt für das Auge.


  Auch Kai hatte anderes erwartet. »O Wunder des Ozeans«, rief er enthusiastisch. »Wie wäre es mit einem Sträußchen Seelilien, Kommodore?«


  Ann lächelte spöttisch. »Komme drauf zurück«, sagte sie. »Auftauchen!«


  Die Manöver verliefen langsam. Während Ann die Kontrollfunktion übernahm, hatten Kai und Thomas alle Hände voll zu tun. Schließlich bestand die reguläre Besatzung eines der modernsten U-Boote immerhin noch aus acht Mann, trotz weitgehender Automatisierung. Sie hatten bald hier, bald dort Aggregate zu prüfen, Meßinstrumente abzulesen, Kombüsendienst zu versehen.


  Sie hasteten durch enge Laufgänge und über schmale Leitern, wobei Ann darauf achtete, daß sie als Neulinge einen Gesamtüberblick bekamen.


  Thomas hatte den Eindruck, als vertiefe sich im Laufe der Schicht der spöttische Zug um Anns Mund proportional zu seinem eigenen Erschöpfungszustand.


  »Letzte Übung«, ordnete sie an. »Ladeversuch am Mohol.«


  »Daß dich der Teufel wohl hol«, raunte Kai Thomas zu, doch er lachte dabei. Thomas grinste zurück.


  Und Thomas bekam alle Hochachtung vor Ann, der blonden Nixe mit Knurrhahnstimme, wie Kai sie bezeichnet hatte. Sie verstand ihr Fach, und es gab einfach nichts, was er ihr großzügig nachsehen konnte, wie er sich vorgenommen hatte.


  Sie fuhren in voller Fahrt auf den Bohrturm zu. Je näher sie kamen, desto mächtiger ragte die Stahlkonstruktion in die Höhe.


  »Maschinen stop«, kommandierte sie. »Auf Tauchstation!« Zum wiederholten Mal gluckste das Wasser am Fenster vorbei. Fern, unwirklich, hinter Schlieren verlief die Gitterstruktur des Turms nach unten, und oben zeichnete sich als düstere Fläche die Plattform als Viereck ab. Plötzlich erfaßten die Scheinwerfer etwas Dunkles, eine weitere Plattform. Der Tiefenmesser zeigte hundertsechzig Meter, wie sich Thomas vergewisserte. Ann ließ darauf zusteuern.


  »Auf Grund setzen«, kommandierte sie, sobald die Begrenzung der Plattform unter den Schiffskörper geglitten war.


  Als die Maschinen standen, die Schlieren zur Ruhe gekommen waren, hob sich deutlich die Gitterkonstruktion ab, die sich nach oben im Hellen verlor. Unmittelbar vor ihnen stand ein riesiger Iglu, flach, einstöckig, aus dessen Dach der Gittermast aufragte. Hinter den runden Fenstern brannte Licht.


  »... und er sah ein Licht von weitem«, sagte komisch ergriffen Sund. »Da kommt der Knabe«, warf Ann trocken hin.


  Tatsächlich schwamm in ruhigen Zügen vom Gebäude her ein Mensch ohne Atemgerät auf sie zu. Er kam rasch näher, stützte sich an der Scheibe ab und blickte in den Leitstand. Kai war bleich ein paar Schritte zurückgewichen. Sein Spruchbeutel blieb diesmal geschlossen.


  »Das ist, das ist doch Ronny!« rief Thomas freudig erregt. Warum ihm dieses Wiedersehen so naheging, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht.


  Jetzt hatte ihn der andere offensichtlich auch erkannt. Er winkte, hob die Hand, als wolle er »Einen Augenblick!« sagen, löste ein kleines Gerät vom Gürtel, schwamm außer Sicht, und plötzlich war eine Stimme im Raum, und er kehrte wieder an die Scheibe zurück. »Hallo, Skatspieler aus Wismar«, sagte er. »Schön, daß wir uns mal treffen. – Wie kommt er in diesen Schrotthaufen, Ann?«


  Ann winkte ab. »Ist eine lange Geschichte«, sagte sie.


  »Hängt wohl mit den Brüdern zusammen, die dem Alten einheizen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er hinzu: »Da werde ich euch mal den Bauch vollschieben! Weil ihr es seid. Ich habe heute sowieso eine Pechsträhne beim Skat.«


  »Was machst du sonst hier, wenn du nicht Skat spielst?« fragte Thomas, bevor der andere sich von der Scheibe abstoßen konnte.


  »Wollen wir es ihm sagen, Ann?« fragte Ronny. Sie nickte lächelnd.


  »Bis hierher geht im Augenblick die Verrohrung, und wir tun weiter nichts als darauf zu achten, daß der Steinfresser auch ordentlich sein Loch wiederfindet, so alle vier Stunden. Steinfresser«, setzte Ronny hinzu, als er Thomas’ verständnislosen Blick gewahrte, »das ist die Bohrturbine. Wenn sie voller Gestein ist, muß sie raus. Schließlich wollen die Geologen von dem Loch auch etwas haben.«


  »Warum brauchen sie da euch? Ich könnte mir vorstellen, daß man das auch anders machen könnte.«


  »Schon, schon, aber nicht so billig.« Ronny lachte. »Wo wir Wasserschnaufer sowieso da sind und getestet werden müssen.« Ronny zog an der Schnur seines Mikrophons, drehte sich um und war mit ein paar schnellen Flossenschlägen nach oben verschwunden.


  »Da schwebt er hin...«, sagte Kai. Aber so recht frisch klang es doch nicht. Offenbar hatte er sich von seinem Erstaunen, einem leibhaftigen Amphibienmenschen gegenüberzustehen, noch nicht erholt.


  »Achtung jetzt«, sagte Ann.


  Ronny kam wieder. Er saß auf einer Raupe und schob damit einen Berg, der aussah wie schwarze Hobelspäne, auf das Boot zu. Hinter sich zog das Fahrzeug eine mächtige Schmutzwolke her. Wenn der das mal atmen muß, dachte Thomas. Als hätte Ann die Gedanken erraten, sagte sie: »Mehr Dreck als mancherorts in der Luft ist das auch nicht.«


  Die Raupe entschwand dem Blickfeld. »Luke auf«, rief Ann.


  Augenblicke später liefen Erschütterungen durch den Bootskörper, gleich darauf ertönte ein Summton.


  »Luke schließen!«


  Dann war, im aufgewirbelten Schmutz nur schemenhaft erkennbar, die Raupe wieder zu sehen.


  »Das war alles?« konnte Thomas sich nicht enthalten zu fragen.


  »Alles«, sagte Ann. »Nur daß wir auf der Farm ein paar mehr Schübe einladen.«


  Aus dem Trüben tauchte Ronny auf. »Haut ab«, sagte er. »Es sind noch zwei von eurer Sorte angesagt. Tom, in drei Tagen ist dieser Test vorbei. Ich komm dich mal besuchen. Wo wohnst du? Auf dem Chinesen?«


  Kaum hatte Thomas das bestätigt, war Ronny verschwunden.


  »Auftauchen«, sagte Ann. »Maschinen halbe Kraft zurück.« Thomas dachte etwas wehmütig an sein Telefongespräch mit Evelyn zurück.


  Obwohl ihm nur wenig Zeit verblieben war zwischen der Probefahrt und der ersten Schicht, hatte er seinen Vorsatz, Evelyn anzurufen, ausgeführt.


  Es dauerte ewig. Er hatte natürlich vergessen, die Zeitverschiebung von acht Stunden einzukalkulieren. Zu Hause war sie auch nicht – mit einer Studentendelegation unterwegs in der Stadt. Ausgerechnet, wenn ich anrufe.


  Thomas lächelte vor sich hin und rief sich innerlich zur Ordnung. Immerhin zwei Stunden hatte man gebraucht, um sie zu finden.


  Eigentlich bin ich kaum zum Sprechen gekommen, überlegte er weiter. Ich habe nach dem Fortgang ihrer Abschlußarbeit gefragt. Als ob es nichts anderes zu sagen gäbe. Über uns haben wir so gut wie nicht gesprochen...


  Dabei hatte ich mir so viel vorgenommen... Aber wie hätte ich es anfangen sollen...? Nach vier Monaten langer Trennung und nach der Trennung überhaupt – und über so viele Kilometer Draht und Äther?


  Vielleicht war ihr sprudelndes Beredtsein Unsicherheit? Mir war es schließlich auch nicht einerlei, und etwas Wesentliches habe ich ebenfalls nicht gesagt. Den Quatsch mit Neuber hätte ich ihr ebenso ersparen können wie den Bericht über den Streik der U-Besatzungen und die Mitteilung, daß ich deswegen ein U-Boot fahre. Ihr Erstaunen darüber war auch nicht sonderlich groß gewesen.


  Thomas lehnte sich zurück. Federnd gab die Lehne des Leitstandsitzes nach.


  Und doch, es war schön, ihre Stimme zu hören. Er fühlte sich froh. Je länger er Evelyn nicht sah, desto sicherer wurde er sich, daß nur sie seine Lebensgefährtin werden konnte.


  »Was will denn der?« fragte Ann verwundert, die neben Thomas in der Zentrale saß. Durch die große Turmscheibe, den notwendigen »Luxus«, den die Boote für die neue Aufgabe bekommen hatten, sah sie nach vorn.


  Thomas war leicht zusammengezuckt. Er sah nach draußen. Der Ausblick lag nur um weniges über den Wellenkämmen. Jede dritte Welle leckte über die Scheibe, so daß während der gesamten Fahrt der Klarsichtrotor lief.


  Vorn im Dunst erkannte Thomas die Silhouette eines größeren Schiffes. Mit einem Blick 2ur Uhr vergewisserte er sich, daß es das Erntemutterschiff sein mußte, das Ziel der Überwasserfahrt. Es gab also keinen Grund, erstaunt zu sein. Er bedeutete Ann durch ein leichtes Schulterzucken, daß er nichts Außergewöhnliches entdecken konnte.


  Sie reichte ihm das Fernglas und sagte: »Links.«


  Im Dunst entdeckte Thomas den Turm eines aufgetauchten U-Bootes, das offenbar still lag.


  Kommandant Ann betätigte hastig das Teleskop. »Immer mit der Ruhe«, sagte Thomas belustigt, »der läuft uns nicht weg.«


  Sie hatten während der wenigen Stunden ihrer gemeinsamen Arbeit jenen kameradschaftlichen Ton gefunden, der bei allem Respekt vor dem Vorgesetzten und seiner Autorität das Leben auf engem Raum überhaupt erst erträglich macht.


  Der Kommandant Ann steckte voll humoriger Ironie, einer Ironie, die aus der Überlegenheit des Erfahrenen gegenüber dem Neuling entsprang, die aber nicht überheblich wirkte.


  Sie reagierte nicht auf seine Bemerkung. Ihre Züge waren angespannt, während sie schnell die Drehelemente des Teleskops bediente. Ihr Tun stand in erstaunlichem Gegensatz zu ihrer sonst an den Tag gelegten, an Trägheit erinnernden Ruhe.


  Was hat sie nur? dachte Thomas und gleich darauf: Gut sieht sie aus.


  Sie trug jetzt zur Schicht einen hautengen Anzug, diesmal schwarz mit einem im Nacken hochgezogenen Schild, hinter dem sich die sonst so prächtig fallende Haarflut verbarg. Das, was von diesen Haaren zu sehen war, verlief streng glatt nach hinten und ließ den Blick auf große Ohren frei. Die anliegenden Haare und die leicht gebogene Nase gaben dem Profil Strenge.


  »Sieh an, U acht«, sagte sie. »Was machen die Brüder hier?«


  »Eines von den vieren, die auf Neubers Ultimatum nicht eingegangen sind und deren Mannschaften die Boote nicht verlassen haben?« fragte Thomas ungläubig.


  Sie gab keine Antwort, nickte beinahe unmerklich, weil sie die Augen nicht von den Okularen nehmen wollte. »Hier stecken sie also«, murmelte sie. »Stell durch zu Kai«, wies sie an.


  Thomas drückte die Taste. Kai meldete sich sofort.


  »Verbindung mit der Hauptzentrale«, befahl sie, und als sich nach einigen Minuten Kai noch immer nicht rührte: »Ist der eingeschlafen?«


  Dann meldete sich Kai aufgeregt, im Gegensatz zu seinem sonstigen Verhalten knapp und sachlich: »Kommandant, unserer Frequenz ist ein starker Störimpuls aufgeprägt. Verbindung ausgeschlossen.«


  »Die Strolche«, sagte Ann inbrünstig. »Das sieht ihm ähnlich.« Thomas hatte jedoch den Eindruck, daß sie eigentlich nicht böse war.


  Einen Augenblick schien es, als ließe sie sich hilflos in ihrem Sessel zusammenfallen, aber nur einen Augenblick. Dann wies sie in alter Forsche an: »Halbe Kraft, Kurs Mutterschiff. Flaggsignal für unseren Nachbarn, U zwölf, vorbereiten!«


  Thomas zog die Augenbrauen hoch. Flaggensignale wie Morsezeichen waren ihm ein Buch mit sieben Siegeln.


  »Ja, weiß schon, besorge ich selbst«, sagte Ann spöttisch, noch bevor er diese Tatsache eingestehen konnte, und kletterte vor ihm auf den Turm.


  Als sie die kleine Plattform erreicht hatten, flog vom links fahrenden Begleitboot eine rote Leuchtkugel auf.


  »Die haben es also auch schon gemerkt«, murmelte Ann, diesmal in ihrer Muttersprache.


  Sie gab ein in seiner Schnelligkeit verwirrendes Flaggensignal, worauf sich das zweite Boot unmittelbar in das Kielwasser von U einundzwanzig legte, mit Kurs Mutterschiff.


  Im Näherkommen entpuppte sich das Mutterschiff als riesige schwimmende Fabrik, die den Tauchbooten die Ernte automatisch entnahm, reinigte, sortierte, aufarbeitete und je nach Bestimmungszweck verpackte. Der Kapitän, ein junger, glattrasierter Mann mit blauer Schirmmütze, lehnte sich über die Reling, als die Boote längsseits gegangen waren. Er kann nicht älter sein als ich, dachte Thomas.


  Der Kapitän begrüßte sie durch ein Megaphon: »Ahoi, U einundzwanzig, U zwölf. Es wird Zeit, daß es weitergeht. Unsere Aggregate liegen seit zwei Stunden völlig still. Bis dahin zehrten wir vom Vorrat. Habt also alles erreicht!« setzte er anerkennend hinzu.


  Plötzlich verstand Thomas. Er wandte sich an Kai, der den Kopf aus der Turmluke gesteckt hatte. »Er glaubt, wir sind die ursprüngliche Besatzung. – Du.... du mußt ihm sagen, daß wir andere sind«, drängte er Ann.


  »Wozu?« Sie winkte ab. »Er will Algen. Ob wir sie bringen oder andere, ist ihm egal. Quatschen wir nicht, fangen wir an.« Sie nahm aber doch ihr Megaphon vor den Mund und rief nach oben: »Was will die Acht hier?« Und als ob sie keine Antwort erwartete: »Habt ihr Verbindung mit dem Hauptdispatcher?«


  »Nein«, rief der Kapitän. »Irgend so eine atmosphärische Störung, sagt der Funker. U acht kam vor etwa drei Stunden, liegt an der Tauchstelle. Ist wohl ein Neuer, daß er sich nicht allein traut? Wir haben angefragt, ob er einen Defekt hat. Er hat mit Nein geantwortet und uns bedeutet, daß er warten muß.« Thomas ahnte mehr, als daß er es aus der großen Entfernung sah, wie der Kapitän mit den Schultern zuckte.


  »Die haben ein Gemüt«, sagte Ann. Dann nahm sie das Megaphon wieder hoch und sagte: »Wir fangen an. Zunächst mit kleiner Ladung, da können wir in etwa zwei Stunden wieder hier sein. Wird euch recht sein und unseren Neulingen auch.«


  »Ja, gut«, sagte er von oben. Nach einer kleinen Pause fragte er: »Wieso Neulinge? Ich denke, es kommen keine neuen Militärs mehr zu uns?«


  Ann ging auf seine Frage nicht ein. Sie winkte nach oben und befahl: »Los, Jungs. Halbe Kraft, Kurs Tauchboje.« Sie überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Besser Kurs U acht. Die haben das Funkfeuer der Boje gelöscht.«


  Thomas wollte Ann den Vortritt lassen. »Nein, macht das allein«, sagte sie. »Ich bleibe erst einmal hier.«


  »Na los, Tom«, rief Kai, »wer ein Meister werden will, krümmt sich beizeiten.«


  »Ich habe das Gefühl«, sagte Thomas, als sie am Steuerpult saßen, »hier stimmt einiges nicht. Oder weißt du, was U acht hier sucht?«


  »Ich weiß nicht, was soll es bedeuten...«, sang Kai.


  Plötzlich gingen Thomas dessen Sprüche auf die Nerven. Er spürte es in sich prickeln. Es lag etwas in der Luft. Und die vorhin wieder geradezu greifbare Lässigkeit Anns konnte ihn nicht mehr darüber hinwegtäuschen.


  Sie legten ab, etwas holprig zwar, aber es gelang. Thomas nahm das im Dunst kaum wahrnehmbare Boot in den Sucher des Kursweisers und schaltete auf Automatik. Dann stand er auf, ging die in dem winzigen Raum möglichen zwei Schritte hin und her und knackte mit den Fingergelenken.


  »Wie sagt man bei euch?« fragte Kai und setzte dann fort: »Hoffen und harren macht manchen zum Narren...« Als er einen bösen Blick auffing, fügte er hinzu: »Reg dich nicht unnötig auf. Die weiß schon«, er deutete mit dem Daumen nach oben, »was sie macht.«


  Im Näherkommen war deutlich der Mann auf dem Turm von U acht auszumachen. Thomas erkannte im Teleskop, daß er die beiden Boote erwartete.


  Als sie auf Rufweite herangekommen waren, konnte Thomas vor dem Boot eine große Boje auf dem Wasser tanzen sehen. Wahrscheinlich die Tauchstelle, von der Ann sprach, dachte er.


  Jetzt hob der Mann drüben, ein kleiner, mit schwarzem Bart, das Megaphon. Ann gab von oben den Befehl: »Maschinen stopp, beidrehen!«


  Kaum hörte das Wummern der Diesel auf, stiegen Thomas und Kai auf den Turm. Das Boot machte noch geringe Fahrt, jetzt parallel zu U acht.


  »U acht an U einundzwanzig und U zwölf«, klang es von drüben deutlich in englisch herüber. »Dreht ab und fahrt zurück! Hier ist für euch nichts zu tun.«


  Anstelle einer Antwort winkte Ann Kai zu sich und sagte: »Nimm sofort Kontakt mit U zwölf auf, rufe zu denen rüber, daß sie auf mein Kommando zu hören haben. Drüben fährt doch so ein Küken...«


  U zwölf trieb parallel zu ihnen, einen Steinwurf weit entfernt. Kai kletterte außen am Turm aufs Deck hinunter und machte sich durch Armschwenken bemerkbar. Drüben folgte einer seinem Beispiel. Das Rufen Kais ging im gewaltigen Raspeln aus Anns Megaphon unter.


  »Die Ernte muß hoch, das wißt ihr. In zwei Tagen ist sie zum Teufel. Ihr solltet lieber mitmachen – wie eure Kameraden.«


  »Schöne Kameraden«, rief der andere höhnisch. »Dreht ab und macht keinen Ärger!«


  »Ihr wißt, daß eure Forderungen erfüllt werden!« rief Ann.


  »Wo steht das? Euer famoser Neuber hat den Spieß umgedreht. Aber mit uns kann er das nicht machen. Wir trauen ihm nicht. Also, haut ab.«


  »Ist doch Irrsinn, was ihr macht!« schrie Ann, und es war ihr nun echter Ärger anzumerken.


  »Mußt du uns schon überlassen«, schrie er zurück. »Wenn ihr euch das bieten laßt, wir nicht länger! So, nun haut endlich ab, sonst... Wir sind zum äußersten entschlossen!«


  »Ho, ho«, rief Ann, und Thomas schien es, als fände sie nun langsam grimmiges Vergnügen an diesem merkwürdigen Disput.


  Sie setzte das Megaphon ab und wandte sich an Kai, der noch am Fuß des Turms stand. »U zwölf fährt mit voller Kraft zum Stützpunkt und meldet den Vorfall. Man muß dort entscheiden, was zu tun ist. Wir beginnen mit dem Einbringen der Ernte. Die sollen uns aber nicht zu lange warten lassen.


  Ihr könnt uns mal...«, rief in Richtung Jacht Ann und nahm das Megaphon endgültig herunter. »Hinterwäldler«, murmelte sie. »Schließlich haben wir nicht mehr neunzehnhundertachtzig. Müssen doch wissen, was sie machen, können doch den Kopf nicht nur zum Haarewachsen haben.« Und ärgerlich rief sie: »Komm schon rauf, Kai, worauf wartest du?«


  Neben ihnen dröhnte der Diesel von U zwölf auf. Das Boot kam rasch in Fahrt und setzte zu einer Kehre an. Nachdenklich sah Ann einen Augenblick hinterher. »Tauchen«, sagte sie dann. »Da fährt er hin...«, murmelte Kai gar nicht so sehr fröhlich.


  Thomas war unbehaglich zumute. Die da drüben glaubten, für ihre gute Sache mit einem Streik eintreten zu müssen. Weil sie es aus ihrer Vergangenheit nicht anders kannten? Aber ihre Vergangenheit ist nicht die unsere!


  Ann murmelte leise, wie zu sich selbst: »Das Begreifen geht zu langsam. Dennoch müßten sie wissen, daß ein Direktor, der versagt, nicht für das Ganze steht.


  Los, komm, Tom«, sagte sie dann aus der Luke heraus. Sie sagte es weich, so gut es ihre Stimme zuließ.


  Ann ist zu bewundern, dachte Thomas. Diese Entscheidung! Und er hatte auf einmal den Wunsch zu erfahren, wer das ist, diese Ann. Warum sie sich hier allein herumschlug. Wer heute allein war, mußte es selbst so wollen. Aber daß sie ein Eigenbrötler sein sollte, konnte er sich nicht vorstellen.


  Er warf noch einen Blick hinüber zu U acht. Dessen Turm war jetzt leer. Wie ein großes Stück Treibgut schaukelte es in der Dünung. Die Wellen überspülten den Bug. Es sah nicht so aus, als stecke etwas hinter ihrer Drohung. Unter diesen Gedanken verriegelte Thomas die Luke.


  Das Tauchen ging jetzt schneller als bei der Übung. Thomas hatte ein Gefühl, das entfernt ans Riesenrad erinnerte. Er wußte, daß dies in keinem ursächlichen Zusammenhang mit dem Tauchvorgang stehen konnte. Er blickte zu Kai hinüber, auch er war blaß und schaute starr in die lichtgrünen Schlieren vor der Scheibe.


  Das Boot schwebte dicht über dem Grund. Die breit streuenden Bugscheinwerfer zogen den Dämmervorhang von einer märchenhaften Welt. Ein blühender, wogender, wie mit blitzenden Steinen besetzter faltiger Teppich breitete sich unter dem Boot aus. Und da war sie auf einmal, die echte Südsee. Thomas war gebannt, hatte plötzlich New Maori, Neuber, die streikenden Besatzungen vergessen.


  Ann beobachtete ihre Schützlinge. Wie Kinder vor dem Weihnachtsbaum, dachte sie. Sie steuerte das Boot, so dicht es ging, an die Korallenbänke in langsamer Fahrt heran und schaute aufmerksam voraus.


  Nach einer Weile sagte sie: »So, Jungs, nun müssen wir aufpassen. Eine vertikale Lichterkette wird gleich den Standort der Boje anzeigen, dort ist die Einfahrt.«


  »Und wenn sie die auch...«, fragte Kai.


  »Müssen wir eben suchen«, sagte Ann. »Den Standort kennen wir schließlich genau.«


  Plötzlich starrte Kai auf das Oszillogramm des Funkimpulses, das ohne Ton gleichmäßig die Störsignale zeigte. Er hatte es aus der Funkkabine in die Zentrale geschaltet. Ohne den Blick davon zu lassen, wollte er Ann, die nach wie vor vorausschaute, antippen. Sie saß vornübergebeugt, seine Hand berührte ihre Brust. Er fuhr herum, wurde rot, stammelte eine Entschuldigung, die keiner verstand, weil sie offenbar schwedisch war.


  Plötzlich fing Ann an zu lächeln, grinste dann spöttisch, und dann lachte sie. Sie wies durch eine Kopfbewegung auf Kai, der immer verlegener wurde, und da stimmte Thomas in ihr Lachen ein. Ihm war aber, als ob nicht das Ungeschick Kais sie so erheiterte, sondern als wolle sie die Atmosphäre, die gespannter war, als es sich die drei eingestehen wollten, auflockern. Und von diesem Augenblick an wußte Thomas, daß sie Angst hatte vor dem Kommenden.


  »Das, das Störsignal ist weg«, stotterte Kai. Tatsächlich zeigte der Oszillograph einen gleichmäßigen waagerechten Strich, der durch rhythmische Impulse unterbrochen wurde.


  »Gib Ton«, sagte Ann. Auf ihrer Stirn standen winzige Schweißperlen. »Hier U-Kreuzer vier, wir rufen U einundzwanzig, antwortet!« »Lauter!« forderte Ann. Kai zuckte die Schultern. »Geht nicht.«


  »Ah«, sagte sie bissig. »Sie wollen von der Zentrale nicht gehört werden. Geh auf den Sender!«


  »Hier U einundzwanzig, wir hören«, sagte sie ruhig. Sie nickte Kai anerkennend zu, weil sie sah, daß er volle Lautstärke sendete.


  »Hier spricht Mike Paterthik, U-Kreuzer vier. Taucht auf und lauft den Hafen an, wie von U acht befohlen. Ihr könnt hier nichts ausrichten.«


  »Wo seid ihr?« fragte Ann.


  »Tut nichts zur Sache, kehr um, Ann!«


  Ann reagierte mit Schärfe. Es klang beinahe beschwörend. »Ich habe einen Auftrag, versteh das, Mike! Du wirst mich nicht daran hindern, ihn auszuführen. Ende!« Und plötzlich rief sie überlaut: »Achtung Zentrale, Achtung Zentrale, hier U einundzwanzig, hier U einundzwanzig...« Der Oszillograph begann wieder zu flimmern.


  »Strolch«, sagte Ann. »Ich krieg dich schon.« Und zu Thomas: »Noch langsamer, Tom. Es ist zwar schon ewig her, daß ich hier war, aber die Einfahrt kann nicht weit sein. Mike hat auch die Leuchtfeuer löschen lassen.«


  »Hat das Sinn, ich meine.... daß wir weiter...« fragte Kai.


  »Angst?« fragte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie, außer uns den Weg zu erschweren, noch machen könnten. Und wenn wir die Einfahrt haben, wird’s ein Kinderspiel: Hinein, beladen lassen, raus, rauf, wieder runter und so fort. Wie mit dem Fahrstuhl. Wir setzen uns einfach eine eigene Boje.«


  »Da ist was«, rief Thomas plötzlich.


  Vor ihnen, schräg oben, schwebten Gittermaste.


  »Die Netzträger«, sagte Ann. »Na also.« Kai und Thomas blickten verständnislos.


  »Über der gesamten Farm liegt ein Netz. Schließlich müssen diese Mollusken zusammengehalten werden.«
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  »Ich denke, dort wachsen Algen?« fragte Thomas.


  »Schließt das eine zusätzliche Tierhaltung aus?« fragte Ann zurück. Damit schloß sie das Gespräch ab. »Kurs auf die beiden engstehenden Masten. Dazwischen muß die Einfahrt sein.«


  Mit langsamer Fahrt näherte sich das Boot den beiden Gittermasten. In weitem Bogen umfuhren sie einen kirschroten, am Fuße dunkelgrün bewachsenen, fischumschwärmten Korallenfelsen.


  Und dann sagte Ann inbrünstig: »Verdammt!« Und nach einem Augenblick des Nachdenkens: »Maschinen stopp. Wir gehen auf Grund.«


  Erst jetzt gewahrten Thomas und Kai, was sie meinte: Sie befanden sich vor einer größeren, unbewachsenen Fläche, gleichsam einer Lichtung im Unterwasserwald, die sich nach hinten im Dämmerlicht verlor. Links und rechts standen die Gittermaste. Das Netz selbst war jetzt ebenfalls zu sehen. Es setzte sich in der Höhe und links und rechts der Maste fort. In etwa zehn Meter Höhe war ein Seil gespannt, woran zusätzlich ein Netzteil auf Rollen hing, offenbar das Tor. An den Masten und dem Seil hingen außerdem große Lampen, freilich ohne ihren Zweck, nämlich zu leuchten, im Augenblick zu erfüllen. Aber nicht deswegen hatte Ann »verdammt« gesagt, und nicht deswegen wurde es Thomas etwas eigenartig zumute:


  Quer vor der Einfahrt, mit Heck und Bug über die Tormasten hinausragend, lag ein U-Kreuzer. Deutlich stand am Turm eine große Vier. »So hat er sich das also gedacht«, sagte Ann sarkastisch.


  »Da werden wir nicht viel ausrichten können«, sagte Thomas klug.


  Ann sah ihn durchdringend an. »So schnell geben wir nicht klein bei, Freund! – Ohne Risiko, natürlich«, setzte sie hinzu. Sie saß zusammengesunken in ihrem Drehsessel.


  Thomas empfand die Situation als unwirklich: Schwebende, dämmrige Umwelt, drei junge Leute in einer engen Kabine, man konnte das Atmen hören, Schweigen, nein, nicht nur Schweigen, ein Lauern war das. Draußen lag ein Ungeheuer, grau, mit einer großen Vier an der Flanke, umgeben von glitzernden Papageienfischen... »Mach die Scheinwerfer aus«, sagte Ann.


  Kai betätigte den Schalter. Es war keine völlige Finsternis, die sie umgab, es war die Grenze zwischen Farbig- und Schwarzweiß-Sehen. Vom Grau vor der Scheibe ging die Dunkelheit nach oben in Grün über.


  Unheimlich! Und obwohl er diesen Gedanken zurückdrängte, überlief Thomas eine Gänsehaut. Der Kreuzer vor ihnen war zu einem nur ahnbaren schwarzen Klumpen geworden, Gittermaste und Netz waren verschwunden.


  Ein paar Kontrollampen auf dem Pult leuchteten schwach. Thomas sah neben sich die glitzernden Augen von Ann. Er fühlte sich zu ihr hingezogen.


  Offenbar ging es Kai ähnlich. Er sagte dann nach einem lauten Räuspern: »Da stehen wir nun wie die sieben vor Theben, da sie in die Stadt wollten, und die Tore wurden ihnen nicht aufgetan.«


  Es sollte lustig klingen, vielleicht wollte er alle, wie vorhin Ann, zum Lachen bringen, was freilich gründlich mißlang. Im Gegenteil, seine Alberei unterstrich das Abnorme der Situation.


  In Thomas klangen die Worte nach: »in die Stadt wollten... nicht aufgetan...«, und dann platzte er heraus: »Drin muß doch ein Stützpunkt sein! Leute, die uns beladen sollen...«


  Er ahnte, daß Ann lächelte. »Daran denke ich die ganze Zeit«, sagte sie weich. »Aber dies hier ist das einzige Tor zu ihnen. Und selbst wenn wir in das Netz ein Loch machen, spüren uns die da drüben auf. Die Kreuzer haben mit Ausnahme der Waffen fast noch alle kriegstechnischen Geräte an Bord, auch den Infrasucher. Und trotzdem, uns wird schon etwas einfallen«, fügte sie verbissen hinzu.


  Der geht es schon lange nicht mehr um die Ernte, dachte Thomas. Schließlich kam es auf die eine Produktionsstätte nicht an. Sicher hatten die anderen Boote in den anderen Gärten mehr Glück. Richtig. Warum liegt der Kreuzer gerade hier? »Warum sperren sie gerade hier?« fragte er Ann.


  »Daß sie nur hier sperren, ist nicht sicher. Wir haben zwei Fahrzeuge von ihnen festgestellt. Vielleicht machen sie den Unsinn auch noch woanders. Aber daß Mike hier ist, ist kein Zufall. Dies ist zwar nicht der größte Garten, aber der ergiebigste und der mit der besten Qualität. Und er ist überreif. Hier entsteht der größte Verlust, wenn nicht bald etwas geschieht.« .


  »Wann könnte U zwölf Hilfe bringen?« fragte Kai.


  »In frühestens sieben Stunden. Die Dinger fahren nicht so schnell wie wir neulich, Tom.«


  Drüben flammte ein Scheinwerfer auf, blendete direkt in die Scheibe, ging aus, wieder an, im wechselnden Rhythmus, systematisch. »Sie wollen etwas«, sagte Kai.


  Ann buchstabierte: »W-i-r h-a-b-e-n U-...« Sie brach ab.


  Von drüben kamen jedoch weitere Signale. Sie verheimlicht uns den Text, weiß, daß wir nicht so schnell folgen können, dachte Thomas.


  Plötzlich erlosch der Scheinwerfer. Es dauerte eine Weile, bis der matte Schein auf den Gesichtern wieder zu sehen war. Ann saß zwischen ihnen. Sie blickte starr geradeaus.


  »Was wollen sie?« fragte Thomas leise.


  Sie sagte nichts, dann nach einer Weile so sanft, daß ihre Stimme brüchig wurde, als ob sie weinte – Thomas war jedoch ganz sicher, daß sie das nicht tat –: »Jungs, es wird keinen Zweck haben – eigentlich sollte ich euch das ersparen...« Und plötzlich laut: »Ihr könnt doch was vertragen, ja?« Kai und Thomas nickten mechanisch. »Also«, und jetzt sprach sie wieder leise: »Sie sagen, sie haben U zwölf aufgebracht. Das heißt, wenn sich die Zentrale auf die wenigen Brocken von vorhin keinen Reim macht, wird’s noch eine Weile dauern, bis dem Dispatcher etwas auffällt. Die Funkstörung ist nichts umwerfend Neues, das gibt es manchmal. Also, wir werden ihnen ihren Willen lassen und heimfahren.«


  »Ich weiß nicht«, Thomas mußte sich räuspern, »wie Kai denkt – aber ich meine, das kommt nicht in Frage!«


  »Sage ich auch – ist doch selbstverständlich«, murmelte Kai.


  »Na gut«, sagte sie schnell und, wie es schien, erleichtert. Was hat sie, dachte Thomas, warum ist sie so hartnäckig? Er wunderte sich über seine schnelle Bereitschaft. Hätte er gezögert, führen sie jetzt zurück. An dem Ernteverlust dürfte die Erde nicht zugrunde gehen.


  Er gestand sich ein, daß die Frau, die nur um weniges älter sein konnte als er, ihn faszinierte. Nicht als Frau, nicht nur. Sie war so gänzlich anders als Evelyn beispielsweise. Wenn jemand mit Evelyn zusammen ist, und sei es auch nur so kurze Zeit wie wir mit Ann, wüßte er, was sie machen wird, wie sie reagieren wird. Aber Ann...?


  »Nun gut«, sagte sie unvermittelt. »Maschine an, drei Meter über Grund, langsame Fahrt zurück.«


  »Aber...«, sagte Thomas.


  »Schon gut«, entgegnete Ann sanft, »mach, was ich sage.« Hinter dem Korallenfelsen, den sie vorhin umfahren hatten, ließ Ann das Boot erneut auf Grund setzen.


  »So, jetzt sehen sie uns nicht und können uns auch nicht orten«, sagte sie spöttisch. »Mach mal ein wenig Licht!«


  Thomas schaltete die Armaturenbeleuchtung ein. Ihre Körper warfen große Schatten an die Kabinenwand.


  Ann war aufgestanden und rumorte hinten an den eingebauten Schränken. Dann war nur noch Rascheln zu hören. Fast gleichzeitig drehten sie sich um, Thomas und Kai. Ann stand unbekleidet an einem offenen Schrank und zog dunkle Sachen aus einem Fach. Sie tat, als sähe sie die beiden auf sie gerichteten Gesichter nicht.


  »So, nun könnt ihr euch wieder umdrehen«, sagte sie ruhig, »jetzt ziehe ich mich nämlich wieder an.«


  »Was hast du vor?« fragte Thomas.


  Kai starrte in die Dämmerung hinaus, als spiele sich dort ein spannender Kriminalfilm ab.


  »Na, ich will mit euch dinieren«, sagte sie und lachte. »Wo habt ihr eure Smokings?« Und nach einer Weile: »Jetzt könnt ihr mich abermals bewundern.« Der Spott war deutlich herauszuhören.


  Sie sah von oben bis unten dunkelgrün aus, auch an der Stelle, an der das Gesicht sein sollte. Sie hatte ein Tuch unterhalb der Augen darum geschlungen. »Hilf mir, Kai«, sagte sie und wies auf ein Miniatur-Tauchgerät, das ebenfalls mattgrün war. »Ein Glück«, sagte sie, »daß das Zeug noch an Bord ist. Es wurde mal für die Beobachtung unserer Zuchttiere gebraucht, als Tarnanzug.«


  »Du willst aussteigen?« fragte Thomas.


  »Ich nehme Verbindung zu unseren Leuten drüben in der Farm auf«, sagte sie, und es klang, als sei es in dieser Situation das Selbstverständlichste, was im Augenblick zu tun sei.


  Thomas war überrascht, Kai dachte anscheinend praktischer. »Meinst du, du kommst durch?« fragte er.


  »Und wenn du Verbindung aufnehmen kannst, was versprichst du dir davon?« fragte Thomas.


  »Ich halte es für gut, wenn die drin wissen, daß wir entschlossen sind zu ernten, das erstens. Und zweitens will ich auf dem Rückweg mit denen reden.« Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich, ohne die Tatsache zu beachten, daß dort der U-Kreuzer nicht lag. Thomas und Kai wußten ohnehin, wen sie meinte.


  Kai zog bedenklich die Mundwinkel nach unten, bedenklich und anerkennend zugleich.


  »Und wenn etwas schiefgeht?« fragte Thomas zögernd. Ann lächelte spöttisch und sagte: »Was meinst du, wieviel solcher Unterwasserausflüge ich schon gemacht habe?«


  Thomas ärgerte sich allmählich über ihre unverhohlene Überlegenheit. »Immer mit Maske?« fragte er.


  Ann sah ihn einen Augenblick nachdenklich an, dann sagte sie ernst: »Ich danke dir, aber macht euch keine Sorgen. Die gehen nicht aufs Ganze, und schließlich...«, Ann zögerte merklich, bevor sie weitersprach. »...bin ich eine von ihnen, diesen Militärs, und ich kenne Mike ganz gut. Von früher...«


  Ungeachtet der Überraschung, die sich nach dieser Enthüllung auf den Gesichtern von Kai und Thomas spiegelte, wandte sich Ann der Tür zu und sagte beiläufig: »Beim Ausschleußen müßt ihr mir helfen!«


  »Und was machen wir?« fragte Thomas.


  »Warten«, antwortete sie. »Wenn ich in vier Stunden nicht wieder hier bin, auftauchen, zurückfahren. Das ist ein Befehl!«


  Thomas wollte etwas erwidern. »Spar dir das«, sagte sie energisch. »Komm und hilf mir!«


  Es wurde lang, dieses Warten. Nach einer halben Stunde beschlossen sie zu schlafen. Thomas rechnete: Sie wird eine Weile brauchen, um am Kreuzer vorbeizukommen, jetzt könnte sie es geschafft haben. Dann noch eine Viertelstunde über die Plantagen bis zum Stützpunkt, noch eine Viertelstunde für die Unterredung, wieder zurück. Und dann wollte sie mit denen sprechen, wie lange?


  Aus der Ecke, in der Kai hockte, atmete es gleichmäßig. Der ist eingeschlafen, beneidenswert...


  Also, nahm Thomas seinen Gedanken wieder auf, kann sie frühestens in einer Stunde zurück sein. Wir hätten sie nicht allein fortlassen sollen. Aber was kann schon passieren? Taucherfahrung hat sie bestimmt, die hat heute jeder dritte. Haie sind im Umkreis von Meilen ausgerottet... Und die Leute im Kreuzer? Die bringen vielleicht ein U-Boot auf, halten die Mannschaft fest, aber jemandem etwas antun? Noch dazu, wo Ann diesen Paterthik kennt.


  Sie haben vielleicht falsche Vorstellungen, nicht die feinsten Manieren, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, aufgewiegelt von irgendeinem Hitzkopf, aber deshalb sind sie nicht kriminell.


  Wenn sie aber Ann festhalten? Na, dann lassen sie uns trotzdem nicht warten, bis wir schwarz werden, dafür wird sie schon sorgen.


  Thomas ging behutsam, um Kai nicht zu wecken, zum Steuerpult und schaltete die Funkanlage auf Empfang. Ganz leise hörte er die auf- und abschwellenden Störgeräusche.


  Blöde Einrichtung, dachte er, nur auf einer Frequenz zu senden.


  Ruhig, Tom, schließlich war mit solchen Ereignissen nicht zu rechnen! Außerdem muß die Zentrale merken, daß etwas nicht in Ordnung ist.


  Und der Kapitän des Verarbeitungsschiffes! Daß ich daran nicht eher gedacht habe. Er wartet auch schon seit einer Stunde auf unsere Fuhre. Der müßte doch etwas unternehmen.


  Ein Praktikum ist das!


  Ich werde Evelyn gleich noch einmal anrufen, wenn wir wieder in New Maori sind. Ich muß sie sehen, muß mit ihr sprechen, richtig. Sie muß doch bald Ferien haben, wir werden uns auf halbem Weg treffen, ein paar Tage Urlaub machen. Neuber wird mir das gestatten.


  In Bombay, nein, in Tokio, Tokio ist der kürzeste Weg... Ich habe solche Sehnsucht nach ihr...


  Durch die Scheibe glotzte ein großer Fisch mit einem fast viereckigen Kopf. Plötzlich wurde sich Thomas der Lage bewußt. In einem kleinen Boot, umgeben vom unendlichen Meer, sie zwei allein. Die Stille brach gleichsam über ihn herein. Das ruhige Atmen Kais beruhigte ihn nicht, sondern verstärkte in ihm das Gefühl des Verlassenseins.


  Auftauchen! Raus hier! Thomas spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Kai«, rief er flüsternd, und noch einmal: »Kai!«


  Das Atmen war einen Augenblick nicht mehr zu hören, setzte dann jedoch ebenso regelmäßig wie vorher ein.


  Thomas hatte sich erhoben, war langsam auf die Schalttafel zugegangen. Auftauchen!


  Und dann ließ er die Hand sinken. Ann war draußen. Sie hatte »warten« gesagt...


  So sieht also Angst aus, dachte er dann, und der Gedanke sollte heiter sein, selbstironisch. Es war jene Selbstbeschwichtigung zwischen zwei Angstanfällen.


  »Unsinn«, sagte er dann laut, stand auf und schaltete die Deckenleuchte ein. »Was ist?« Kai war sofort wach. »Ist sie zurück?«


  »Nein«, sagte Thomas gewollt forsch. Bei Licht sah tatsächlich alles anders aus. Unsinn, dachte er erneut und schüttelte über sich den Kopf. »Kann sie noch gar nicht«, fügte er hinzu und sah zur Uhr. »Frühestens in einer halben Stunde.«


  »Dann mach das Licht wieder aus, ich möcht noch mal zu Morpheus«, sagte Kai und gähnte.
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  Thomas wußte nicht, wie lange er geschlafen hatte. Er horchte. Na endlich, dachte er. Er hörte deutlich das hydraulische Schließen der Außenluke der Schleuse. Sie kommt zurück. Und wir haben nicht einmal einen Tee!


  »Kai, steh auf, mach Wasser heiß, Ann kommt, los!« Wenig später setzten die Pumpen ein, die das Wasser aus der Schleusenkammer drückten.


  »Bevor sich unsere Nixe ausgepellt hat, ist der Tee fertig«, sagte Kai. Dann surrte die Innenluke. Irgend etwas polterte, Schritte hallten im Gang, ihre Tür wurde aufgestoßen. Thomas erstarrte.


  »Na, was ist?« rief Kai aus der Nische. »Er kam zu den Seinen, doch die Seinen nahmen...« Da stockte auch er. Im Sprechen hatte er sich umgedreht. Sie sahen beide in einen Pistolenlauf!


  Thomas faßte sich als erster. Noch bevor der Mann in einem schwarzen Taucherdreß sein leises »Hands up« wiederholte, begann Thomas zu lachen, ein wenig gezwungen, aber nicht unecht. Was ihn amüsierte, wahrhaftig amüsierte, war die Tatsache an sich. Mitten im Ozean Gangster, und das im einundzwanzigsten Jahrhundert.


  Thomas hielt mit dem Händeheben auf halber Höhe inne und ließ die Arme wieder sinken.


  »Ich freue mich, daß ihr die Situation so – gefaßt aufnehmt«, sagte der Eindringling nicht ohne Ironie. »Da darf ich sicher berechtigt hoffen, daß ihr mir ohne Schwierigkeiten folgt?«


  Thomas spürte sein Herz pochen. Seine Heiterkeit gefror. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft, dann setzte er sich betont langsam auf den Drehstuhl und sagte: »Wären Sie so freundlich und würden sich uns vorstellen? Wenn Sie Neptun persönlich wären, kämen Sie sicher mit Dreizack und nicht mit Pistole.«


  Von draußen scholl eine Stimme: »Mach hin, Frank!« Sofort ließ Thomas den Gedanken, den Mann zu überwältigen, fallen.


  »Ich fürchte, mein Name sagt euch wenig.« Er steckte die Pistole in den Gürtel. »So. Darf ich vielleicht nochmals höflich bitten...?«


  »Und wenn wir so frei sind, hierzubleiben?« fragte Thomas. »Je später die Gäste...«, murmelte Kai. Auch er hatte sich gefangen. »Für diesen Fall habe ich meine Anweisungen«, sagte der Fremde jetzt eine Spur unfreundlicher. »Es würde mir leid tun, glaubt mir, aber was hilft’s.«


  »Gar dunkel ist der Rede Sinn, mein Freund«, sagte Kai pathetisch. Der Fremde ging an den Spind. Dort, wo er gestanden hatte, war eine Wasserlache. Er kramte, ohne die beiden aus den Augen zu lassen, im Spind herum und warf dann zwei Taucherausrüstungen heraus.


  »Anziehn«, raunzte er plötzlich so scharf, daß beide erschrocken zusammenfuhren.


  Thomas blickte zu Kai, dann machte er eine Gebärde der Resignation und begann, sich einen der elastischen Anzüge überzustreifen. »Wohin?« fragte er.


  »Nicht weit. Nur so eine Art Mannschaftszusammenführung.«


  »Seit wann ist Ann bei euch?« fragte Monig so gleichgültig wie möglich. Der Schwarze blickte zur Uhr. »Seit knapp zwei Stunden gibt sie uns die Ehre. Aber nun quatsch nicht soviel und beeil dich!«


  Sie haben sie also auf dem Hinweg geschnappt, dachte Thomas. Jetzt wurde es wirklich ernst.


  Aber immer noch kam ihm die Situation absurd vor. Beispielsweise – und darüber wunderte er sich – packte ihn nicht die Angst, die er vorhin aus weit weniger Anlaß verspürt hatte.


  »Ist euch klar, daß ihr euch immer tiefer in die Tinte setzt?« fragte er, während er die Träger des Atemgerätes einhakte.


  »Das laß unsere Sorge sein. Paterthik hat Format, mein Lieber«, sagte der Schwarze.


  »Ich würde es dir wünschen«, warf Kai ein. »Los jetzt«, herrschte der Froschmann sie an.


  Ich müßte toben, dachte Thomas, mich weigern. Zumindest protestieren!


  Er konnte sich zu nichts dergleichen entschließen. Er kam sich vor wie als Junge in der Gespensterbahn: Er wußte, daß es Geister nicht gab, aber trotzdem gruselte ihn. »Augenblick«, sagte er schon im Gehen. »Die Akkus schonen!«


  Er ging zum Pult, löschte das Licht, legte aber, einer plötzlichen Eingebung folgend, den Schalter um, der den Peilsender in Betrieb setzte. Wenn die Störungen aufhörten, würde er ununterbrochen zu hören sein...


  Draußen wurden sie von einem zweiten Froschmann erwartet. Dieser übernahm die Spitze, während der mit der Pistole am Schluß ging.


  Kai hangelte sich vor Thomas durch den Gang. Im Schein der Taschenlampe sah Thomas plötzlich, daß Kai einen langen Schraubenschlüssel mit der linken Hand dicht an seinen Oberschenkel preßte, und er ahnte, was in ihm vorging. Er rückte dicht auf und trat ihm auf die Schwimmflosse. Kai strauchelte.


  »Denk an Ann, wir müssen erst zu ihr!« raunte Thomas, halb über den in die Knie gegangenen Kai gebeugt.


  Der Vordermann war stehengeblieben. Kai stand auf. Der Schlüssel lag zwischen den Spanten.


  In der Schleuse wurden sie an einen Strick geknotet. »Damit ihr euch nicht verlauft, Bürschchen«, sagte der mit der Pistole. Und sein Kumpan fiel ein: »Eure Madam wäre sicher böse mit uns, wenn wir nicht wohlbehalten ankommen. Sie hat euretwegen bereits ganz schön randaliert!«


  Und dann gurgelte das Wasser in den Raum. Thomas wurde es bang. Auch Kai sah etwas grünlich aus.


  Den ersten Unterwasserausflug hatte ich mir anders vorgestellt, dachte Thomas.


  »Maske auf!« kommandierte der erste Froschmann. Dann schwebten sie nach draußen, einer nach dem anderen an der Leine. Und trotz der Ungewißheit, trotz des Mannes mit der Pistole war Thomas Sekundenlang gefangen vom Anblick des einzigartigen Panoramas. Ganz anders als nur durch die Scheibe, dachte er. Er genoß mehrere Augenblicke das Dahinschweben und unterstützte es noch dadurch, daß er sich einfach ziehen ließ und selbst nur sparsame Ruderbewegungen machte. Sund, der vor ihm an der Leine hing, hatte das auch begriffen. Wenn sie uns schon anbinden, sollen sie auch etwas davon haben, dachte er schadenfroh.


  Viel zu schnell waren sie an dem U-Kreuzer. Die Schleusentür stand offen. Die beiden Kidnapper hatten es auf einmal sehr eilig. Kaum war die Kammer wasserfrei, mußten Kai und Thomas die Anzüge abstreifen, ungeachtet der Tatsache, daß sie außer einer Hose nun nichts weiter anhatten.


  »Macht nichts, bei uns ist es warm!« beruhigte sie der, den sein Kumpan vorher mit Frank angeredet hatte.


  »So, hier sind wir«, sagte der andere, nachdem sie nach ein paar Schritten jenseits der Schleuse eine Tür erreicht hatten, die von außen verriegelt war. Er öffnete sie, trat ein und sagte spöttisch: »Madam, Ihre Schützlinge!«


  Der andere schob von hinten, und dann rasselte der Riegel. Es war eine geräumige Kabine mit einer Koje. Auf dem Tisch lagen zwei zusammengerollte Hängematten. In einer Art Schalensessel saß Ann.


  »Willkommen«, rief sie wütend. »Habt ihr euch wie Schäfchen herführen lassen? Hättet ihr nicht abhaun können?«


  »Und du?« fragte Thomas aggressiv.


  »Ich.« Sie breitete die Arme aus. »Ich konnte allein nichts machen, jetzt können wir zu dritt nichts machen.«


  »Kommt Zeit, kommt...«


  »Laß deine Sprüche, Mann«, herrschte Ann Kai an. Aber sie lachte dabei. »Setzt euch erst mal hin. – Wir sind schon eine Truppe«, sagte sie heiter.


  Die Situation war in der Tat komisch. Im Raum standen die zwei Männer, nur mit einer knappen Hose bekleidet, im Sessel saß Ann, bedeckt mit einem Handtuch, das oben die Brust halb frei ließ und unten kaum bis zu den Oberschenkeln reichte. Die Haare trug sie wieder offen.


  »Was soll werden?« fragte Thomas. Ann zuckte die Schultern. »Die haben sich verrannt, das ist es. Ich glaube, sie fügen ihrer ersten Dummheit eine zweite, weit größere hinzu. Dieser Paterthik ist ein verdammter Ehrgeizling – das war er schon immer. Ist nur schade um die zehn Jungs, die er bei sich hat. – Wir sind in einen regelrechten Krimi geraten. Tut mir leid um euch«, setzte sie hinzu, und es war herauszuhören, daß sie es ernst meinte. »Wir hätten doch umkehren sollen, vorhin.«


  »Red nicht«, sagte Thomas.


  »Zu dritt sind wir ausgezogen, zu dritt kehren wir heim«, deklamierte Kai. »Wie haben sie dich geschnappt?« fragte Thomas.


  »Mit dem Infrasucher. Ich mußte ziemlich nahe an sie ran. Und so warme Fische gibt es leider nicht. Ich wollte ausreißen, aber sie hätten mich harpuniert, bin ich überzeugt.«


  »Schweine«, sagte Thomas. Ann schüttelte den Kopf. »Blöde«, sagte sie.


  Der Riegel rasselte abermals. Frank brachte ein Tablett mit allerlei Eßbarem. Er hatte jetzt eine saloppe Kleidung an und sah gar nicht mehr so finster aus wie im Taucheranzug.


  »Frank, kannst du uns etwas zum Anziehen besorgen?« fragte Ann. Er grinste und maß sie für Thomas’ Begriffe recht unverschämt von unten bis oben, freilich ohne daß sie die geringste Notiz davon nahm. »Pat sagt, ihr sollt so bleiben.«


  »Hat Pat euch auch gesagt, was euch erwartet, wenn sie euch schnappen? Bisher, na ja! Ich hätte für euch ein gutes Wort eingelegt. Aber jetzt...«


  Einen Augenblick schien es, als wäre Frank unsicher. Dann sagte er abweisend: »Pat weiß, was er macht, und schließlich sind wir keine Grünschnäbel!«


  »Das erste habe ich schon mal gehört«, entgegnete Thomas »Bißchen einseitig, wie?«


  »Pat hat keine Familie«, sagte Ann gleichmütig.


  »Ach, laßt mich in Frieden«, sagte Frank unwillig. »Und macht mir keine Scherereien. Wir können auch anders!« Er ging.


  »Was wollen sie nun eigentlich konkret von uns?« fragte Sund. »Na, Sicherheit, denke ich«, antwortete Thomas.


  »Ja und – Lösegeld, so sagt man wohl.« Ann sprach ganz leise, wie unbeteiligt. Und dann wieder im üblichen Tonfall: »Ich habe euch doch gesagt, daß wir in einem Krimi sind, einem waschechten!«


  »Nein!« rief Kai überrascht.


  »Mach keine Witze«, sagte Thomas.


  »Pat hat mir das angedeutet. Ich hatte ja schon das Vergnügen seiner Gesellschaft. – Was wollt ihr? Sein Plan ist logisch. Er weiß bereits, daß er verloren hat. – Übrigens müssen vor ganz kurzer Zeit einige der Abtrünnigen«, das sagte sie spöttisch, »zur Räson gekommen sein. Will nun freien Abzug, aber ohne Existenzmittel nützt ihm das gar nichts. Also braucht er etwas, womit er und die übrigen die nächsten Jahre über die Runden kommen.«


  »Ja, aber was wollen sie denn? Leistungsbons?« fragte Kai.


  »Ihr denkt zu simpel«, sagte Ann. »Wir machen eine ganze Menge Gold hier, einen Teil aus dem Wasser, den größeren aber aus Organismen, aus diesen Mollusken, das wißt ihr. In den Staaten kann man das Zeug auch heute noch verkaufen...« Ann klopfte mit der nackten Ferse auf den Fußboden. »Und für den Schrott hier bekommen sie obendrein noch einiges. Ist doch gut ausgedacht, oder nicht?«


  »Und wenn man sie greift?«


  »Lebenslänglich, vielleicht«, sagte Ann. »Furchtbar«, Thomas schüttelte sich.


  »Wer sollte sie denn greifen?« fragte Ann spöttisch. »Von den Unseren sicher niemand, denn schließlich sind wir an Bord. Und was sollten wir auch für ein Interesse daran haben? Wegen des Goldes?«


  »Aber wenn so etwas Schule macht?« fragte Kai aufgeregt. »Man muß sie fangen und bestrafen.«


  »Man wird es versuchen, aber glaube mir, ohne großen Eifer. Doch Schule macht das nicht, da brauchen wir keine Angst zu haben. Kannst es mir glauben, Junge, ich kann das beurteilen. So – aber nun ins Bett!«


  Kai und Thomas spannten die Hängematten, dann löschten sie das Licht. Nach einer Weile fragte Thomas leise: »Ann, schläfst du schon?« »Nein«, kam es aus Richtung der Koje. »Warum?«


  »Du sagtest, bevor du deinen Ausflug machtest, du seist eine von ihnen. Wie das?«


  Sie blieb eine Weile still, dann sagte sie: »Na gut, zum Zeitvertreib. Ich schätze, schlafen können wir doch nicht gleich...«


  Es war zu hören, daß sie sich bewegte. Thomas stellte sich vor, daß sie die Hände im Nacken verschränkte, nachsann...


  »Erwarte nichts Besonderes. Ich bin ein normaler Fall, anormal ist höchstens, daß mein Herr Vater anstelle eines Sohnes, der die ebenso traditionsreiche wie bedeutungslose Militärdynastie in meiner bescheidenen Familie fortsetzen sollte, mit einer einzigen Tochter vorliebnehmen mußte. Und er hat es durchgesetzt, daß ich eine Offizierslaufbahn einschlug. Kannst dir vorstellen, für die kleine Stadt Mosley, das liegt bei Manchester und ist meine Geburtsstadt, eine Sensation.


  Es gab eine Zeit, als Kadett in den oberen Klassen, da war ich manchmal ein wenig stolz auf die nicht alltägliche Mädchenlaufbahn und natürlich auf die Uniform. Wir waren dreiundzwanzig Mädchen in unserem Jahrgang – von fast dreihundert Offiziersschülern.


  Aber immer war ich traurig, wenn ich meine Altersgefährtinnen traf, wenn später dann die eine oder andere verheiratet war, Kinder hatte...« Ann sprach recht leise, in einem Tonfall, als erzähle sie ein Märchen. Geräusche aus der zweiten Hängematte deuteten an, daß Kai ebenfalls nicht schlief, sondern mit zuhörte.


  »... Natürlich wollte ich auch welche, wenigstens eins. Das liegt wohl in uns Weibern so drin. Aber die Ausbildung, die Disziplin und – nachdem mein Vater, als ich gerade siebzehn wurde, verstorben war, die Mittellosigkeit, die ebenso groß war wie der Familienstolz... Na ja, ich blieb eben, teils aus Mangel an Gelegenheit, teils aus den genannten Gründen – außerdem, wie ihr ja gemerkt habt, schiele ich ein wenig – eine Art Mauerblümchen.


  Natürlich warfen die jungen Herren Offiziere Blicke nach mir, machten mir den Hof. Und anziehender als meine Mitgift wirkte sicher meine damals schon recht stattliche, für Empireverhältnisse etwas ungewöhnliche Oberweite. Aber weil ich recht verklemmt erzogen war, brachte ich es fertig, lange, zu lange – wie sagt man...«


  Thomas lächelte. Der resolute Kommandant Ann schien verlegen zu werden.


  »... na eben, trotz bestimmter Sehnsüchte, ohne praktische Kenntnisse über einige – biologische Dinge zu bleiben. Natürlich fiel ich dann auf den ersten, der tat, als sei es ihm ernst, rein. Gründlich. Und ebenso gründlich ließ er mich sitzen.«


  Ann wurde so leise, daß Thomas den Kopf vom Kissen hob, um mit beiden Ohren hören zu können. »Mein Sohn, den ich mir so sehr gewünscht hatte, wurde von einem Besoffenen überfahren, als er aus dem Heim ausgerissen war. Mit fünf Jahren.«


  Ann machte eine Pause und fuhr dann rauh und lauter als vorher fort: »Ich war, als das Kind geboren wurde, von der Akademie gegangen und als Stabssergeant tätig. Dann kamt ihr mit eurer verdammten Abrüstung, an die vorher keiner ernsthaft geglaubt hatte. Meine Einheit wurde als eine der ersten aufgelöst. – Da saß ich erst mal da.«


  Ann räusperte sich und sagte dann, und jetzt war sie wieder ganz die alte: »Ihr seht also, eine außerordentlich rührende, wie sagen die Deutschen, Lieschen-Müller-Geschichte mit viel Seelenmarmelade – abgesehen vom Tod des kleinen Dick – meines Jungen.« Ann machte eine Pause, das letzte hatte sie leise hinzugefügt. Dann fuhr sie im alten Tonfall fort: »Es war dann nicht leicht, etwas Richtiges zu finden. Ihr kennt ja die Lage bei uns. Kurzarbeit, Überangebot an Arbeitskräften auch heute noch. Bei uns geht eben alles ein wenig langsamer...


  Schließlich habe ich mich vor drei Jahren hier beworben. Und da ich auf einer Marineschule war, allerdings nie mit dem Ziel, zur See zu fahren, das gab’s bei der Royal Navy für Frauen nun doch nicht, haben sie mich genommen.


  Jeder ist übrigens blöd, der eine solche Chance nicht wahrnimmt. Und verlaßt euch drauf, das sage ich morgen auch unserem Kidnapper Paterthik!« Und leise fügte sie hinzu: »Fürchte nur, daß das wenig Zweck haben wird.«


  Thomas hatte sich zurückgelehnt. Er starrte in die Finsternis über sich. Trotz der Selbstironie des oft wie unbeteiligt wirkenden Tonfalls Anns war er eigenartig berührt. Und er verglich, war durch ihre Worte, mehr vielleicht aber noch durch das Unausgesprochene, angehalten zu vergleichen, zu vergleichen mit seiner eigenen Entwicklung.


  Sie mag höchstens fünf Jahre älter sein als ich, dachte er. Und wie anders ist ihr Leben verlaufen als das meine! Thomas dachte an die Wohlbehütetheit, die ihm Mutter zuteil werden ließ. Der Schmerz über den Tod des Vaters, von ihm als Sechsjährigem kaum tief empfunden, ist nicht mit dem vergleichbar, was Ann widerfuhr.


  Ein Leben voller Kontinuität und auch Erfolge, beschützt von Mutter und der Gesellschaft.


  Thomas spürte plötzlich die beängstigende, weil die gesamte Lebenssphäre überspannende Vielfalt der in einigen Ländern noch zu lösenden Aufgaben. Und er erkannte gleichzeitig, wie wenig seine eigenen Probleme hierbei zählten. Meine Abneigung gegen dieses Praktikum. Wie ich etwas aufgebauscht habe, unüberlegt und voller Vorurteile. Evelyn hat sich von mir abgewendet, ja mußte sich abwenden bei soviel Borniertheit. Und was bleibt als Grund? Nichts, wenn ich Probleme von anderen damit vergleiche, zum Beispiel die von Ann. Es darf doch nicht sein, daß man erst eine solche Schule, Anns Weg, absolvieren muß, bevor man wie sie seinen Mann steht, seine Entscheidungen trifft.


  Mit dieser Überlegung kam Thomas zu dem Schluß, daß er bislang etwas falsch gemacht haben mußte, und er ahnte, daß er sich vieles zu leicht gemacht hatte.


  »Ann«, Kai räusperte sich, »werden wir auf die Forderungen Paterthiks eingehen, ich meine, wird die Leitung darauf eingehen? Und wenn nicht...?«


  Ann antwortete nicht gleich, so daß Thomas einen Augenblick annahm, sie sei eingeschlafen. Doch dann sagte sie: »Ich hätte euch nicht hineinziehen dürfen. Hab zu sehr die Produktion gesehen.


  Paterthik wird kaum umzustimmen sein. Er hat begriffen, daß er die Grenze des vielleicht noch Entschuldbaren überschritten hat. Ihm ist klar, daß er sich strafbar gemacht hat, schon jetzt. Er kann nur noch versuchen unterzutauchen. Warum also sollte er auf das Lösegeld verzichten? Lösegeld und durchkommen, das wird seine Devise sein. Wieweit allerdings seine Leute mitmachen...


  So ist die Situation, Jungs. Ich will euch nichts vormachen. Wenn Neuber ablehnt, schleppt er uns mit. Etwas anderes läßt sein Konzept nicht zu. Totmachen wird er uns sicher nicht. Aber irgendwo aussetzen, wo uns das Wegkommen schwerfallen dürfte – was aber durchaus gleichbedeutend sein könnte...«


  »Tröstlich, tröstlich«, brummelte Sund.


  In diesem Augenblick begannen die schweren Elektromotoren des U-Kreuzers zu singen. Gleich darauf ging ein Vibrieren durch Thomas’ Hängematte, die in leichtes Schaukeln geriet.


  »Jetzt geht’s los«, sagte Ann. Und wie zu sich selbst fuhr sie fort: »Sie müssen damit rechnen, daß man uns bald in dieser Gegend suchen wird. Schließlich muß unser Verschwinden bereits aufgefallen sein. Sie werden deshalb ständig den Standort wechseln und zu gegebener Zeit ihre Forderungen in die Zentrale funken.«


  »Sobald sie den Störimpuls herausnehmen«, sagte Thomas, als Ann schwieg, »empfängt die Zentrale das Peilzeichen von U einundzwanzig. Das konnte ich noch einschalten, als sie uns herausholten.«


  »Das wird die Kombinatsleitung bestärken, daß etwas nicht in Ordnung ist«, überlegte Ann weiter. »Sie werden sich dadurch beeilen, vielleicht Tauchflieger schicken. Und deshalb fährt Paterthik, der schlaue Hund, jetzt weg. Ich weiß nicht, ob der U-Kreuzer von Kenneth noch alle Suchgeräte hat. Daß sie hier noch komplett waren, war für mich eine sehr böse Überraschung. Die hätten mich sonst bestimmt nicht gekriegt.«


  »Verwunderlich ist’s«, sagte Kai, »daß die Mitarbeiter der Farm nicht mal nach dem Rechten gesehen haben.«


  »Dürfen sie nicht«, brummte Ann. »Die dürfen nur raus im Zusammenhang mit ihrer Arbeit oder im Havariefall selbstverständlich. Da sind mal vor Jahren welche spazierengegangen zwischendurch. Sie wurden nie wieder gefunden. Seitdem haben sie sich so mit der Sicherheit. Aber nun schlafen wir wirklich. Wer weiß, ob es nicht besser ist, wenn wir morgen ausgeschlafen sind.«


  Thomas war sicher, daß er die ganze Nacht kein Auge zumachen würde. Es war nicht etwa Angst über das Ungewisse Schicksal, dem sie entgegenfuhren. So richtig konnte er den Ernst der Situation nicht begreifen. Er fand das Ganze unwirklich, etwa wie ein Alptraum, aus dem man erleichtert erwacht...


  Was ihn mehr bewegte, war das, was er von Ann wußte, und er begann zu grübeln, suchte den Punkt, von dem aus sein eigenes Leben so lief, wie es die letzten Jahre gelaufen war.


  Gleichmäßig surrten die Maschinen. Er hörte noch regelmäßige Atemzüge aus Anns Koje, und dann war er eingeschlafen.


  IV

  



  Ein trüber Vormittag lag über New Maori. Das Meer war träge wie eine Oxidhaut auf flüssigem Blei. Das Schmatzen des Wassers zwischen den Schiffsrümpfen klang gekämpft durch den Dunst.


  Stan Neuber stand am Fenster seines Arbeitszimmers und schaute hinunter. Sein Blick glitt über den Hafen, den Dispatcherturm, über die Schiffe, verfolgte die Ringbahn, bis sie im Nebel verschwand.


  Abschied, eine halbe Stunde einsamer Abschied. Er wußte, daß er noch einige Tage Gelegenheit haben würde, das alles zu sehen, daß er noch, solange er wollte, hier bleiben konnte. Aber der Abschied des Direktors Neuber war jetzt.


  Er ging zurück zum Tisch, glitt mit dem Finger über die Tasten des Rechners, der jetzt kalt war. Die Tasten klickten Stakkato. Er drückte einige Befehlstasten in Gedanken, ließ sie wieder herausspringen, rastete sie erneut ein. Dann wurde er sich seines Handelns bewußt. Du würdest stöhnen, dachte er, wenn du eingeschaltet wärst, würdest mich nicht verstehen...


  Er ging abermals zum Fenster. Aus dem Dunst löste sich ein Verarbeitungsschiff, wurde schnell in das Magnetfeld der Anlegeautomatik gezogen und lag wenige Minuten danach fest. Sofort senkten sich Kräne, und Container nach Container rollte in die Hallen.


  Der Mann am Fenster strich sich müde über die Stirn. Es läuft wieder, dachte er, aber er dachte es ohne Genugtuung, ohne Stolz auf die richtige Entscheidung. Wenigstens etwas, überlegte er und lächelte. Und einen Augenblick dachte er an Kampf, dachte daran, daß die anderen erst beweisen müßten, daß er versagt hatte. Auch die zwei restlichen Schiffe würden sich noch einfinden, U Kreuzer vier und U einundzwanzig.


  Was weiß ich, was kann ich wissen, was da draußen passiert ist. Vielleicht sind sie verunglückt, ein normales Risiko. Die Produktion läuft, lief immer in New Maori, solange ich, Stan Neuber, darüber zu befinden hatte...
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  Vom Dispatcherturm stieg eine grüne Leuchtkugel hoch. Gleich darauf glitt ein schnittiges Airschnellboot vor einer langgezogenen Wasserfontäne in den Hafen. »Na, da sind sie ja«, sagte Neuber laut.


  Nach einer Weile öffnete die Sekretärin die Tür und meldete: »Kollege Neuber, die Kollegen von der Kombinatsleitung sind da.«


  »Ja, ja, natürlich«, murmelte Neuber zerstreut. Und laut sagte er: »Bitte kommt doch herein.« Er war bis zur Tür gegangen und machte eine einladende Bewegung.


  »Mattau«, sagte der erste, der eintrat. Er nickte seinem Begleiter zu und stellte vor: »Kollege Noiré von der Kombinatsrevision.«


  Den kleinen Noiré kannte Neuber bereits von einer Jahresrevision. Der Franzose, ehemaliger Chef der Arbeiterinspektion, war scharf und unnachsichtig.


  Das Platznehmen verlief in einer künstlich-höflichen Atmosphäre.


  Einige steife Redensarten, die Gesichter der beiden Ankömmlinge blieben verschlossen. Ein Versuch Neubers, durch eine scherzhafte Bemerkung über das diesige Wetter die Situation ein wenig aufzulockern, hatte nicht das gewünschte Ergebnis. Sie saßen schweigend und warteten auf Frau Stelzer.


  Als sie kam und nach einer kurzen Begrüßung Platz genommen hatte, eröffnete Mattau: »Bitte, geben Sie mir einen Bericht über die augenblickliche Lage.«


  Er sagte »Sie«, für Neuber ein Zeichen, daß Mattau, den er nur vom Hörensagen kannte und dem der Ruf vorausging, im Grunde gutmütig und stets verständigungsbereit zu sein, von vornherein nur strenge, sachliche Atmosphäre wünschte.


  »Wir haben einigen Planvorsprung eingebüßt«, begann Neuber, »haben aber bereits seit fünf Stunden wieder volle Produktion.«


  »Kollege Neuber, wir sind nicht gekommen, um von ihnen Rechenschaft über die Planerfüllung zu fordern«, sagte Mattau mit einiger Schärfe in der Stimme.


  Als Neuber mit den Schultern zuckte, sagte Noiré leise: »Stan, mach bitte keine Umschweife. Berichte über die Arbeitsniederlegung und die gegenwärtige Situation.«


  »Wer spricht von einer Arbeitsniederlegung?« rief Carla Stelzer heftig. Ihr Gesicht hatte ein hektisches Rot angenommen, ihre Mundwinkel bebten.


  »Ich habe dich nichts gefragt«, sagte Noiré ruhig, »würde dich aber bitten, von vornherein sachlich zu bleiben.«


  In Carla Stelzers Gesicht arbeitete es, der zu einem schmalen Strich verkniffene Mund zuckte noch immer.


  »Laß, Carla«, sagte Neuber. Er überlegte schnell, wieweit die Kombinatsleitung informiert sein konnte. Wenn irgendeiner von der Leitung nicht dichtgehalten hatte, dann wußten sie alles. Aber das hätte derjenige gestern in der Sitzung mitgeteilt. Heimtückisch war keiner... Also eine Information von anderer Ebene. Die konnte fehler-, aber vor allem lückenhaft sein.


  In Neuber regte sich Widerstand. Soll ich mich durchkneten lassen, dachte er, von vornherein aufstecken?


  Er kratzte heftig an den Fingerkuppen, ohne hinzusehen, zupfte an längst nicht mehr vorhandenen Niednägeln und dachte fieberhaft an Auswege. Wenn sie nur nicht so schnell aufgekreuzt wären. Von gestern abend auf heute. Ich hätte über Rassow in der Kombinatsleitung einiges vorbereiten...


  »Bitte, Kollege Neuber!« forderte Mattau bestimmt.


  »Ich sagte schon, daß wir mit der Produktion wieder im Plan sind, und das ist«, er sprach lauter, als Noiré eine unwillige Handbewegung machte, »und das ist immer noch die Hauptsache. Für mich jedenfalls. Den Plan könnte ich nicht erfüllen, wenn wir irgendwo eine Arbeitsniederlegung hätten. – Ich weiß nicht, was euch hierherführt. Ich vermute aber, daß ihr falsch informiert seid!« Die letzten Worte unterstrich er damit, daß er mit der flachen Hand auf die Tischplatte hieb. Er wollte weitersprechen. Mattau schnitt ihm das Wort ab.


  »Genug davon«, herrschte er ihn an. »Lassen Sie Monig kommen!« Neuber blickte hilfesuchend zu Frau Stelzer. Sie saß kerzengerade auf dem Sessel, ohne sich anzulehnen. Ihr Gesicht blieb verschlossen.


  Er war verwirrt. Monig, Monig, dieser Praktikant, was soll das? Hat der etwa? Freilich, der hat informiert... Oder wissen sie, daß Monig zur Zeit nicht auffindbar ist...?


  Neuber versuchte sich heranzutasten. »Es hat vorgestern eine Arbeitsniederlegung gegeben...«


  »Das ist viel zu hoch gegriffen!« rief Carla Stelzer dazwischen.


  »... na ja, einige von den jungen Leuten der U-Boots-Besatzungen hatten für Stunden nicht gearbeitet.«


  »Warum?« Die Frage Noirés klang hart.


  »Laß mich doch mal ausreden«, erwiderte Neuber unwillig. »Ist ja wie ein Verhör! Ich sage, es waren einige Hitzköpfe. Ich war in der letzten Zeit ein wenig in Druck, bin nicht dazugekommen, die Verträge auszuarbeiten. Mein Sekretariat hatte mit der Planangleichung an Maori II zu tun. Eben eine Auswirkung meines zu kleinen Stabes. Ich habe ja schon immer darauf hingewiesen. Man kann nicht alles auf einmal machen...«


  »Komm zur Sache«, sagte Noiré ruhig.


  »Die Arbeitsniederlegung einiger Boote hat keine zwölf Stunden gedauert. Ich sagte schon, daß jetzt alles läuft; wie wäre das möglich, wenn die Boote nicht im Einsatz wären.« Neuber hatte seine Sicherheit zurückgewonnen.


  »Wieviel Boote waren im Ausstand? Mit wieviel Mann?« fragte Noiré unbeeindruckt.


  »So an die dreißig«, sagte Neuber.


  »An die, an die...« Noiré lief rot an. »Hier geht es um Menschen, verstehst du«, schrie er plötzlich. »Aber«, und er hatte sich überraschend schnell gefangen und fuhr leise, mit vor innerer Erregung zitternder Stimme fort: »Das verstehst du offenbar nicht.«


  »Es waren siebenunddreißig Boote und dreihundertsiebenundsiebzig Mann«, sagte Frau Stelzer kalt, ohne jemanden anzusehen.


  »Und das haben Sie in weniger als zwölf Stunden aus der Welt geschafft?« fragte Mattau. In seiner Stimme war ein Anflug spöttischer Ungläubigkeit. »Mich würde interessieren, wie!«


  »Die Forderungen der Leute waren bis zu einem gewissen Grad berechtigt.« Neuber sprach obenhin, so, als sei nun endlich klar, daß lediglich ein Mißverständnis vorgelegen hätte. »Wir sind darauf eingegangen. In der darauffolgenden Frühschicht sind sie dann – der weitaus größte Teil – wieder ausgefahren.«


  »Wie groß war der ›weitaus größte Teil‹?« fragte Mattau.


  Neuber ging auf diese Frage nicht ein. Er sprach schnell weiter. »Natürlich haben wir das in der Leitung ausgewertet. Ich bin mir einiger Versäumnisse bewußt und werde das schnellstens korrigieren. Auch das Interparteiaktiv hat Schlußfolgerungen gezogen. Sie haben den Sekretär neu benannt...«, Neuber sprach zögernd, »wobei ich diese Entscheidung für verfrüht halte, aber als Nichtgenosse...«


  »So, du bist also abgelöst«, wandte sich Noiré direkt an Frau Stelzer. »Darüber werden wir noch reden und in deinem Beisein, Stan, du, du Nichtgenosse!«


  »Dreihundertsiebenundsiebzig Mann im Ausstand, den Interparteisekretär abgelöst... Aber alles läuft, alles ist behoben. Ich brauche eine Verbindung nach Berlin!« sagte Mattau bestimmt und stand auf.


  Neuber blickte erschrocken. Mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet, vor allem wußte er nicht, worauf das hinauslief.


  Die Verbindung war in wenigen Minuten hergestellt. »Bitte Kollegen Rychy«, verlangte Mattau.


  Als der Teilnehmer sprachbereit war, sagte Mattau: »Kollege Rychy? Bitte starte mit deiner Untersuchungsgruppe wie besprochen. Ich habe doch den Eindruck, daß hier etwas verschleiert wird!« Mattau legte den Hörer auf. »Vorläufig haben wir in diesem Kreis hier nichts mehr zu besprechen. – Kollege Noiré, rufe das Leitungskollektiv zusammen, sofort. Den Monig dazu!«


  Neuber saß noch am Pult, von dem aus er das Blitzgespräch nach Berlin eigenhändig veranlaßt hatte. Er starrte vor sich hin. Also doch! Seine Gedanken drehten sich im Kreise. Wenn dieser Monig, dieser Klugscheißer, nicht gewesen wäre, ich hätte es geschafft.


  Dann sagte Neuber müde, wie zu sich selbst: »Monig wird nicht kommen. Er ist seit zwanzig Stunden verschollen...«


  V

  



  Gleich nachdem Frank Niesar morgens das Frühstück serviert hatte, erschien Kapitän Paterthik, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, daß die drei Gefangenen das Essen noch nicht angerührt hatten.


  Thomas empfand abermals das Anormale der Situation: Er und Kai so gut wie nackt, Ann mit einem Handtuch umwickelt, so standen sie da, als Paterthik in der Uniform eines Kommandanten der Royal Navy forsch hereingestürmt kam.


  »Hochstapler«, knurrte Ann leise. »Wäre gern Commodore gewesen!«


  »Morgen«, sagte er und tippte an die Mütze. »Bin leider gezwungen, meine Herren, Sie ein wenig zu internieren. Ihre Dame habe ich bereits über die Lage aufgeklärt.« Er machte eine kleine Verbeugung zu Ann.


  »Wogegen ich auf das entschiedenste protestiere«, sagte Thomas mit Bestimmtheit.


  Paterthik hielt jetzt die Hände auf dem Rücken verschränkt und wippte auf den Füßen. »Aber gewiß doch«, sagte er lächelnd, und erst jetzt sah Thomas diesen listigen Zug in seinem Gesicht, in den Lachfältchen, die sich um die wimpernlosen Augen bildeten. Ansonsten war an diesem Mann nichts Besonderes. Thomas hatte ein Verbrechertyp vorgeschwebt, wie er ihn als Junge von einem Kriminalroman aus Großmutters Bücherkiste kannte. Paterthik war mittelgroß, hatte ein schmales Gesicht, das im Gegensatz zu seinem massigen Körper stand. Die Uniform war zu knapp. Sie spannte über der Brust, ein sicheres Zeichen, daß es nicht die seine war.


  »Ich würde an Ihrer Stelle auch protestieren«, fuhr er jovial fort. »Glauben Sie mir, die Umstände zwingen mich. Aber ich bin überzeugt, daß Ihr Boß, unser Freund Neuber, ein Boß ist, der für seine Mitarbeiter etwas übrig hat.«


  »Ich glaube, sie werden dich aufhängen«, sagte Ann ruhig, setzte sich an den Tisch und begann mit einem Teelöffel das vor ihr stehende Ei aufzuklopfen.


  »Erst haben«, sagte Paterthik lächelnd, »erst haben. Und so schnell geht das nicht. Ich werde mir schon etwas Richtiges aussuchen...«


  »Mit dem Gold – vorausgesetzt, du bekommst welches – kannst du doch nur in den Staaten noch etwas anfangen«, sagte sie obenhin. »Also wirst du da schon hin müssen. Dort läßt sich noch ein schwerer Junge finden...«


  »Mag sein«, sagte er, »vorausgesetzt, man will mich ernsthaft finden.«


  »Und da sind noch deine neun Männer, ich nehme an, alle mit Gold, aber die meisten mit Familie.... alle bekannt...« Ann hatte das letzte lauter gesprochen.


  Frank und noch einer von der Mannschaft standen draußen vor der offenen Tür.


  Das Lächeln auf Paterthiks Gesicht gefror. »Halt den Mund«, sagte er drohend. »Außerdem bin ich nicht auf einen Morgenschwatz gekommen. Hier, unterschreibt das!«


  Er zog eine große Mappe aus der Uniform, was ganz und gar unmilitärisch aussah, und schob sie zwischen die Frühstückstabletts auf den Tisch.


  Ann wischte sich den Mund, schlug die Mappe auf und begann zu lesen. Kai, der hinter ihr stand, blickte ihr über die Schulter und las mit.


  »Das können wir getrost unterschreiben, Jungs«, sagte sie und reichte Thomas das Papier.


  Er las. Es war die Aufforderung an die Kombinatsleitung, ein Lösegeld von fünfhundert Kilopond Feingold gegen die Freilassung der Besatzung von U einundzwanzig zu zahlen. Die Unterschriften der drei sollten lediglich ihre Gefangennahme bestätigen.


  Paterthiks Blick ging lauernd von einem zum anderen. Er schien erleichtert, als Ann sagte: »Vielleicht gibst du mir etwas zum Schreiben. Ich habe meine Handtasche an der Garderobe abgegeben.«


  »Aber bitte sehr!« Mike Paterthik war wieder die Höflichkeit selbst. Sie unterschrieben.


  »Ich wünsche guten Appetit«, rief Paterthik, als er ging.


  »Der bleibt bei seinem Vorhaben«, sagte Monig. Er trank nachdenklich an einem Glas Juice. »Mich ärgert, daß wir so gar nichts tun können.«


  »Warte ab«, sagte Ann kauend. »Wenn Frank nachher kommt, und er ist unbewaffnet, blockiert ihr die Tür, klar?«


  Aber als Frank Niesar zum Abräumen kam, war das erste, das auffiel, eine große Armeepistole, die in seinem Gürtel stak. Thomas näherte sich trotzdem der halboffenen Tür. Kai, der ursprünglich aufstehen und ebenfalls an die Tür gehen wollte, war beim Anblick der Pistole zunächst resignierend auf seinen Stuhl zurückgesunken.


  Niesar räumte schweigend ab. Sund trank noch einen Schluck aus der Tasse, hielt das leere Gefäß sinnend in der Hand und stellte es wie gedankenverloren so auf den Tisch, daß es sich vom Standort Niesars am entferntesten befand. Thomas und Ann beobachteten gespannt die Szene.


  Sunds Rechnung ging auf: Niesar beugte sich über den Tisch und langte nach der Tasse. Da griff Kai zu. Er zog blitzschnell die Pistole aus Niesars Gürtel und sprang nach hinten weg. Der festgeschraubte Stuhl wäre ihm dabei beinahe zum Verhängnis geworden. Er konnte sich im Straucheln abfangen und wich zur Wand zurück, die Pistole auf Niesar gerichtet.


  Thomas hatte rasch den Außenriegel ausgeklinkt, die Tür zugedrückt, von innen verriegelt, und er stand, bevor Niesar reagierte, mit dem Rücken zu ihr.


  Niesar wollte sich auf Kai stürzen und zu diesem Zweck den Tisch wegschleudern. Aber natürlich war der am Fußboden befestigt. »Schweine« knirschte er.


  »Setz dich«, sagte Ann.


  Zu ihrer Unterstützung machte Kai eine entsprechende Geste mit der Pistole.


  Thomas sah mit Schrecken, daß die Waffe nicht entsichert war. Er rief: »Kai, komm zur Tür, aber paß auf.« Ihm schlug das Herz bis zum Halse. Trotz der mangelhaften Bekleidung spürte er, wie ihm Schweiß ausbrach. Kai kam, indem er sich, immer mit dem Blick auf Niesar, die Wand entlangschob. Endlich war er bei Thomas. »Gib her«, sagte dieser. Kai warf einen kurzen, verständnislosen Blick auf Thomas, übergab dann aber die Waffe. Sofort legte Thomas den Sicherungshebel um.


  »Verflucht«, sagte Niesar, als er merkte, daß er sich von Kai, der offenbar keine Ahnung von einer Pistole hatte, hatte bluffen lassen.


  Thomas hingegen dachte dankbar an Deland und die Weiße Finsternis, die ihn den Umgang mit einem ähnlichen Schießding gelehrt hatten.


  Niesar setzte sich ergeben, sagte dann aber: »Blödsinn! Wenn ich in zehn Minuten nicht draußen bin, könnte es sein, daß ihr die nächste Stunde nicht überlebt.«


  »Du wirst draußen sein«, sagte Ann. »Ich habe lediglich mit dir zu reden.« Niesar zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  »Ich kann es verantworten, dir und deinen Kameraden völlige Absolution zu versprechen, wenn ihr euer blödsinniges Unternehmen, in das euch Paterthik geritten hat, abbrecht und nach New Maori zurückkehrt. Von Mike müßt ihr euch allerdings lossagen. Der muß seine Strafe haben.


  Paß auf, ich werde dir jetzt etwas über eure Chancen sagen.« Sie lief dozierend und bedächtig in der Kabine hin und her, bekleidet mit ihrem Handtuch, aber so, als stünde sie vor einer Klasse mit Schülern. Beim Aufzählen der Chancen hob sie jedesmal einen Finger, den sie bedeutsam mit der anderen Hand festhielt. »Erstens ist das kein Atomschiff. Ihr kommt im Leben nicht bis in die Staaten, ohne nachzutanken. Es dürfte dir ja bekannt sein, daß die Ernteräume auf Kosten der Treibstofftanks geschaffen wurden.


  Zweitens macht der Kahn im Vergleich zu früher nur halbe Fahrt, auch wegen der Umbauten.


  Drittens dürfte in wenigen Stunden mit der. modernsten Technik nach euch gesucht werden. Ihr habt dem einen veralteten Kreuzer entgegenzusetzen, bah, der noch dazu unbewaffnet ist. Und wenn wir auch Sozialisten sind, gegen Verbrecher gibt es keinen Pardon.


  Viertens: Gesetzt den Fall, es geschieht ein Wunder, und ihr kommt durch. Was wird aus euren Familien? Wollt ihr die mit in die Illegalität ziehen? Bis zur Verjährung? Oder bist du so naiv anzunehmen – so wie euer Boß –, daß die Staaten euretwegen die Gesetze beugen? Sich vielleicht deswegen mit uns anlegen? Zugegeben, die Volksregierung ist schwach, hat viele Gegner, aber gerade deshalb kann sie sich keinen Affront leisten. Mike baut offenbar auf die Gegner dieser Regierung. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß ihr übrigen neun alle so blöde seid, es auch zu tun.


  Sie werden euch hetzen, verlaß dich drauf. Und ihr müßt immer mal wieder in die Öffentlichkeit. Schließlich müßt ihr das Gold absetzen. Und daß das Feingold von hier ist, kann jeder Fachmann feststellen...


  Fünftens könntet ihr ruhig ein wenig an eure Kameraden denken, die hier arbeiten und in den anderen Objekten der INTERGAN, auf der Erde und dem Mond. Leute, die es ehrlich meinen und die ihr in Mißkredit bringt. So!« Ann blieb vor Niesar stehen und sah ihn herausfordernd an.


  Niesar selbst hatte zunächst ein hochmütiges Lächeln aufgesetzt, ein gekünsteltes, wie es Thomas schien. Dieses Lächeln hatte sich während Anns Rede verflüchtigt. Er saß da und sah nachdenklich drein. Dann sagte er: »Und welche Garantien kannst du geben? Was hast du schon für einen Einfluß auf die Kombinatsleitung!«


  »Das kommt auf die Darstellung des Vorgefallenen an«, sagte Ann. »Und daß ich mich auf meine Jungs verlassen kann, hast du vor wenigen Augenblicken gespürt.«


  »Ich müßte jetzt gehn«, sagte Niesar, tief in Gedanken. »Geh«, sagte Ann. »Tom, mach die Tür auf. Das Schießding behalten wir hier – als Andenken. Und laßt euch das, was ich dir gesagt habe, ruhig durch den Kopf gehen. Wenn ihr Fragen habt, kommt her.«


  Frank Niesar ging.


  »He, nimm das Tablett mit«, rief Ann. »Deswegen bist du ja schließlich gekommen.«


  Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Thomas: »Meinst du, daß es Zweck hat?«


  Ann zuckte mit den Schultern. »Schließlich sind sie hierhergekommen, um ihr Leben besser und nicht schlechter zu gestalten. Sie sind alle guten Willens. So eine Type wie Paterthik, so ein Abenteurer, dürfte ein Einzelfall sein Und es ist sogar fraglich, ob er so abgeglitten wäre, wenn es die Ursachen für den dämlichen Streik nicht gegeben hätte. Wir müssen dran bleiben an den Leuten.


  Übrigens bin ich neugierig, wie Paterthik es anstellen wird, mit Neuber Kontakt zu bekommen. Zunächst geht das über Funk, aber mit dem Gold und uns müssen sie sich wohl etwas anderes einfallen lassen.«


  VI

  



  Auf dem Bildschirm erschien ein Gesicht, schmal, mit listigen Augen. Der Mann sagte: »Hier Mike Paterthik, Kapitän U-Kreuzer vier. Ich möchte den Direktor, Kollegen Neuber, sprechen.«


  Mattau bediente den Knopf. Er hatte damit die Wechselverbindung hergestellt, so daß jetzt auf dem Kreuzer auch sein Bild zu sehen war.


  »Kollegen Neuber wollte ich sprechen«, wiederholte der Mann auf dem Schirm.


  »Kollege Neuber ist beurlaubt«, sagte Mattau. »Ich bin an seiner Stelle – kommissarisch, mit allen Vollmachten. Bitte sprechen Sie! Wo sind Sie, welche Hilfe brauchen Sie?«


  Paterthik wurde einen Augenblick verlegen, sein Blick irrte von der Kamera ab. Dann begann er zu grinsen und sagte: »Helfen könnt ihr mir schon und euren Leuten auch.« Er zögerte, »Fünfhundert Kilo Gold und den Kreuzer, und ihr habt sie wieder.«


  Im Zimmer, in dem außer Mattau und Noiré die Sektorenleiter und fünf oder sechs Uniformierte saßen, herrschte Ratlosigkeit. »Er ist verrückt geworden«, raunte Frau Vermisseau. »Drücken Sie sich deutlicher aus!« sagte Mattau energisch.


  »Sagt bloß, ihr ahnt noch nichts«, entgegnete Paterthik gespielt verwundert. »Gut«, er wurde ernst, »hier ist der Sachverhalt.« Er hielt ein Blatt Papier hoch.


  Je weiter sie lasen, desto erregter wurden sie.


  Mattau machte eine unwirsche Bewegung, legte dann den Schalter um und sagte schroff: »Geht sofort aus dem Sichtbereich, oder soll er wissen, was wir dem für eine Bedeutung beimessen?« Das Schreiben trug die Unterschriften der drei Vermißten. Das Papier verschwand; an seiner Stelle erschien wieder das Gesicht Paterthiks. Er schien gespannt. »So«, sagte er, »herrscht Klarheit?« Und dann platzte er los: »Wir haben es satt, versteht ihr? Das Gold betrachten wir als Sold für die vergammelten Jahre bei der Navy, klar? Wir pfeifen...«


  »Nehmen Sie Vernunft an, Mann«, rief Mattau. »Lassen Sie sofort unsere Leute frei. Sie vergessen, wo Sie sind!«


  »O nein! Ich bin da, wo ich schuften darf, wenn möglich Tag und Nacht, wo ich im Frieden kommandiert werde – ach, ist ja alles Quatsch. Ich bin jetzt mein eigener Herr, mach mir meine Zukunft selbst. Ich rufe in genau einer Stunde wieder. Bis dahin möchte ich eure Entscheidung und fertig!« Der Bildschirm erlosch.


  Im Direktionszimmer herrschte Schweigen. In Mattaus Gesicht, auf das alle Augen gerichtet waren, arbeitete es. Dann drückte er die Sprechtaste. »Neuber soll kommen und Genossin Stelzer, sofort.«


  Kurz nach Frau Stelzer kam Neuber. »Bitte«, sagte er kühl, obwohl er sich im klaren sein mußte, daß etwas Unvorhergesehenes eingetreten war.


  Frau Stelzer blickte niemanden an. Sie saß in Abwartestellung auf der Kante eines Sessels.


  Mattau ließ ohne Kommentar das Gespräch vom Band ablaufen. Dann fragte er: »Was ist dieser Paterthik für ein Mensch?«


  »Das kann euch der Oberst besser sagen«, knurrte Neuber und blickte kurz zu Oberst Rijsdijk.


  »Nicht aufgefallen, der Mann, bisher«, sagte der Oberst, »vielleicht ein wenig angeberisch. Habe ihn als mutigen, entschlossenen Mann kennengelernt und ihm, obwohl er kein entsprechendes Patent hat, das Kommando über den Kreuzer gegeben.«


  »Wie schätzen Sie seine Drohung ein? Wird er sie wahrmachen, wenn wir nicht zahlen?« fragte Mattau.


  »Unbedingt«, antwortete Oberst Rijsdijk, »unbedingt!«


  »Wie stehen Sie nun zu Ihrer Behauptung, Kollege Neuber, daß alles läuft, daß sich alles sehr schnell normalisiert hat?« fragte Mattau.


  »Das führt doch jetzt zu nichts«, rief Frau Vermisseau ungehalten. Neuber preßte die Lippen zusammen und war offensichtlich ohnehin nicht bereit, auf Mattaus Frage zu antworten.


  »Ich bin für Bezahlen«, setzte Frau Vermisseau hinzu.


  »Es wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben«, bekräftigte Dr. Andrej und strich sich ein wenig hilflos über die Glatze.


  »Daß wir uns richtig verstehen«, Mattau sprach eindringlich. »Mir geht es nicht um die halbe Tonne Gold, die läßt sich verschmerzen, aber erst recht geht es mir nicht um den Kreuzer, der vielleicht immer noch das Zehnfache wert ist. Es geht um Recht und um das Beispiel!«


  »Es geht um Menschen«, sagte die kleine Japanerin, Frau Dr. Mitatsu, mit Nachdruck.


  »Wenn wir nicht auf die Forderungen eingehen, müßten die Konsequenzen von der Leitung getragen werden«, fügte in ihrer harten Aussprache Frau Sokolow hinzu.


  »Ist jemand gegen Bezahlen?« fragte Mattau. »Ich!« Alle Blicke richteten sich auf Frau Stelzer. »Deine Gründe?« fragte Noiré.


  »Gründe! Ich denke, daß an dem Vorgang sichtbar wird, wie wenig begründet zum Beispiel das Vorgehen der Kombinatsleitung ist. Ich finde es gut, daß offenkundig wurde, mit welchen Subjekten wir es zu tun hatten, und ihr habt sie in ihrem Handeln noch bestärkt, jawohl! Oder seht ihr die Ablösung eines so fähigen Kaders wie Stan anders? Ich jedenfalls nicht!«


  »Bitte bleib sachlich«, sagte Noiré.


  Neuber starrte abweisend auf den Tisch. Die Situation war ihm sichtlich peinlich.


  »Ich bin sachlich!« sagte Frau Stelzer schroff. »Aber ich fordere Härte. Ich garantiere, daß das Beispiel sonst Schule macht, und es muß klarwerden, wer hier die wahren Schuldigen sind.« Und beschwichtigend fügte sie hinzu: »Den dreien wird schon nichts passieren!« Es herrschte abermals Schweigen im Raum.


  »Die anderen sind also dafür, daß wir auf die Forderung Paterthiks eingehen? – Unter allen Sicherheitsvorkehrungen selbstverständlich«, fragte Mattau.


  Als niemand sprach, drückte er eine Verbindung zur Zentrale. »Bitte Blitzgespräch zur Hauptdirektion Berlin.«


  Bevor das Gespräch kam, ordnete Mattau an: »Kollegin Mitatsu, du sorgst dafür, daß bei der nächsten Verbindung mit Paterthik – ich werde versuchen, die Verhandlungen mit ihm in die Länge zu ziehen – der Kreuzer geortet wird.«


  Mattau eröffnete das Gespräch. Er sprach kühl: »Kollege Paterthik, wir machen Ihnen folgenden Vorschlag: Sie laufen unverzüglich den U-Hafen an und setzen unsere Leute frei. Sie selbst unterziehen sich einem Disziplinarverfahren. Wenn Sie auf diesen Vorschlag eingehen, nehmen wir von einem gesellschaftlichen Verfahren gegen Sie Abstand. Wenn nicht...«


  Während Mattaus Worten war Paterthik unruhig geworden. Dann unterbrach er Mattau und rief: »Gebt euch keine Mühe. Schluß! Ich bestehe auf unserer Forderung. Ich erwarte ein Ja oder ein Nein, nichts anderes!«


  Nach wenigen Augenblicken sagte Mattau mit unverhohlener Verachtung: »Wir gehen auf Ihre Forderung im Einvernehmen mit der Kombinatsleitung gezwungenermaßen ein. Was die Übergabe anbelangt...«


  Die Spannung war aus Paterthiks Gesicht gewichen. Ein Anflug von Triumph spielte um seinen Mund. Er unterbrach Mattau abermals: »Was die Übergabe betrifft, das überlassen Sie mir. Ort und Stunde gebe ich an. Bereiten Sie alles so vor, daß wir die Sache morgen ab zehn Uhr durchführen können. Ich melde mich Punkt zehn. Ende!


  Oder meint ihr, ich will mich noch länger euren Suchern aussetzen?« Er grinste hämisch, sein Bildschirm erlosch.


  Dr. Mitatsu brach als erste die bedrückende Niedergeschlagenheit. Sie ging erst zögernd, dann forsch an ein Telefon. »Haben wir ihn?« fragte Mattau hoffnungsvoll.


  Ihr Gesicht wurde immer ernster, enttäuschter. »Nein«, sagte sie dann. »Schlamperei«, quittierte Mattau.


  »Bedenke, daß wir eine solche Aufgabe noch nicht zu lösen hatten. Mein Sektor heißt zwar ›Gesundheitswesen und Sicherheit‹, aber bisher hatten wir unter Sicherheit Arbeitsschutz verstanden, zumal der Oberst seine eigenen Sicherheitsorgane hat. Und außerdem haben mir meine Kollegen mitgeteilt, daß er mit Absorbern arbeitet.«


  »Schon gut.« Mattau lächelte matt. »Versucht es weiter, vielleicht helfen sie mit, Oberst.« Er wandte sich an alle Anwesenden: »Wer hat Goldvorräte?«


  Von Frau Vermisseau und Frau Sokolow kam eine zustimmende Antwort.


  Mattau fragte plötzlich lebhafter: »Ist es bei dir, Kollegin Vermisseau, noch im Rohzustand?«


  Als Frau Vermisseau leicht verwundert bejahte, erklärte Mattau: »Na, wunderbar. Die Herkunft des Rohgoldes aus den Mollusken ist leicht feststellbar, auch wenn es umgeschmolzen werden sollte... Wir nehmen dieses!« Er wandte sich an die Japanerin: »Kollegin Mitatsu, morgen muß er unbedingt unter unsere Kontrolle, und wenn wir unsere Kombinatsspezialisten anfordern.«


  »Spezialisten unseres Sicherheitsdienstes bekommen wir bis morgen um zehn nicht heran«, gab Oberst Rijsdijk zu bedenken.


  »Wir müssen alles versuchen«, sagte Dr. Andrej.


  VII

  



  »Schrecklich, wenn man nicht weiß, wo man ist und was wird«, sagte Kai. Er kleidete seine Worte immer weniger in Sprüche.


  Durch den Rhythmus der Mahlzeiten wußten sie ungefähr, wie lange sie sich auf dem Kreuzer befanden. Danach war die zweite Nacht vorbei und Vormittag des dritten Tages.


  Frank Niesar betreute sie nach wie vor. Er beeilte sich bei seinen Verrichtungen, sprach nichts und ließ sich auch durch gelegentliche ironische Bemerkungen nicht aus der Reserve locken. Sie hatten beschlossen, ihn in Ruhe zu lassen, ihm Zeit zu geben.


  Die drei waren sich nähergekommen, hatten aus ihrem Leben erzählt. Und als Kai berichtet hatte, wurde es Thomas erneut klar, wie leicht er es doch selbst bisher gehabt hatte. Kai war der Sohn eines schwedischen Arbeiters. Sein Leben war zwar aus seiner Sicht normal verlaufen, ohne besondere Schwierigkeiten, aber zweimal mußte er das Studium unterbrechen, mußte verdienen, damit die fünfköpfige Familie den – wie er sagte – hohen Lebensstandard, der durch vorübergehende Kurzarbeit des Vaters gefährdet war, halten konnte.


  Das Schachspiel, das ihnen Frank Niesar am ersten Nachmittag gebracht hatte, änderte nichts an der aufkommenden Langeweile. Sie lehrten Ann das Setzen der Figuren, einen Abend lang... Aber immer öfter glitten die Gedanken von den Springern und Läufern weg, gingen zu den Freunden, auf alle Fälle aber hinaus aus dem Käfig.


  Sie hatten auch keine Vorstellung, wohin der U-Kreuzer fuhr. Sie lauschten jedesmal, wenn die Maschinen stoppten, in der Hoffnung, daß sich endlich etwas tun würde. Und die Motoren standen oft.


  Anfangs rieten die drei, in welche Richtung sie fuhren, dann nur noch, ob vorwärts oder rückwärts. Später gaben sie es auf, auch deshalb, weil der Kreuzer nur noch mit Viertelkraft gefahren wurde. – Ann meinte das an dem Summen der Motoren zu hören.


  »Lange kann er nicht mehr getaucht fahren«, sagte Ann. »Die Akkus müssen bald leer sein.«


  Das Motorengeräusch ließ nach, verstummte. Wenig später setzte der Kreuzer dumpf auf, gleichzeitig nahm der Fußboden eine leichte Schräglage ein. Ein Trinkbecher, der auf dem Tisch gestanden hatte, kippte um, rollte vom Tisch über den Fußboden und fand erst an der Wand Halt.


  »Stille ward’s mit einemmal«, sagte Kai, freilich ohne die Spannung, die sich der drei bemächtigt hatte, im geringsten zu lindern.


  Wenig später kamen Frank Niesar und noch einer der Mannschaft. Sie warfen Teile mittelschwerer Taucheranzüge mit autonomen Systemen in den Raum, und Frank Niesar ordnete an: »Anziehn, aber schnell!«


  »Na denn«, sagte Ann, und wie es Thomas schien, mit gemischten Gefühlen. Er sah auf Frank Niesars Uhr, daß es gleich zehn Uhr dreißig war.


  Kaum waren die Anzüge hermetisch geschlossen, drängten sie die zwei Männer in ruppiger Weise zur Schleuse. In dem kleinen Raum warteten bereits vier Mann der Besatzung im Taucheranzug auf sie.


  Thomas erkannte in einem von ihnen Paterthik. Er stand am Schott und hielt ein Gerät in der Hand, das eine Unterwasserpistole sein mochte.


  Kaum war das Innenschott dicht, sprudelte Wasser ein. Thomas, der das nun schon kannte, schauderte trotzdem leicht, als er die Kühle um die Waden verspürte.


  Nach dem Druckausgleich öffnete Paterthik die Außenluke. Draußen herrschte eine grüne, milchige Trübe. Paterthik sagte etwas in sein Sprechfunkgerät, das ihm um den Hals hing. Monig konnte, sosehr er sich auch mühte, nichts verstehen.


  Plötzlich näherte sich von draußen ein Schatten. Seine Umrisse, zunächst undeutlich, nahmen immer mehr Gestalt an. Es war ein Mensch, der heranschwamm, mit mächtigen Flossen an den Füßen. Der Mann war fast nackt. Er trug weder Atemmaske noch Sauerstoffgerät. Auf einem kleinen Skooter, den er vor sich her dirigierte, lag ein dunkler Gegenstand.


  Als er seine Füße in die Schleuse setzte, schrie Thomas: »Ronny!« und machte einen Schritt auf den Schwimmer zu. Im gleichen Augenblick wurde er von einem der Männer ergriffen und festgehalten. Aber Ronny schien ihn erkannt zu haben. Er hob grüßend die Hand und stieß sich nach draußen ab. Wenig später war er verschwunden.


  Den dunklen Gegenstand hatte er zurückgelassen. Es war ein durchsichtiger Sack, der im Licht der Schleusenbeleuchtung einen matten Glanz verbreitete.


  Paterthik hatte den Sack geöffnet. Er ließ den Inhalt durch die Finger gleiten. Es waren winzige Kügelchen. Das Gold! durchfuhr es Thomas, das Lösegeld!


  Wieviel Aufwand war für seine Gewinnung getrieben worden, wieviel Kubikmeter Ozean aufbereitet oder wieviel Mollusken waren gezüchtet und verarbeitet worden. – Für die Bereicherung eines Häufchens Abenteurer.


  Von draußen näherte sich abermals ein Wasseratmer. Es war eine Frau, und auch sie setzte einen gleichen Sack in der Schleuse ab, ohne den geringsten Aufenthalt. Wie hieß sie gleich, überlegte Thomas intensiv, ja, Alina, Alina Kovanicova.


  Sie kamen jetzt in rascher Folge, aber offenbar auf Startbefehl von Paterthik, denn er sprach jedesmal, bevor die Schwimmer auftauchten, ins Mikrophon. Es kamen der Franzose und der Sibirier, die mit Ronny und Alina im Glaskasten gesessen hatten und deren Namen Thomas vergessen hatte.


  Als Ronny zum zweitenmal kam, sah auch er sich nicht um. Er warf den Sack gleichsam in die Schleuse und verschwand wieder. Thomas wurde unruhig. Es waren schon fünf Säcke hier, und sie standen immer noch alle drei in der Schleuse. Sollten die oben so dußlig sein, dachte er, und das Lösegeld erst zahlen, bevor wir drei freigelassen werden? Ihm wurde heiß im Anzug.


  Auf einmal tauchten zwei Schwimmer auf, Alina und der Franzose. Sie luden das Gold ab, dann wartete Alina in einiger Entfernung vom Kreuzer, und der Franzose ließ den Sack in die Schleuse gleiten.


  Paterthik wies mit dem Gerät auf Kai, der der Luke am nächsten stand. Der Franzose nahm ihn an der Hand und zog ihn mit nach draußen. Kai machte unbeholfene Schwimmbewegungen, und es war deutlich, daß es dem Franzosen schwerfiel, ihn fortzubringen. Dann packte Alina mit zu. Sie nahmen Sund in die Mitte, so ging es besser...


  Thomas atmete erleichtert auf, und trotzdem wuchs seine Ungeduld.


  Und wieder kamen die Schwimmer einzeln. Thomas zählte. Er vermutete, daß in einem der Säcke etwa fünfundzwanzig Kilopond Gold enthalten waren, das macht zwanzig Säcke, also müßte der nächste von ihnen, Ann, sie stand vor ihm, nach dem vierzehnten dran sein.


  Alina brachte ihn. Ann setzte sich in Bewegung, machte einen Schritt auf Alina zu. Aber Paterthik wies auf Thomas, und da fühlte er sich auch schon gepackt und nach vorn geschoben. Er sah Ann in die Augen, sie zuckte mit den Schultern und versetzte ihm im Vorbeigehen einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. Thomas gewahrte winzige Schweißperlen auf ihrer Stirn hinter der Scheibe.


  


  Dann konzentrierte er sich. Er nahm sich vor, der knabenhaft schmächtigen Alina keine allzu große Bürde zu sein. Er stieß sich ab, wollte auf ihre Hilfe ganz verzichten und sackte erst einmal einen Meter nach unten. Wenig später fühlte er sich angehoben, dann sah er über sich den schmalen Körper Alinas, die mit einer Hand den Skooter dirigierte und mit der anderen ihn am Tornister gepackt hatte und zog. Dann faßte Ronny, der gewartet hatte, mit zu. Thomas schwamm nach Kräften. Er war ein sicherer Schwimmer, aber kein schneller, und der Taucheranzug behinderte ihn obendrein. Im Verband zu dritt kamen sie jedoch gut voran.


  Sie schwammen nicht nach oben, sondern beinahe horizontal. Thomas erblickte unter sich kleine unregelmäßige Gebilde, alle in einer Ebene, und er erinnerte sich, das schon einmal gesehen zu haben Und dann wußte er es. Das war eine Plattform an der Mohole-Bohrung! Hierher hatte sich also Paterthik gewagt, mittenhinein in den Ring! Natürlich, jetzt war auch die Anwesenheit der Wasseratmer klar. Es war ihr Revier. Vielleicht hatte Paterthik auf dieser Art des Goldtransportes bestanden, weil er ihn so am besten überwachen konnte, mit der größten eigenen Sicherheit.


  Aber wie wollte er aus dem Ring wieder rauskommen? Oder glaubte er, die Schiffsrümpfe würden einige Verfahren der U-Suche erschweren, wenn nicht unmöglich machen? Er war ein Risiko eingegangen, denn man würde ihn jagen, sobald er die Geiseln freigelassen hatte.


  Plötzlich durchfuhr es Thomas siedendheiß. Ann! Er konnte seinen Verdacht nicht gründlich durchdenken. Sie waren da. Vor ihnen ragte vor verschwimmenden Gittermasten der Stützpunkt mit den beleuchteten runden Fenstern auf. In der offenen Schleuse stand Kai. Der Franzose stieß sich gerade ab, als sie kamen. Auf seinem Skooter lag festgeschnallt der Goldbehälter. In der Schleuse war der Sibirier, er befestigte einen der Fünfundzwanzigkilo-Säcke an seinem Skooter. Er lachte Thomas breit zu, bedeutete ihm, sich zu setzen. Neben ihm standen zwei weitere Leute, wie Kai und Thomas im Taucheranzug. Thomas kannte sie nicht. Sie rückten die restlichen vier Goldsäcke zur Luke.


  Gleich als der Franzose kam, startete der Sibirier. Erst jetzt gewahrte Thomas den Hörapparat am Ohr der Schwimmer, offenbar erhielten sie die Anweisungen direkt von Paterthik.


  Nach dem Sibirier war Ronny wieder an der Reihe, danach Alina. Ihre Bewegungen waren langsamer. Offensichtlich war sie müde. Sie hielt bis zum Eintreffen Ronnys die Augen geschlossen und hatte sich gesetzt. Thomas hatte den Eindruck, als ringe sie nach Sauerstoff, sie sog das Wasser tief in die Lungen. Dem Franzosen erging es nicht anders. Wahrscheinlich lag die Anstrengung des Goldtransportes über dem normalen Maß der Belastung von Amphibienmenschen.


  Als Alina zurückkam, schwammen der Franzose und der Sibirier gleichzeitig los. Thomas bekam Herzklopfen. Seine Befürchtung schlich sich wieder ein, Angst stieg in ihm hoch. Er suchte Ronnys Blick, der sagte etwas, Thomas tippte sich an den Helm, dorthin, wo sich die Ohren befanden. Ronny lachte verstehend. Er ging auf einen der beiden Taucher zu, hantierte an dessen Helm und dann an dem von Thomas. Auf einmal hörte dieser ein Rauschen, es war im Verständigungsring.


  Plötzlich vernahm er einen unterdrückten Schrei, und dann war zu verstehen: »Verbrecher!« Der Franzose hatte es gerufen. Danach eine Reihe herber Flüche in russisch, und dann klar, heftig, erregt hervorgestoßen: »Zentrale, Zentrale. U-Kreuzer nimmt Fahrt auf. Paterthik hat Ann zurückgehalten. Wir mußten uns vor Schraube in Sicherheit bringen. Haben jetzt Kreuzer aus Sicht verloren, können nichts mehr machen...« Die letzten Worte kamen keuchend.


  Ronny blieb ruhig. »Ronald, Francois, geht sofort auf die Plattform. Ruhig absinken lassen, ohne Staub, hört ihr? Ausruhen! Ich komme wieder.«


  Thomas hatte, als die Nachricht gekommen war, einen Schritt zur Tür hin gemacht. Ronny hatte ihm, ohne ihn anzusehen, einfach einen ausgestreckten Arm in den Weg gehalten.


  Thomas resignierte. Es war, als schnüre es ihm die Kehle zu bei dem Gedanken an Ann. Und er bekam eine Wut auf Paterthik und seine Meute. Plötzlich war Deland da, der Iglu und die Eröffnung, daß er, Deland... Es war die gleiche Wut, die Thomas jetzt gepackt hielt.


  Er kam zu sich, als er geschüttelt wurde. Vor seinen Augen waren die von Kai Sund, der ihn kräftig rüttelte. Thomas sah, daß er etwas sagte, aber er hörte nichts. Sicher wollte Kai wissen, was geschehen war, denn Ronny hatte ihm keinen Hörer eingesetzt.


  Bevor Thomas irgendwie reagieren konnte, hatte Alina Kai untergefaßt und ging mit ihm zur Innenluke.


  Ronny sprach heftig in einen Telefonhörer. Und plötzlich wußte Thomas, daß die Freunde Ann bestimmt nicht im Stich ließen und daß ein solcher Fall einkalkuliert war. Sicher setzten sie jetzt bereits Motoren in Bewegung... Aber wie sollte Ann geholfen werden, ohne sie zu gefährden?


  Wieder packte Thomas Angst.


  »Los, geht rein«, rief Ronny ihnen zu. »Ich warte auf Francois und Ronald.«


  Die beiden Taucher nahmen Thomas in die Mitte. Der vordere öffnete die Innenluke. Thomas durchfuhr ein Schreck: Haben sie den Verstand verloren? Ihm fiel nicht ein, daß vor wenigen Minuten Kai und Alina auch durch die Luke gegangen waren, ohne daß die Außentür geschlossen wurde.


  Die Lösung war so trivial, daß er sich unter normalen Umständen an die Stirn geklopft hätte. Hinter der Tür war abermals Wasser.


  Sie gingen einen beleuchteten Gang entlang und traten von dort aus in ein Vorzimmer, völlig möbliert, zweckmäßig eingerichtet. In Sesseln saßen Alina und Kai.


  Hinter einer durchsichtigen Wand standen mit allen Zeichen der Erregung eine Anzahl Menschen in normalen Anzügen. Ein Gemurmel kam über den Lautsprecher.


  Thomas’ Begleiter schritten auf eine Tür zu und forderten Kai auf mitzugehen. Der nächste Raum war wieder eine Schleuse, und jetzt wurde das Wasser aus der Kabine gedrückt. Als es verschwunden war, öffnete sich automatisch die zweite Tür, und sie traten in das Zimmer, in dem sich die Menschenansammlung befand. Aufgeregt traten einige näher und halfen beim Ablegen der Taucheranzüge. Als erste erkannte Thomas Dr. Andrej und Frau Vermisseau.


  Thomas blickte zurück in den wassergefüllten Raum. Dort saß erschöpft Alina. Sie lächelte ihm zu, und er empfand auf einmal das Beglückende, wieder frei Luft zu holen, nicht durch das Gerät atmen zu müssen. Aber er wurde nicht froh, die Freude darüber zerbrach am tapferen Lächeln der Frau, die mühsam dem Wasser Atem abrang, die – auch seinetwegen – erschöpft war. Plötzlich hätte Thomas alle umarmen mögen.


  »Komm«, sagte neben ihm Frau Vermisseau und wies auf eine Tür. »Ruh dich da drin aus«, und als Thomas leicht widerstrebte, fügte sie hinzu: »Hier kannst du nichts machen. Wir holen Ann schon raus!«


  VIII

  



  Ein Flugboot kreiste im Innern des künstlichen Atolls New Maori. Es entfernte sich stetig von dem großen Bohrturm. Sein Kiel lag nur wenige Meter über den gespannten Seilen. Es folgte einer Spur, die sich unten durch das Wasser zog. Dort, wo der Wellenfächer seine Spitze hatte, ragte ein Rohr heraus. U-Kreuzer vier fuhr getaucht mit seinen Dieselmotoren und mußte den Schnorchel benutzen. Er glitt mit Höchstgeschwindigkeit auf den Ring aus Schiffsrümpfen zu. Dort würde er erneut voll tauchen. Die Akkus waren zwar dann noch nicht wieder aufgeladen, aber es würde für etliche Kilometer Unterwasserfahrt reichen. Bis dahin mußte sein Kurs markiert sein.


  Mattau leitete vom Flugboot aus die Aktion Der Radarschirm zeigte ihm, daß alles planmäßig lief. Im Kielwasser des Kreuzers fuhren drei schnelle Transporter und U siebzehn, das einzige Atomunterseeboot New Maoris. Außerhalb des Ringes postierte sich unter Kapitän Kenneth fast die gesamte U-Flotte.


  Weit konnte Mattau nicht planen, er mußte schnell reagieren. Er wußte, daß der gesamte Aufwand verpuffte, wenn sie Paterthik tatsächlich gestellt hatten. Er hatte Ann. Und selbst wenn sie sich Bord an Bord mit U vier rieben, waren sie nicht weiter als jetzt. Aber dann konnte man verhandeln... Er war fest entschlossen, den Kreuzer nicht aus den Suchgeräten zu verlieren. Irgendwann mußte Paterthik anlegen... Wohl fühlte sich Mattau nicht.


  Es lief die Meldung ein, daß Kenneth seine Position erreicht hatte. Seine Fahrzeuge bildeten außerhalb des Schiffsringes einen Halbkreis, über und unter Wasser. Sie lagen an der Stelle, die Paterthik erreichen mußte, wenn er den eingeschlagenen Kurs beibehielt. Patrouille-Hubschrauber und weitere Flugboote vervollständigten das System der Einkreisung.


  Über dem Wasser wurde das Netz der glitzernden Stahlseile lichter. Mattau gab dem Piloten eine Weisung. Das Boot stieß nach unten, berührte mit dem Kiel fast die Wellen und befand sich nach einer Kurskorrektur exakt in der Schnorchelspur. Der Pilot klinkte aus, und eine Ladung Haftsender fiel spritzend ins Wasser. Er gab Gas, blieb jedoch knapp über den Wellenkämmen, überflog den Schnorchel und warf noch eine Ladung.


  Mattau nickte befriedigt. Einige waren sicher hängengeblieben, und das genügte. Es würde eine Weile dauern, bevor Paterthik die Sender entfernen konnte; zu diesem Zweck mußte jemand von der Mannschaft aussteigen, das ging nicht bei voller Fahrt.


  Das Flugboot stieg in die Höhe. Geschickt hatte der Pilot wieder eine große Masche im Netz durchflogen. Die Rümpfe der Ringschiffe waren ganz nahe. Mattau sah auf den Decks Menschen hin und her laufen.


  Ein Lächeln der Genugtuung umspielte seinen Mund. Der Funkortungsschirm zeigte, daß fünf Sender an U vier saßen. »Er geht auf Tiefe«, schrie der Pilot.


  Mattau sah nach unten. Die Spitze des Kräuseldreiecks war verschwunden. Das Muster überzog ein immer breiteres Trapez. Nur noch Minuten, und die Spur war verschwunden. Nicht aber die andere, dachte Mattau triumphierend und sah wieder zum Funkortungsschirm. »U siebzehn, nehmt Kurs auf Koordinaten...« Mattau gab die Werte durch. »Versucht auf Sichtweite an U vier heranzukommen. Keine Aktionen!«


  Mattau warf einen Blick aus der Kanzel, dann gab er einen weiteren Rundspruch durch: »Alle Suchsysteme ein, Meldung nach Abfragezyklus zu mir.« Er schaltete die Anlage ab. »Wir landen«, rief er dem Piloten zu.


  Das Flugboot ging außerhalb des Schiffsringes, doch unmittelbar daneben nieder, an einem Punkt, der der Lage des U-Kreuzers vier entsprach, nur daß der einige hundert Meter unter ihnen lag, wenn er auch unter Wasser seine Fahrt und seinen Kurs beibehalten hatte.


  Das hatte er offenbar nicht. Die ersten Meldungen, die kamen, besagten, daß Paterthik die Maschinen gestoppt hatte. Er lag nur einige Dutzend Meter unter den Kielen der Ringschiffe.


  Die nächste Meldung brachte Mattau in nicht geringe Erregung. Von den fünf Haftsendern war einer verstummt.


  Ein verdammter Fuchs! dachte Mattau. Jetzt läßt er die Sender in aller Seelenruhe totmachen. Was soll ihm passieren. Und wenn er unter dem Ring bleibt, ist er bald unsichtbar, wenn U siebzehn nicht herankommt.


  »Mattau an Kenneth, Mattau an Kenneth«, rief er plötzlich. »Versucht mit zwei Booten auf Sichtweite an U vier heranzukommen. Es ist die einzige Möglichkeit, an ihm dran zu bleiben.«


  Wie sich wenig später herausstellte, war es bereits zu spät. Die Haftsender waren verstummt, U siebzehn, von den beiden anderen gar nicht zu sprechen, hatte U vier bisher nicht ausmachen können, aus den Hörgeräten drangen die Geräusche der als Dynamoantriebe laufenden Schiffsdiesel und eine Menge Echos. Die Infrasucher zeigten nicht identifizierbare Herde. Radarreflexe blieben aus, offenbar hatte Paterthik den Feldwandler in Betrieb.


  Mattau überlegte fieberhaft, was er an Paterthiks Stelle täte. Ich würde unter dem Ring entlangfahren, dabei die Maschinen nur kurz anlaufen lassen, mit dem Boot steigen, mich dann schräg nach unten fallen lassen, ohne Antrieb. So würde ich im vertikalen Zickzack eine Weile herumfahren, dann eine große Zeit stilliegen und danach in maximaler Tiefe und mit gedrosselten Maschinen abhauen. Und Mattau wußte, daß die Chance, Paterthik zu fangen, wenn der sich so verhielt, eins zu hundert stand...


  Mattau strich sich über die schweißnasse Stirn. Er hatte den Zeitgeber ausgeschaltet und angewiesen, das Auffinden Paterthiks sofort zu melden. Aber der Lautsprecher schwieg hartnäckig. Das Boot schaukelte antriebslos auf der glatten See. Der Pilot war in seinem Sitz zusammengerutscht und schlief. Ich gebe es hier auf, beschloß Mattau. Ich muß mich beraten, muß die Leitung zusammenrufen.


  Er weckte den Piloten. Der gähnte noch einmal herzhaft, dann warf er die Motoren an. Schwerfällig löste sich das Boot vom Wasser und nahm Kurs auf den Ring.


  IX

  



  Der neue Direktor, eine mollige Fünfzigerin mit kurzem grauem Haar, das sie glatt nach hinten gekämmt trug, einem gütigen Muttergesicht mit energischen Augen darin, hieß Wera Wassilewna Redanskaja und hatte bisher dem Allunionsinstitut für Ozeanographie in Wladiwostok vorgestanden. Sie wurde vom Leitungskollektiv aufgeschlossen empfangen und entgegenkommend unterstützt. Sie ging behutsam vor, ließ sich viel berichten und traf dann logische, ausgewogene Entscheidungen. Ihr erstes Gespräch führte sie mit Kenneth, danach eines mit Oberst Rijsdijk. Das Ergebnis war die Bildung eines Leitungskollektivs innerhalb der militärischen Einheiten, das dem zivilen Leitungskollektiv gleichgeordnet war. Nach einer Woche hatte sie ein Rapportsystem eingeführt, das ihr Überblick gab und dem Leitungskollektiv die Gewißheit, notwendig und anerkannt zu sein. Proz wurde zum Berater und Variantenspieler.


  Und Thomas Monig war der wissenschaftliche Mitarbeiter dieser Frau.


  Am zweiten Tag nach seiner Rettung saß Thomas an einem kleinen Tisch in der Direktion und erwartete Neuber. Er sollte eine exakte Übergabe der Geschäfte vorbereiten, und ihm war alles andere als wohl.


  Neuber schien ausgeglichen. Er begrüßte Thomas mit Handschlag, setzte sich und nahm die angebotene Erfrischung wie jemand an, der zu einem freundlichen, aber inhaltlosen Höflichkeitsbesuch erscheint.


  Thomas war unsicher. Er hatte die Begegnung gut vorbereitet. Von Proz hatte er sich alle Vorgänge ausgeben lassen, die noch zu erledigen waren, er hatte die Pläne vorliegen, das Kaderprogramm. Er brauchte zu all dem Neubers Meinung und Auskunft über das, was bereits eingeleitet war. Er brauchte einen aufgeschlossenen Neuber, einen, der der Sache zuliebe Persönliches verdrängte. Würde es so werden?


  Thomas meinte die Fronten klären zu müssen. Als Neuber sein Glas abgestellt hatte, begann er, und er fiel, aus seiner Unsicherheit heraus, in das steifere Sie: »Kollege Neuber, ich bitte Sie um Verzeihung...« Neuber schaute überrascht hoch. »Es war nicht meine Absicht«, fuhr Thomas fort, »ich habe jemandem außerhalb des Kombinats telefonisch einiges mitgeteilt, ja! Aber alles andere war Zufall. Ich habe das nicht gewollt...«


  Neuber lächelte. »Natürlich hast du das gewollt, das Ergebnis, meine ich«, sagte er, und es schien Thomas, er war auch innerlich gefaßt. »Daß sie es erfahren haben und wie – spielt doch keine Rolle mehr. Laß die Toten ruhen, Junge. Ich bin heute so weit, daß ich glaube, es war gut, wie es gekommen ist...«


  Neuber war aufgestanden und zum Bullauge getreten. Er hatte die Hände in den Taschen seiner Jacke vergraben und beulte sie so aus, daß die Nähte knackten. »Weißt du«, sagte er, und er hielt den Blick nach draußen gerichtet, »ich habe in meinem Leben vieles falsch gemacht, denke ich. Und manch einer braucht eben lange, bis er das einsieht. Ich glaube, ich beginne es jetzt zu begreifen... Und ich möchte, daß auch du, gerade du es begreifst, weil ich deine Akte kenne, deine Geschichte in TITANGORA und überhaupt.


  Ich will damit nicht sagen, daß du eine ähnliche Entwicklung nehmen könntest wie ich, das ist absurd, weil dein Leben bisher ganz anders verlief als das meine, aber ich glaube, du neigst dazu, dich in Dinge zu verrennen...


  Weißt du, wie ich hierher kam?« Er sah nicht, wie Thomas, ohne einen Blick von ihm zu wenden, den Kopf schüttelte, sondern sprach einfach weiter: »Du mußt wissen, ich war ein guter Soldat, Berufssoldat. Als die Abrüstung kam, hatte ich eine Stelle in unserer Braunkohlenindustrie. Ich habe dort sogar die Schleifen um die letzten Briketts aus Braunkohle, die in der Welt produziert wurden, geschlungen...


  Während meiner Zeit im Braunkohlenkombinat, es waren genau sechzehn Monate, lernte ich meine Gefährtin richtig kennen, mit der ich schon sieben Jahre lebte und einen Sohn hatte. Es ist eben ein Unterschied, ob man täglich mit jemandem zusammen ist oder nur alle vierzehn Tage zu den Wochenenden, wie es mir beim Armeedienst ging. Das solltest du bedenken, wenn es bei dir einmal soweit ist...« Neuber wanderte zum nächsten Bullauge...


  Thomas hatte sich bequem gesetzt. Er war überrascht. Das war nicht der Neuber, den er kannte.


  Neuber sprach schon weiter: »Die Frau, die ich für den Inbegriff einer Lebensgefährtin hielt, entpuppte sich plötzlich als begeisterungsunfähig, als berechnende und vielfach nörgelnde Durchschnittsfrau, die zudem noch stetig erkaltete...


  Heute...« Neuber machte eine Pause, er hatte den Kopf gesenkt und starrte auf den Teppich, dann fuhr er fort: »Heute sehe ich auch das anders...« Er setzte sich in den Sessel, der unter einer großen Grünpflanze in einer Ecke des Raumes stand. Die Beine reckte er weit von sich, und den Kopf hatte er oben auf die Lehne gelegt.


  »Damals – Quatsch, es ist gerade fünf Jahre her – lief ich einfach davon. Natürlich macht mir keiner einen Vorwurf draus. Wenn es nicht mehr geht, soll man die Konsequenzen ziehen. Aber ich bin nun einmal kein Mensch, der in eine neue Haut schlüpfen kann. Irgendwie fühlte ich mich als Lump, verstehst du? Schließlich war da der Junge...


  Ich sah den Ausweg in der Arbeit hier. Ein paar einflußreiche Kameraden von früher haben mich unterstützt, und da wurde ich Direktor, der Aufbaudirektor von New Maori. Ich habe hier wirklich gewühlt...« Neuber sagte das obenhin, nicht wie einer, der eine Bestätigung braucht. »Da war Carla Stelzer. Ich weiß, sie ist nicht beliebt, jähzornig, schießt oft über das Ziel hinaus. Aber sie lebt für das Kombinat, und sie betete mich an, als Chef, verstehst du, nicht etwa als Mann... Ich brauchte das wohl. Von ihr stammt vielleicht auch mein Mißtrauen gegen jedermann. Du mußt wissen, sie fühlte sich einsam von Kind an, lag immer in Streit mit der Umwelt. Sie stammt aus Magdeburg. Ihre Eltern sind dort gesellschaftlich sehr rege. Sie fühlte sich immer benachteiligt und vernachlässigt, und sie war es wohl auch. Soviel ich weiß, hat sie keinen Gefährten, und das verbittert sie, glaube ich...


  Ich gebe zu, daß mich ihr brennender Ehrgeiz, in der Arbeit etwas zu leisten, angesteckt hat. Wir wählten sie zum Sekretär und dachten dabei auch daran, daß sie den Weg zum Kollektiv findet, weil es zu einer solchen Arbeit gehört und weil es so in den Statuten steht.


  Statt dessen sind wir gemeinsam vom Kollektiv immer weiter abgerückt... ja, es ist so. Wenn mir das damals einer gesagt hätte, ich hätte es nicht geglaubt.


  Die wenigen Dinge, die die Redanskaja bereits verändern konnte, haben mir die Augen geöffnet... Tja, deshalb bin ich jetzt der Meinung, daß es gut ist, wie es ist. Aber um Carla müßt ihr euch kümmern, die zerbricht sonst...«


  Neuber schwieg. Er saß noch immer langgestreckt im Sessel. Die Sonne war weitergewandert, es war früher Nachmittag, trotzdem leicht dämmrig im Raum. Die hochaufragenden Bordwände des Nachbarschiffes ließen zuwenig Licht durch die beiden Bullaugen. »Und was wirst – du machen?« fragte Thomas zögernd. »Ich fange noch einmal an, und ich denke, richtiger...« Neuber stand auf, schaltete das Licht ein und setzte sich zu Thomas an den Tisch. »Da wollen wir mal...«


  Und Thomas war auf einmal für Neuber. Er hätte hingehen und dem Mann die Hand schütteln mögen, es hätte ihn gefreut, wenn sie Freunde geworden wären...


  Thomas schlug die vorbereiteten Unterlagen auf und begann, seine Fragen zu stellen...


  Sie arbeiteten noch keine Stunde, als das Signal des Zwangsinformators schnurrte. Es kam eine Durchsage: »Monig, sofort zum Flugboothafen.« Die Stimme klang aufgeregt.


  Thomas stammelte eine Entschuldigung und rannte los. Neuber sah ihm lächelnd hinterher. Aber auch er war beunruhigt. Der Zwangsinformator durfte nur in außergewöhnlichen Fällen benutzt werden. Er ging zum Wechselsprecher, drückte eine Taste und fragte. »U vier ist gefunden. Er taucht soeben auf...«, war die Antwort.


  Als das Flugboot, das die Direktorin und Monig an Bord hatte, am Schauplatz eintraf, bot sich folgendes Bild: Noch vom Ring aus schwach zu erkennen, lagen in weitgezogenem Halbkreis mit der Öffnung zur See Wasserfahrzeuge aller Art, Schiffe, die an der Verfolgung beteiligt waren. Etwa in der Mitte des Halbkreises hing ein Hubschrauber in der Luft. Fast unmittelbar darunter war der Turm eines auftauchenden U-Kreuzers zu sehen.


  »Wassern, schnell«, sagte Wera Wassilewna. Das Flugboot kam in etwa hundert Meter Entfernung vom U-Kreuzer, der jetzt vollends aufgetaucht war, zum Stehen.


  Drüben ging die Bugluke auf. Einer nach dem anderen stieg aus. Es mußte fast die ganze Besatzung sein. »Ist Ann dabei?« fragte Frau Redanskaja.


  Sie war dabei. Sie hantierten auf Deck, die Luke war wieder geschlossen. Dann sah es Thomas: Sie ließen in aller Eile Luft in ein Schlauchboot. Er suchte Paterthik, erkannte Frank Niesar und den anderen ihrer Betreuer. Paterthik war nicht dabei.


  Drüben schoben sie das Schlauchboot ins Wasser, dann sprang einer nach dem anderen hinein.


  Thomas hörte über Funk, wie Mattau, der die Suchaktion noch immer geleitet hatte, anwies, daß sofort ein Schnellboot Kurs auf den Kreuzer nehmen solle. »Wir fahren auch näher ran«, wies die Direktorin an.


  Bevor Frank Niesar den U-Kreuzer verließ, entriegelte er die Luke. Dann sprang er hastig in das Boot, das sofort abstieß.


  Unterdessen war das Flugboot bis auf fünfzig Meter heran.


  »Motor abstellen«, ordnete Frau Redanskaja an. Sie trieben langsam auf das Schlauchboot zu, das von kräftigen Schlägen herangeführt wurde.


  »Da«, rief Thomas.
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  Drüben ging der Lukendeckel auf. Paterthik, nun auch mit bloßem Auge deutlich erkennbar, kletterte auf Deck. Er tat es hastig, zerrte etwas hinter sich her. Es war einer jener Goldsäcke, den er nun mit der Linken hochhob. In der Rechten hatte er eine Pistole.


  Jetzt begann er zu schreien: »Kommt zurück, kommt zurück, ihr feigen Hunde. – Wir können leben, wir haben genug«, und er schwenkte den Sack. »Was haben euch die anderen schon zu bieten. Ich knall euch ab, ihr Halunken. Ich schieße, kommt sofort zurück.«


  Thomas sah, wie beim Schlauchboot einige Ruder zögernder ins Wasser tauchten, aber er hörte, wie Ann eindringlich auf die Leute einsprach.


  Da schoß Paterthik. Im gleichen Augenblick knatterte die Salve eines leichten Maschinengewehrs. Das Schnellboot war heran. Paterthik sprang an den Turm des Kreuzers. Er schrie. Was er schrie, war im Lärmen der Schiffsmaschinen nicht mehr zu hören.


  »Nicht schießen«, ordnete Wera Wassilewna an. »Hörst du, Mattau, nicht schießen, wir schießen nicht!«


  Als sie das Schlauchboot erreicht hatten, kletterte Thomas auf den Schwimmkörper des Flugbootes. Er war freudig bewegt. Er rief: »Ann, Ann, hierher. Du fährst mit uns.«


  Die Männer saßen mit undurchdringlichen Mienen im Schlauchboot. »Na, Frank?« sagte Thomas, »doch nicht so sicher, Paterthiks Weg, was?«


  Frank Niesar lächelte süßsauer.


  Ann sprang, unterstützt von einigen helfenden Händen, zu Thomas herüber. Auf einmal stand auch Frau Redanskaja neben ihnen. Das Flugboot schwankte leicht. »Ich freue mich, Kollegen, daß ihr gekommen seid«, rief sie den Männern zu. »Ich bin Wera Wassilewna, der neue Direktor von New Maori. So, nun seht zu, daß ihr zu euren Einheiten kommt. Wir haben alle Hände voll zu tun, ab morgen möchte ich euch bei der Ernte sehen.«


  Die meisten im Boot lachten, als sie abstießen, um sich vom Schnellboot aufnehmen zu lassen.


  »Aktion U vier ist abgeschlossen«, sagte Frau Redanskaja, als sie ihren Platz wieder eingenommen hatte. »Aber...«, meldete sich Mattau. »Ist abgeschlossen!« beharrte sie. »Kurs Hafen! Das gilt für alle!«


  Als sie bereits gewendet hatten und auf dem Weg zum Schiffsring waren, suchte Thomas Anns Blick. Sie hatte sich auf die Lehne ihres Sitzes gestützt und sah zurück.


  Dort lag der U-Kreuzer. Am Bug zeichnete sich ein Mann silhouettenhaft gegen den Horizont ab. Er hatte die Beine leicht gespreizt. Am linken Arm zog ein Beutel, in der rechten Hand hielt er die Pistole, aber die war nicht mehr genau auszumachen.


  Als sie in Höhe der Einfahrt waren, drehte sich Thomas noch einmal um. Der Kreuzer lag im Dunst, aber am Bug war ein dunkler Punkt zu erkennen, der einsame Mann mit Pistole und Gold...
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  ERG IN ASAKEN


  I

  



  Thomas Monig lag auf dem Bauch lang ausgestreckt im Sand. Er lag zwischen dem großen Behälter für die Bohrtrübe, dessen rostige Stahlwand hochaufragte, und einem wuchtigen Fundamentblock des Stahlgitterturms.


  Er drückte die rechte Wange direkt in den körnigen Sand und konnte so unter der vielfach abgestützten Mannschaftsplattform des Bohrturms hindurchsehen, über Klumpen aus Sand und Schmiere hinweg, über Pfützen ausgelaufener Bohrtrübe, unordentlich herumliegendes Kleineisen und all den anderen an Bohrstellen üblichen Unrat.


  Thomas glaubte plötzlich, drei in wildem Galopp heranpreschende Reiter zu erkennen.


  Jemand schrie: »Achtung!«


  Das waren sie wieder: mit wehendem Burnus, urwüchsig, stattlich. Hinter den Kamelen wuchsen Staubwolken im Rhythmus der Hufschläge.


  Vor Thomas, neben einem Stapel Bohrgestänge, bewegte sich ein Fuß, und jemand sagte unwillig: »Diese Burschen! Kommen doch noch mal.«


  Dann klatschten auch schon in dichter Folge Schläge auf die Stahlwand. Ein matt blinkendes Etwas fiel in Thomas’ Gesichtsfeld, ein plattgequetschtes Schrotkorn. Unmittelbar darauf hallten die Schüsse herüber, fünf oder sechs.


  Thomas wühlte sich gleichsam in den Sand, krallte sich hinein, spürte das Herz bis zum Halse schlagen.


  »Kannst wieder hochkommen«, sagte nach einer Weile erneut die ruhige Stimme neben ihm.


  Thomas stützte sich auf die Arme, zögernd, vorsichtig. »Sie sind weg«, sagte sein Nachbar. Von ihm sah Thomas zwei lehmverschmierte schwere Schuhe, daraus hervorlugend unordentlich gerollte, ebenfalls schmutzverkrustete Wollsocken und zwei behaarte, knochige Beine. »In wenigen Minuten wird es dunkel. Die kommen heute nicht wieder!«


  Thomas richtete sich ganz auf. Neben ihm stand der riesige Mann mit den breiten Schultern, von der Bohrmannschaft, der, den sie Jack nannten.


  Thomas lächelte unsicher. »Weißt du«, sagte er und räusperte sich, »es ist meine letzte Praktikumsstation, und die würde ich lieber mit einer Aufgabe im Kombinat als auf dem Friedhof beenden.«


  »Ach«, Jack machte eine wegwerfende Armbewegung. »Sieh her«, sagte er dann beruhigend, »sie schießen mit Schrot und aus großer Entfernung. Bisher ist noch keiner daran gestorben.« Jack Beerson hatte sich gebückt und neben einer beträchtlichen Menge Sand einige metallisch schimmernde Plättchen aufgehoben. »Plattgedrückter Schrot«, erklärte er.


  »Sehr beruhigend«, sagte Thomas sarkastisch. »Mit meiner Messerei darf ich jedenfalls von vorn anfangen. Die Zwangszentrierung ist hin.«


  »Ich weiß zwar nicht, was Zwangszentrierung ist. Aber daß morgen noch ein Tag kommt, kann ich mit ziemlicher Bestimmtheit sagen. Wolltest doch sowieso bei uns übernachten.«


  Thomas zuckte mit den Schultern und begann, seine Geräte zusammenzusuchen.


  Und plötzlich war der Bohrlärm wieder da. Irgendwer hatte vorhin den Hauptschalter auf »Halt« gedrückt, als sie kamen.


  Erst jetzt, im Pfatschen der Pumpen, im Rumoren des Haspels schien sich das Ereignis zu verlieren. Aber nicht in Thomas. »Begreifst du das, René?« fragte er.


  René Tours lehnte am Trübebehälter und starrte dorthin, wo die Reiter verschwunden waren.


  Er sieht gut aus, dachte Thomas. Was es nur sein mag, das ihn so ernst macht, das ihn so abwesend sein läßt wie jetzt...


  René sah aus wie einer, der in das Saharaleben paßt, drahtig und zäh, dabei voller Gegensätze – oder entsprach etwa sein scharfgeschnittenes Gesicht den träumenden Augen und dem weichen Zug um den Mund? Glattes Haar hätte ebenfalls weniger abgestochen als die dunklen, jetzt sichtbar angestaubten Lokken.


  Egal, beendete Thomas seine Überlegungen, Hauptsache, ich komme mit ihm aus; und das könnte besser nicht sein.


  »Ja, das tue ich«, antwortete René nach einer Weile. »Ich glaube wenigstens, daß ich sie begreife.«


  »Nein, das meine ich nicht. Ich meine die Leute hier, den Bohrtrupp. Daß sie das so hinnehmen!«


  Jack Beerson, der unweit von ihnen den Rohrstapel einer Prüfung unterzog, drehte sich um. »Die sind gewitzt, hab keine Angst! Jedesmal wenn wir jemanden von der Sicherheit hier haben, kommen sie nicht. Und was denkst du, sollen wir machen? Die Bohrungen aufgeben? Du mußt auch sehen, welche Folgen daraus entstünden. Wenn wir nicht bohren, brauchen die anderen den Kanal nicht zu buddeln, und da dürften wir alle wieder nach Hause. Feierabend. Meine Bude, in der ich vorher meine Brötchen verdient habe, ist ganz und gar zu. Verschlüsse für Panzergeschütze werden eben nicht mehr gebraucht. Nicht einmal Textilien werden in dem Maße hergestellt. Meine Tochter Mary – die Kleine – arbeitet schon seit Monaten halbtags... Aber warum erzählte ich das. Betrifft euch ja nicht...«


  »Hast du ’ne Ahnung«, sagte René. Es war kein Protest, keine Widerrede. Eine Feststellung, und es sah auch nicht so aus, als wäre er gewillt, dem noch etwas hinzuzufügen. Statt dessen fragte er: »Muß es unbedingt hier sein?« Und als ihn Thomas und Jack Beerson etwas verständnislos ansahen, setzte er hinzu: »Ich meine, daß der Kanal unbedingt hier entlanggeführt werden muß. Er könnte beispielsweise einige hundert Meter weiter nördlich oder südlich verlaufen. Ist doch ohnehin alles Wüste.«


  Jack Beerson schüttelte den Kopf, seine dichten grauen Haare wippten. »Redest daher«, sagte er freundlich. »Wir gehen im Wadi entlang. Alles andere kostet Millionen mehr. Das leuchtet sogar mir ein. Du als Vermesser solltest das wissen.«


  »Ich bin kein Vermesser«, sagte René, ein wenig unpassend patzig. »Aber ich weiß das.«


  »Na also«, sagte Jack Beerson. Damit war für ihn die Diskussion zu Ende. »Feierabend«, fügte er noch hinzu, hing den Schutzhelm an einen hervorstehenden Bolzen und entfernte sich in Richtung eines großen Tankwagens, dessen Tarnanstrich unschwer die Herkunft erraten ließ, zog sich dort bedächtig Schuhe, Shorts und Netzhemd vom Leib, drehte die Behelfsdusche auf und begann sich genüßlich zu duschen.


  »Millionen«, sagte René bitter. Und noch einmal: »Millionen, als ob es darauf ankäme!«


  Monig Kai Sund in den Sinn. Kai mit seinen Sprüchen. Das glatte Gegenteil von René. Und trotzdem ist das natürlich kein Kriterium, dachte Thomas. Ein Mensch kann ernst wirken und doch von heiterer Ausgeglichenheit sein. Und außerdem kann man in knapp vierzehn Tagen kaum jemanden, noch dazu wenn er zurückhaltend ist, ausreichend kennenlernen.


  Aber jetzt schien in René etwas aufzubrechen. Das war keine heitere Ausgeglichenheit, das war Bitternis. Weniger die paar Silben, die er gesagt hatte, bewiesen das, als vielmehr, wie er sie gesagt hatte.


  Hat mich das zu kümmern? fragte sich Thomas. Und ihm fiel ein ähnlicher Fall ein, ein Ereignis, das ihm eigentlich immer gegenwärtig war: die Sache mit Deland. Da habe ich mich schon einmal um einen gekümmert. Und plötzlich wußte Thomas, in der immer noch herrschenden Glut von fünfunddreißig Grad Celsius im Schatten, neben dem rumorenden Turm, daß er die Episode mit Deland nie vergessen würde, daß sie ein Stück seines Lebens geworden war.


  Aber wer war nun dieser René? Das war kein Deland. Soviel Thomas wußte, war er Franzose mit Wohnsitz in Kanada, irgendwo bei Toronto, den genauen Ort hatte er vergessen. Er war Facharbeiter, Prospektionsfacharbeiter, der ihm von der Bauleitung zugesellt worden war, kurzerhand und unbürokratisch, so wie das überall der Fall ist, wo rationell gearbeitet wird. René hatte sich gut in das Geodätische hineingefunden, aber persönlich nähergekommen waren sie sich in den vierzehn Tagen nicht. Thomas mußte die Hoffnung, in René einen gefunden zu haben, der ihm half, sich in das Leben im Projekt Nigersprung – offiziell »Erg In Asaken« – schneller hineinzufinden, aufgeben. Dabei war René bereits neun Monate hier.


  In Gedanken daran zuckte Thomas mit den Schultern. Freilich hätte ihn dennoch interessiert, was es war, das René so bitter reagieren ließ. »Meinst du nicht«, fragte er zaghaft, »daß wir sparsam sein müssen?«


  »Weißt du, wo dieses Wadi hinführt? Natürlich weißt du es. Von hier sind es noch etwa vierzig Kilometer nach Achourat. Aber Achourat, was ist das schon. Ganz unverblümt: ein Nest. Mit unseren Maßstäben gemessen, ein armseliges. Keine tausend Einwohner. Ein Brunnen, ein wenig Lehm, ein Teich, einige hundert Hütten. Wie im Bilderbuch, verstehst du?«


  Thomas verstand nicht. Wenn schon, dachte er. Wo war da der Punkt, über den man sich erregen konnte? Schließlich stand es in fast allen Zeitungen, daß hier in wenigen Jahren moderne Städte, herrliche Parks, blühende neue Landschaften entstehen würden. Wer spricht da von einem Brunnen, von Hütten?


  René lehnte am Trübebehälter. Er sah, das heißt, er starrte wieder dahin, wo die Reiter verschwunden waren, und er fuhr gedankenverloren fort: »Und Kamele natürlich, ein paar, und Palmen, grüne Dattelpalmen, stell dir vor! Und wenn du hinkommst, fallen dir zuerst die enggeflochtenen Zäune auf, rings um den gesamten Flecken. Zäune, weißt du, die dichter nicht sein können und von allen gehütet werden. Denn jeder wird streng bestraft, der es sich einfallen läßt, sie zur Ergänzung des mehr als kargen Heizmaterials zu verwenden. Zäune gegen den Sand. Und jedes Jahr werden sie um einige Meter länger, werden vorgestreckt, gegen die Wüste. Und jedes Jahr werden ein paar Stecklinge mehr gepflanzt, verstehst du? Seit Generationen!« Renés Blick kehrte zurück. Es war, als fiele etwas von ihm ab. Er lächelte verlegen und sagte dann: »Ich dusche mich jetzt auch, und du?«


  Thomas nickte. Was hat er nur? dachte er. Ein Nest, na schön, ein Dorf wie viele andere in der Gegend. Achourat, keine tausend Einwohner, hatte er gesagt. Thomas kannte Achourat nicht. Er hatte in den Tagen seines Aufenthaltes im Objekt Erg In Asaken schon einige solcher Dörfer gesehen. Dörfer, an denen die Entwicklung, die die afrikanischen Staaten in den letzten fünfzig Jahren genommen hatten, vorbeigegangen zu sein schien. Ganz anders als weiter im Süden, unmittelbar am Niger, dort, wo er jetzt gestaut und nach Norden in den Kanal gelenkt wird. Timbuktu, vor einigen Jahrzehnten ein lächerlich kleiner Stützpunkt, der Ort, in dem Mensch und Tier die letzte Rast vor dem langen Durstmarsch durch die Wüste hielten. Und heute?


  Monig dachte an die Überraschung, die er erlebte, als er vor drei Wochen einige Tage in Timbuktu verbrachte. Er erinnerte sich der Stunden, in denen er auf der Terrasse seines Hotels gesessen hatte, eigentlich Stunden des Nichtstuns, der Erholung, und es gab so viel zu sehen. Er hatte Ausblick auf den breiten »Boulevard der Einheit«. War dieser Boulevard schon eine Augenweide – ein Wechselspiel zwischen beinahe zierlich verarbeitetem Beton, Glas und Plaste, Fontänen und exotischem Grün –, so zogen ihn die Menschen erst recht an. So hatte sich Thomas das heutige Afrika vorgestellt, es aber in diesem kleinen Flecken – nach der Karte, auf der er ihn aufgesucht hatte – nicht vermutet.


  Und was war das für ein Nachmittag – ein wenig verrückt, aber schön! Thomas lächelte. Er erinnerte sich, wie er sich – auf seine Frage nach den Sehenswürdigkeiten der Stadt – über das Angebot der hübschen, sehr freundlichen Serviererin vom Restaurant seines Hotels gefreut hatte, mit ihr ihren freien Nachmittag zu verleben. Sie ging modern angezogen, in einem lindgrünen, mit Silberfäden durchzogenen knappen Kleidchen, das herrlich mit dem Schokoladenbraun ihres Körpers kontrastierte. Und dort, wo sie singenden, tanzenden Touristengruppen in ihren Volkstrachten zusahen – und deren gab es viele in Timbuktu –, begannen ihre Schultern, ihre Beine scheinbar von selbst im Rhythmus zu zucken.


  Thomas wurde von der Freude, die überall herrschte, angesteckt. Er spendete den Gauklern Beifall, kaufte für einen großen Teil seiner Francs – am Kanal würde er sie ohnehin nicht brauchen – von fahrenden Händlern Ketten aus Muscheln und Käferpanzern.


  Christin, seine Begleiterin, zog ihn hierhin und dorthin, lachte, wenn er sich freute, machte ihn auf nationale Besonderheiten aufmerksam.


  Sie waren mittendrin im Trubel. Die Menschen quirlten durcheinander, und das an einem normalen Wochentag, sie lärmten und lachten.


  Später saßen sie in einer Cafeteria, unmittelbar am »Boulevard der Einheit«. In beiden Richtungen strömten die Menschen vorbei. Das war aber kein Hasten, waren keine abgespannten, müden Gesichter. Thomas hatte plötzlich das Empfinden: Was hier die Gesichter der Menschen ausstrahlten, das war erfülltes uraltes Sehnen der afrikanischen Völker. Als er es Christin mitteilte, lachte sie nur mit strahlendweißen Zähnen. Aber ihr Gesicht sagte es auch...


  Auch die nächsten Tage hatte Thomas dieses Empfinden gehabt, als er stundenlang auf der Terrasse saß und nicht müde wurde, das bunte Treiben zu beobachten.


  Aus dem Trubel des Boulevards strömten Entspannung und eine ruhige Freude auf ihn über, vielleicht auch deshalb, weil er mit dabei war, dieses Land noch schöner, seinen Bewohnern noch mehr Freude zu machen.


  Und hier? Nur fünfhundert Kilometer weiter schien die Zeit stehengeblieben zu sein.


  Na wenn schon! Thomas streifte das verschwitzte Hemd ab. Die Union schafft das auch. Die afrikanischen Staaten hätten sich eben früher auf das besinnen sollen, was sie verbindet. Die Westafrikanische Union wäre dann nicht erst fünfzehn Jahre alt. Das, was sie jetzt durch Kooperation schaffen, reicht noch nicht.


  Und dann sind das wohl hauptsächlich die Tuareg, die hier leben, die ehemaligen Herren der Wüste, die die zentrale Sahara beherrschten. Jedes Dorf ein Staat...


  Thomas war geneigt, sich über den Ernst in Renés Worten hinwegzusetzen. Sentimentalitäten. Er war sich aber auch im klaren, daß er nicht über ausreichende Kenntnisse verfügte, um sich ein Bild zu machen. Er wußte nur, daß sich die Einwohner dieser Sahara-Oasen wesentlich von denen der Städte unterschieden. Sie pflegten bedingungslos alte Bräuche, schienen stolz und waren arm, Fremden gegenüber freundlich, aber zurückhaltend. Thomas erinnerte sich, sogar noch Männer gesehen zu haben, die mit verhüllten Gesichtern gingen, wie es einer uralten Sitte der Tuareg entsprach. Außerdem waren sie noch fest im Islam verwurzelt...


  Thomas zuckte die Achseln. Schließlich sind wir hier, dachte er, um auch ihnen zu helfen. Oder wozu diente sonst dieser riesige Kanal? Wozu fördern wir Wasser aus unseren Bohrungen und untersuchen die durchbohrten geologischen Schichten auf Bodenschätze? Ihnen wird das alles einmal gehören.


  René stand – am ganzen Körper braungebrannt – unter der Brause. Die schwarzen Haare lagen wassersträhnig über dem Gesicht. Er lachte, und seine Zähne strahlten weiß. »Das einzig Wahre hier«, rief er prustend.


  »Sag, René, was haben sie gegen uns?« fragte Thomas, und er drehte sich ebenfalls eine Dusche auf.


  René antwortete nicht gleich. Er war wieder ernst. Dann sagte er zögernd: »Das lächerliche Wadi, dem hier der Kanal folgen wird, führt mitten durch Achourat. Vom Brunnen aus dient es dort der Bewässerung der Erdnußfelder und Dattelhaine, die sie für sich und die Kameläsung brauchen. Unser Kanal wird fünfmal so breit wie das Wadi, er hat Erdwälle, da bleibt von dem, was sie in Generationen geschaffen haben, nichts...«


  »Na, entschuldige mal«, sagte Thomas ehrlich entrüstet. »Das wird doch ersetzt. Ich habe die Ersatzbauten am ersten Kanalabschnitt gesehen. Es müßte für sie eine Freude sein, dort zu wohnen. Und das Drum und Dran! Es ist ein Sprung in ein anderes Jahrhundert!«


  »Jeder spricht, wie er es versteht«, antwortete René traurig. »Ihr habt so ein Sprichwort: ›Einen alten Baum kann man nicht verpflanzen‹, und hier sind sehr viele alte Bäume, uralte, verstehst du? Es gibt Familien, die heute noch ihre Kinder nicht unterrichten lassen. Das ist die Praxis. Willst du es erzwingen? Und wie? Das ist ein Prozeß, mein Lieber.«


  »Und alles, was wir erreicht haben und was wir uns erträumen, macht um deinen Prozeß einen Bogen?« fragte Thomas spöttisch.


  »Es sind Menschen.« René Tours schüttelte den Kopf, als wolle er sagen: Wozu mit dir noch darüber sprechen, du verstehst mich nicht oder willst mich nicht verstehen. Dennoch fügte er hinzu: »Ein gewonnener Mensch ist ein Motor, ein gezwungener eine Bremse.«


  »Manchen muß man zu seinem Glück zwingen, im Interesse des Ganzen.« Thomas sagte das heftiger als beabsichtigt.


  »Zugegeben«, antwortete René ruhig. »Im Grunde bin ich ja deiner Meinung, nur hier sind es beinahe tausend, die wie einer handeln. Du wirst es sehen. Und denke nicht, daß es bei diesem Schrotgeplänkel bleibt. Wir sind noch vierzig Kilometer entfernt. Ich betrachte das als Warnung...


  Und dann wird es für die Mannschaften gefährlich. Und ich möchte sehen, was wir dann machen. Hast du eine Vorstellung? Sollen wir einen Krieg gegen sie führen, sie vernichten? Das wäre ein Kinderspiel. Sollen wir sie fangen und einsperren? Und wenn sie sich das nicht gefallen lassen? Paß auf, wenn wir das Projekt nicht ändern, steht der Bau wenige Kilometer vor Achourat. Steht, habe ich gesagt.«


  Thomas runzelte die Stirn. »Du bist, wie es scheint, irgendwie besonders für dieses Achourat eingenommen und auch gut informiert...?« René drehte seine Brause zu. Er reckte die Arme in die Höhe, kehrte das Gesicht zur tiefstehenden Sonne und ließ sich trocknen. Erst nach einer längeren Pause, Thomas hatte unterdessen sein Bad ebenfalls beendet, sagte er: »Ja, aber das ist eine lange Geschichte.«


  »Und«, fragte Thomas, »kann man sie hören?«


  René zuckte mit den Schultern. Er wurde einer Antwort enthoben. Ein junger bärtiger Mann der Bohrmannschaft kam auf sie zu. »He, ihr Sonnenanbeter! Funkspruch vom Camp Abschnitt drei für Monig – bist du das? Du hast dort Besuch. Ich habe ihnen gesagt, daß du morgen sowieso hinkommst, war doch richtig?«


  »Ja, ja«, sagte Thomas hastig. Er war plötzlich freudig erregt. »Wer ist es denn?« wollte er wissen.


  »Hab ich nicht gefragt«, sagte der Bärtige. »Wirst du ja morgen sehen.« Damit drehte er sich um, ging an den Instrumentenschrank, machte dort eine Routinekontrolle und schlenderte zurück zu dem geräumigen Wohnwagen, aus dem er gekommen war.


  »Danke«, murmelte Thomas in Gedanken. Wer mochte es sein? überlegte er. Evelyn? Evelyn! Sein Herz schlug plötzlich höher. Sie hat ihren Urlaub einfach eher begonnen, und nun ist sie hier.


  Aber sie weiß doch, daß ich hier im Augenblick eingespannt bin! Macht nichts, ich nehme sie einfach mit.


  »René«, sagte er. »Es ist noch eine gute Stunde hell. Machst du mit? Da können wir morgen eher aufbrechen.«


  René sah ihn prüfend an. Dann lächelte er und nickte.


  Das SAMO fuhr mit annähernd 100 km pro Stunde und zog hinter sich eine dichte Staubwolke her, die sich oben immer mehr verbreiterte und die Sicht nach hinten völlig nahm.


  Thomas hatte sich weit zurückgelehnt. Obwohl die Piste von zahlreichen Fahrzeugspuren gekennzeichnet war, hatte er die Leitsteuerung eingeschaltet und ließ das SAMO die Leitlinie entlangrasen.


  René saß neben ihm. Er war in sich zusammengesunken und starrte gedankenverloren durch die Scheibe voraus. Die Fahrt sollte bis zum Camp des dritten Abschnittes etwa drei Stunden dauern. Thomas war unruhig. Sie hatten an dem Morgen noch zwei Stunden gearbeitet, hatten in Hast ihr Meßgerät verladen und waren aufgebrochen.


  Einmal hatte Thomas daran gedacht, eine Funkverbindung herstellen zu lassen und zu fragen, wer ihn besuche. Er fürchtete aber den Spott der Bohrmannschaft und ließ es sein.


  Der Kompressor sang einschläfernd. Aber Thomas dachte nicht an Schlaf, er war unruhig. Immer wieder sah er nach dem Tacho und der Uhr. Ein LUMO hätten wir nehmen sollen, dachte er. Dabei lächelte er vor sich hin. Wenn ich gewußt hätte, daß Evelyn kommt, hätte ich zeitig darum gebeten. Aber die Vermesser fahren eben mit Sandmobilen, weil das praktischer ist.


  René richtete sich auf, sah nach links, beugte sich vor, weil Thomas ihm im Wege saß, und sagte: »Dort, etwa acht Kilometer nördlich von hier, liegt es.«


  »Was?« fragte Thomas.


  »Na, Achourat«, antwortete René.


  »Ah.« Thomas sah ebenfalls in die angegebene Richtung. Am Horizont hob sich in der flimmernden Luft ein dunkler langgestreckter Hügel ab. Thomas erinnerte sich plötzlich der vielen Fahrten mit der Eisenbahn während eines Zwischenpraktikums in Thüringen. Dort waren auch von weitem solche Hügel zu sehen, die dann zu Wäldern wurden, nur daß dazwischen wogende Felder, grün oder gelb, lagen, und hier war nichts als schmutziggrauer Sand, durchsetzt mit Gesteinsflächen. Der Hain hob und senkte sich im Geflimmer der Hitze.


  »Ist sie schön, die Oase Achourat?« fragte Thomas in der Absicht, das Thema beizubehalten, denn René hockte schon wieder zusammengesunken da, vielleicht aber wollte er auch nur schlafen.


  »Was heißt schön. Sie ist wie jede andere. Nur.... für mich ist es die schönste...«, setzte er leise hinzu.


  »Erzähl schon«, drängte Thomas.


  René saß jetzt aufrecht. Und dann begann er: »Ich war noch keine drei Wochen hier, da schickten sie mich mit einem SAMO, einem von den ersten, zum Camp des ersten Bauabschnittes, mit einer Ladung Bohrkronen. Umsehen sollte ich mich dort. Der erste Bauabschnitt stand damals etwa zweihundert Kilometer nördlich von Timbuktu. Und bis dahin lag auch das Leitkabel. Das habe ich natürlich ignoriert, es war meine erste Wüstenfahrt in einem so starken Fahrzeug. Das reizt, verstehst du? Außerdem brauchte ich nur dem fertigen Kanal nach zu fahren. Im Camp blieb ich einen Tag, und dann wollte ich die gesamte Strecke abfahren, bis zum Abschnitt zwei. Drei gab es damals noch nicht. Ich wollte die 1200 Kilometer, die der Kanal lang wird, nicht auf einen Ritt fahren. Im Camp dachten sie, ich kehre nach Timbuktu zurück. Na, du ahnst es schon. Etwa dort, wo wir vorhin aufbrachen, streikte das SAMO. Nachdem ich einige Zeit vergeblich versucht hatte, es in Gang zu bekommen, entschloß ich mich etwa zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit, es zu reparieren. Ich nahm den Kompressor auseinander, fand den Defekt und ging beruhigt schlafen mit der Gewißheit, daß ich am nächsten Tag nach einer Stunde wieder aufbrechen konnte.


  Ich hatte mich schrecklich erkältet in dieser Nacht. Unerfahren, wie ich war, hatte ich mich nicht auf Temperaturen eingerichtet, die nahe dem Nullpunkt lagen. Ich hatte ja gar nicht übernachten wollen. Nach sehr unruhigem Halbschlaf erwachte ich mit Kopfschmerzen und leichtem Fieber.


  Und dann sah ich die Bescherung: In der Nacht war ein Samum aufgekommen. In der hermetisch schließenden Kabine hatte ich davon nichts bemerkt. Es war ein leichter Samum, und doch war er am Morgen schon heiß und wirbelte den feinen Sand zwei bis drei Meter hoch auf. Im Nu hatte ich Sand im Mund, in den Augen und überall.


  Erschrocken stand ich vor den Teilen des Kompressors, die ich am Abend vorher, nachdem ich den Defekt behoben hatte, liegen ließ, das heißt, ich stand vor dem, was davon noch zu sehen war. Das meiste war eingeweht. Der offenstehende Motorraum war voller Sand.


  Nun wäre das alles halb so schlimm gewesen, wenn es jemandem dreißig Jahre früher passiert wäre, damals, als solche Fahrzeuge noch mit Benzin fuhren oder mit dem Zeug, wie heißt es, Dieselöl, mit dem heute noch Panzer oder auch einige der U-Boote in New Maori fahren. Ich hätte etwas darum gegeben, wenn ich mit einem solchen militärischen Räumer oder Dumper gefahren wäre, die sie beim Kanalbau haben. Aber so ein Sandmobil ist modern, das fährt mit einer Brennzelle.


  Kannst du dir vorstellen – die öligen Teile und der feine Sand? Und immer wieder neuer, vom Samum herangetragener Sand?


  Ich schwitzte, fluchte, wischte, hatte Hunger und Durst und keinen Proviant und dumpfes Kopfweh, Sand in den Augen, im Mund, am ganzen Körper...


  Und dann baute ich den Kompressor zusammen. Das SAMO lief. Nach sechs Kilometern stand es. Diesmal endgültig. Das wußte ich, und das hört man auch. Und der Samum wehte...«


  René lehnte sich zurück, dann lächelte er und sagte: »Eine aufregende Geschichte? Keineswegs. So etwas kann hier einem Naivling, wie ich es damals war, jeden Tag passieren. Was jetzt kommt, hast du hundertmal im Film gesehen, gelesen, kannst du dir vorstellen.


  Mir war klar, solange der Samum wehte, suchten sie mich nicht, weil es ziemlich sinnlos war. In der heißen bewegten Luft bringen auch die Infrasucher nichts. Aber warum sollten sie mich suchen? Sie wähnten mich auf dem Weg zum Camp, an der Leittrosse hängend; und die im Camp meinten, ich sei schon in Timbuktu.


  Ich beschloß, mich nach Achourat durchzuschlagen, das nach meiner Karte ziemlich nahe lag und das zu erreichen ich mir zutraute.


  Durch den Sandschleier sah ich einen feurigen Lichtfleck, das war die Sonne, und ich dachte, naiv wie ich war, das reicht zur Orientierung. Es hat nicht gereicht.


  Ich verschone dich mit der Schilderung meiner Verfassung, als ich das feststellte.


  Ich übernachtete hinter einem Felsbrocken und begann am morgen eine sinnlose Wanderung, das einzige, woran ich mich noch besinnen kann...«


  Oh, ich kann mir das schon vorstellen, dachte Thomas, was ist das schon für ein Unterschied, ob man ausgedörrt erstickt oder entkräftet erfriert. Er dachte an TITANGORA, an Deland, wie er ihn aus der Weißen Finsternis geholt hatte.


  »... In einer Hütte, in Achourat, kam ich wieder zu mir. Später erfuhr ich, daß ich zwei Tage ohne Besinnung gelegen hatte. Ich hatte Schwierigkeiten in der Verständigung. Sie sprechen dort so eine alte Berbersprache. Nur wenige konnten ein paar Brocken Französisch. Aber...«, René sah wie im Traum dem SAMO voraus, er sprach leise, Thomas beugte sich zu ihm, um ihn hören zu können, »... Aïfe sprach gut...«


  René räusperte sich. Thomas begann zu verstehen...


  René setzte sich bequemer und fuhr mit verändertem Tonfall fort: »Ich lernte eben einige dieser Menschen kennen, und deshalb glaube ich zu wissen, was sie empfinden, wenn wir mit unserem Kanal das zerstören, was ihnen alles bedeutet...«


  »Und Aïfe«, Thomas sah René nicht an, »wie kommt es, daß sie französisch spricht?«


  »Einige Kinder der Tuareg wurden vom König ausgewählt und vier Jahre in die Missionsschule nach Tessalit geschickt, nur zum Erlernen der Sprache. – Dumm ist der nicht! – Aïfe war dabei. Deshalb ist sie mit ihren siebzehn Jahren auch noch ledig...«


  »Und du bist nach wie vor der Meinung«, fragte Thomas, »sie lassen sich nicht überzeugen, daß es nachher, wenn der Kanal fertig ist, besser für sie wird, schon in kurzer Zeit?«


  René zuckte die Schultern. »Du hast sie selbst erlebt«, sagte er. »Als ich das letztemal – vor drei Wochen – dort war, hat mich der, der mir damals Gastfreundschaft gewährte, Halef Ben Goslah, davongejagt. Und ich bin überzeugt, daß er mich niedergeschossen hätte, wenn ich nicht gegangen wäre. Aïfe habe ich gar nicht zu Gesicht bekommen.«


  Thomas zögerte. Dann überwand er sich und fragte: »Ihr – liebt euch?« Er sah René dabei nicht an.


  René antwortete lange nicht. Dann sagte er schlicht: »Ja, aber was soll das jetzt noch für einen Sinn haben...«


  »Aber René«, sagte Thomas, und er ärgerte sich, daß es etwas väterlich klang. »Wenn ihr euch einig seid...«


  »Ach laß«, René winkte ab. »Du kennst die Leute, diese stolzen Tuareg nicht. Sie halten mich und dich für ihre Feinde. Eher bringen sie Aïfe um, bevor sie sie gehen lassen.«


  »Na, na«, sagte Thomas, »du übertreibst. Das klingt ja wie Mittelalter!« »Es ist Mittelalter!«


  Sie kamen in die Nähe der Baustelle. Die Spuren im Sand nahmen zu, vor ihnen, am Horizont, lagerte eine riesige Wolke: Sandstaub über dem Kanal.


  Hinter einer Bodenwelle standen Masten, an einem flammte plötzlich ein rotes Licht auf, gleichzeitig blieb das SAMO stehen. »Ah, sie sprengen«, sagte René.


  Von vorn kam ein Einmann-SAMO. Es fuhr auf ihre Höhe heran. Ein Kongolese beugte sich herüber und sagte: »Es dauert länger, könnt euch getrost die Beine vertreten.«


  Sie stiegen aus. Der andere kam auf sie zu und begrüßte sie. Dann sagte er: »Ab übermorgen ist das gesamte Gebiet hier gesperrt. Wird ein schönes Stück Arbeit für unsere Sicherungsleute. Eine Kernsprengung. Vier Tage lang Umleitung, aber gut markiert, haben nicht schlecht gearbeitet, meine Jungs. Ich meine nur, falls ihr wieder zurück wollt.«


  »Vorläufig nicht«, erwiderte Thomas.


  In diesem Augenblick war es, als platze die Erde auseinander. Das Unheimliche war die Stille. Links vor ihnen wuchs die Wüste in die Höhe, stieg mit erdrückender Langsamkeit an, zeitlupenhaft. Dann rann es von der braunschwarzen, emporgereckten Wand, deren oberer Rand vor der Sonne loderte, herab. Und noch immer war es still, unwirklich.


  Plötzlich verschleierte sich das Bild. Die von der Wand herabstürzenden Ströme verschwammen, von unten wallte es auf, kroch sich überschlagend in die Wüste hinein und auf die Betrachter zu.


  »Los, in die Wagen und Scheiben dicht.« Die Worte des Kongolesen, hastig hervorgestoßen, vertrieben den Zauber.


  Und da brach der Donner herein, zuerst eine Folge harter Knalle, die in peitschendes Knattern und dann in wühlendes Grollen übergingen. Dumpf klatschten die herabstürzenden Erdmassen.


  Es wurde finster. Voraus war nichts mehr zu sehen. Sand rieselte über die Scheiben. Das schwarze Gesicht nebenan tanzte gleichsam in schmutzigbraunen Wogen. Die weißen Zähne des lachenden Mundes schienen von diesem Gesicht weggerückt, viel näher zu sein als der Kopf.


  Und dann leuchtete die Kontrollampe auf. Die Leitlinie war wieder frei. Draußen rieselte noch immer Sand.


  Thomas war unschlüssig. Da leuchteten matt vor ihnen zwei rote Lichter. Die Schlußleuchten des Einmann-SAMO. Es hatte gewendet, war auf die Leitlinie eingeschwenkt und fuhr zurück. Thomas ließ den Kompressor anlaufen; langsam folgte er.


  Bald wurde es heller – wie ein zeitgerafftes Tagwerden. Wenig später füllte die gleißende Sonne wieder die Kabine. Thomas Monig und René atmeten auf. Weit voraus fuhr das Einmann-SAMO. Links türmte sich das neue Dammstück, übersät mit dunklen Felsbrocken.
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  Thomas verlangsamte die Fahrt, nahm das Steuer und schaltete den Autopiloten aus. Er steuerte geradewegs den Damm hinauf. Jenseits des Kamms wogte ein gelbes Staubmeer. Der Blick zur neuen Kanalsohle war noch nicht frei.


  Weiter nach Süden löste sich das Bett des Kanals deutlich aus dem toten Einerlei der Umgebung. Aber dort rumorte es, erneut wurde Staub gegen den Himmel gewirbelt. Eine große Kolonne von Fahrzeugen, die vor der Sprengung aus der Gefahrenzone gezogen worden war, fuhr auf der Kanalsohle.


  Die einzelnen Fahrzeugtypen waren bereits voneinander zu unterscheiden. Beinahe hätte Thomas zum Gruß gewinkt, als er unter ihnen in gleicher Weise umgebaute Panzer des Typs T 73 sah, wie sie in TITANGORA die Eisblöcke aus der Strecke zogen. Er begnügte sich mit einem Kopfnicken und sagte zu René: »Die Panzer – wie unten in der Antarktis.« Es war das erstemal, daß er am Kanal so unmittelbar vor Ort stand. Und obwohl er eigentlich ohne Zeitverzug ins Camp wollte, hatte er den Motor abgeschaltet, um die Parade der Arbeitsfahrzeuge mit schmutziggrünem Anstrich – an den meisten waren die Hoheitszeichen noch deutlich sichtbar – passieren zu lassen.


  Die T 73 zogen Erdhobel und Reißpflüge. Andere Fahrzeuge waren noch wie in den Armeen, aus denen sie stammten, ausgerüstet: mit Räumschilden, Großlochbohrern und Bodenfräsen. Es folgten eine große Anzahl Tankfahrzeuge aller Art, deren Inhalt teils für die gefräßigen Motore der Fahrzeuge, teils auch für die chemothermische Verfestigung des Kanalbettes bestimmt war.


  Plötzlich löste sich aus der Wolke, die hinter den Fahrzeugen herschwebte, eine Gruppe Hubschrauber mit seitlich weit herausragenden Rohren. Dort, wo das sauber ausgearbeitete Kanalbett in das von der Sprengung hinterlassene Sand- und Steinchaos überging, begannen sie eine Flüssigkeit abzuregnen.


  »Hochmagnetisiertes Wasser«, sagte René. »Das benetzt den Staub besser – paß auf!«


  Es war, als drücke eine unsichtbare Walze das Staubgewoge zusammen und bereitete so den Fahrzeugen Sicht und Weg.


  »Wir müssen...« René deutete nach vorn. Auf dem Wall kamen ebenfalls Fahrzeuge näher. Auf Raupenketten montierte Spezialschrapper, die für den Bau der Böschungen, die weiter südlich wie mit dem Lineal gezogen erschienen, bestimmt waren... Noch bevor Thomas den Kompressor eingeschaltet hatte, sagte jemand: »Na, ihr zwei, Panne?«


  Thomas und René drehten sich um. Zwei lachende Köpfe beugten sich durch das offene Fenster herein. »Oder macht ihr ein Schläfchen?« fragte der zweite. »Aber im Ernst, ihr müßt hier weg«, fügte er hinzu. Nicht nur weil sie englisch sprachen, glaubte Thomas in ihnen Engländer zu erkennen. Sie hatten zum Teil englische Uniformen an.


  »Schon klar«, antwortete Thomas. »Ich bin ein Neuer, habe mir bloß eure Wüstenfurche mal angesehen.«


  »Na, gefällt sie dir?« fragte der erste. Er ging auf den Frotzelton ein.


  »Wenn schon Wasser drin flösse, wär’s mir lieber!« Thomas zupfte ostentativ an seinem schweißdurchfeuchteten Hemd.


  »Wasser!« Der Kanalarbeiter winkte übertrieben geringschätzig ab und sagte, und es schwang trotz des scherzhaft Prahlerischen in seiner Stimme Stolz: »Macht hier einen Bogen«, er zeigte mit der Hand um die jetzt schon ganz nahen Schrapper herum, »und fahrt in der Spur. Drei Kilometer von hier ist der Sperrdamm. Dahinter hast du dein Wasser, das vom Niger und das aus den Bohrungen. Aber dort hast du auch Palmen, kleine natürlich, und Gebüsch gegen den verfluchten Sand, verstehst du?« Er spuckte demonstrativ aus. »Das ist was!«


  »Er will hier nämlich siedeln«, sagte der andere und zeigte mit dem Daumen auf seinen Gefährten. Thomas war nicht klar, ob er im Scherz oder Ernst sprach.


  Vor dem Bug des SAMO stand der Schrapper. Der Fahrer schwang sich aus der Luke und schlenderte gemächlich näher.


  Er stammte aus Asien. Vielleicht ein Japaner? dachte Thomas. Er wußte, daß China seine ehemaligen Militäreinheiten hauptsächlich in nationalen Vorhaben eingesetzt hatte.


  »Was ist?« fragte der Ankömmling. Er hatte ein rundes Gesicht, zu dem der verschmitzte Augenschnitt vorzüglich paßte. »Soll ich eure Sandlinse in den Boden drücken, oder zieht ihr es vor zu verschwinden?


  Es sei denn, ihr ladet mich zum Kaffee ein.« Er lachte breit. Mit einem frischen Taschentuch wischte er sich mit Sandstaub vermengten Schweiß aus dem Gesicht.


  Es ist bestimmt nicht angenehm, dachte Thomas, bei diesen Außentemperaturen in einem Panzer zu sitzen.


  Dann fragte der Mann, und erst jetzt fiel Thomas auf, daß sein Englisch ein wenig holperte: »Wie sieht es aus, vorn?«


  Noch bevor Thomas antworten konnte, sagte René: »Wie soll’s aussehen? Der Bohrverlauf ist normal.« Der Fahrer kniff die ohnehin schon schmalen Augen noch enger zusammen. Dann lachte er. »Ein Schlauberger«, entgegnete er. »Denkst du, weil unsere Eisenkisten solchen Radau machen und wir vier Stunden am Tag drin sitzen, hören wir nichts?«


  »Es läuft wirklich normal – noch«, fühlte sich Thomas verpflichtet zu sagen. Er verstand die Objektleitung nicht. War man etwa so erhaben über die zugegeben unzeitgemäße Haltung eines Dorfes? Und auch zugegeben, wie lange konnte sich solch ein Nest schon einem so zukunftsträchtigen Objekt wie dem Kanal verschließen? Thomas dachte einen Augenblick an Neuber. Aber Neuber war hier nicht Direktor, und es war einfach absurd, einem zweiten derartigen Leiter begegnen zu wollen. Sollte keine vorzeitige Unruhe entstehen, war man der Meinung, zum gegebenen Termin sei auch das geklärt?


  Thomas sah in die Gesichter der drei Männer. Sie hatten Sand in den Augenwinkeln, waren braun, offen und freundlich. Denen kann man das aber sagen, denen müßte man etwas sagen, und die anderen sind gewiß nicht anders, das Gros. Dann dachte Thomas, wie kompliziert es war, die fünf Schichten zu organisieren, wie beschränkt die Möglichkeiten in solchen Wandercamps waren. Mußte da nicht alles, auch die Information, auf das Notwendigste reduziert werden? »Ich bin aber auch der Meinung, daß etwas getan werden sollte«, setzte Thomas seinen begonnenen Satz fort. René zuckte dazu mit den Schultern. »War was?« fragte der Schrapperfahrer hartnäckig. »Ein paar Schreckschüsse aus Schrotflinten haben sie abgegeben.« Thomas winkte ab. Und wie steht’s mit der eigenen Ehrlichkeit? dachte er. Warum sage ich, daß es Schreckschüsse waren?


  Sein Gesprächspartner konterte auch schon: »Da muß das neulich, bei der ersten Kernsprengung, doch wohl ein Picknick gewesen sein, das die Blauschleier auf der Trasse schier zufällig abgehalten haben.


  Und wir Dussels hätten beinahe angenommen, daß sie die Sprengung verhindern wollten.«


  Als Thomas verständnislos blickte, erläuterte René: »Zwanzig Stunden haben dort im Sprenggebiet drei Tuaregfamilien gelagert...«


  »Und verschwanden erst, als wir ihre Leute, die ihnen Wasser bringen sollten, ganz strikt abgefangen haben«, ergänzte der Japaner hartnäckig. »Ein Tag Planverzug... Auch ein Schreckschuß. Und es ging nicht gegen die Kernsprengung. Erstens weiß jedes Kind, daß die völlig sauber sind, aber zweitens dürfte sich unsere Technologie kaum in ihren entlegenen Dörfern herumgesprochen haben. Es ging gegen den Kanal schlechthin.«


  »Es sind Strolche«, sagte der, der vorhin ausgespuckt hatte. Es klang jedoch weder geringschätzig noch abwertend, eher wie eine Feststellung, daß der Himmel blau sei. Und im gleichen Ton fügte er hinzu: »Ein paar von den Amipanzern, diesen großen, hingeschickt... Als Waffe waren sie zwar unbrauchbar, wenn sie aber erst mal laufen, walzen sie alles zusammen...«


  »Quatsch nicht, Alf«, sagte der andere. Der erste grinste. »Ich hab ja nur Spaß gemacht.«


  »Blöder Spaß!«


  »Ich bin dafür«, sagte der Japaner mit leicht erhobener Stimme, »daß wir das mit dem Dorf auf der nächsten Schichtversammlung mal ansprechen, die ist morgen! So, nun seht zu, daß ihr mit eurer Kröte verschwindet. Oder soll ich mit meinem Koloß auf die Böschung? Na also!« Die letzten Worte sprach er bereits im Gehen. Bevor er in die Luke sprang, wischte er sich mit einem Tuch den Nacken, sah mißbilligend zur Sonne und spuckte ebenfalls kräftig in den Sand.


  »So long«, grüßten die beiden anderen.


  Thomas steuerte das SAMO langsam von der Böschung auf die Fernsteuertrasse zu. Als die Kontrolleuchte anzeigte, daß der Impuls anlag, schaltete er den Selbstfahrer ein und lehnte sich zurück.


  »Es ist gut, daß sie sich Gedanken machen«, sagte er zu René.


  »Es wird nichts dabei herauskommen«, antwortete René gedankenverloren.


  II

  



  Schon als sich Thomas im Sekretariat der Campleitung nach seinem Besuch erkundigte, versetzte ihn die Antwort der Dispatcherin in leichte Zweifel. Sie sagte: »Dein Besuch ist im Gästehaus. Sie erwarten dich dort.« Sie hatte im Plural gesprochen: Wen sollte Evelyn noch mitgebracht haben?


  Während sich René in die GEOMESS-Zentrale begab, um die Meßdaten für die Auswertung vorzubereiten, ging Thomas klopfenden Herzens zum Gästehaus.


  Er wollte schnell dort sein und folgte deshalb einem kleinen Trampelpfad, der quer durch den Triebwald führte und nach seinem Dafürhalten in der Nähe des Gästehauses münden mußte, einem Pfad, wie er, entgegen allen Erziehungsversuchen, von denen angelegt wird, die nicht nur Spazierengehen, sondern es auch einmal eilig haben. Wie bei Mutter, dachte Thomas. Wie sie sich über solche Zeitgenossen in ihrem Wohngebiet ärgert! Aber sie hat es nicht mehr eilig...


  Thomas zwang sich zur Ruhe, zwang sich, langsam zu gehen, die Kühle des Hains zu genießen.


  Warum sind die Menschen so, überlegte er. Sie brauchen doch nur hierher zu gehen, die Leute von Achourat. Vor zwei Jahren war hier noch Sand, scheinbar ewiger, singender Sand. Schöpfertum des Menschen, Wasser und Wissenschaft schufen das in zwei Jahren, was sie in Jahrhunderten nicht schafften.


  Man muß sie hierher einladen, damit sie begreifen, auch die heute noch verschlossenen Tuareg. Anfassen, das alles riechen...


  Thomas strich über die Stämme, über die Plastkübel, die die Stämme unten umschlossen und die die Nähr- und Wuchsstofflösungen enthielten.


  Es ging bergan. Sie hatten für den Bauplatz des Gästehauses die größte Düne ausgesucht, sie verfestigt und zum Hügelrand gemacht. Der Pfad führte auf eine Lichtung. Sprühfontänen standen in der Luft, glitzernd wie ein Regenbogen.


  Thomas drehte sich um. Es bot sich ein panoramaartiger Ausblick auf das Camp. Noch war es unverkennbar ein Lager, das Arbeitsunterkünfte, Material, Fahrzeuge und den Aufbaustab beherbergte. Aber am Rande, dort, wo die Zweckbauten zu Ende waren, wuchsen die Wälder, wuchs die Stadt, die Hunderttausenden aus den übervölkerten Küstenstädten der Union zur Heimat werden und die Kaossen heißen wird. Kaossen – nach dem Führer der Tuaregrevolution 1917 gegen die Franzosen. Nach der Niederschlagung dieses Aufstandes durch die Übermacht der Eindringlinge war Kaossen dort verschollen, wo sich heute die Stadt entwickelte. Auch die Plantagen waren bereits in ihren Umrissen zu erkennen und die künftigen Produktionsstätten.


  Und dort unten staute sich der Niger, der bezwungene Lebensspender. Hätte sich der uralte, legendenumwobene Strom nicht träumen lassen, dachte Thomas, einmal tausend Kilometer weiter nördlich zu fließen, wo die Malinesische Sahara am trockensten, am unfruchtbarsten ist, wo die Menschen an siechenden Brunnen kärglich das Leben fristen. Auch heute noch, aus falschem Stolz, aus Tradition und sicher auch deshalb, weil die Regierungen noch nicht die Mittel haben, ihnen echt zu helfen... Es war für einzelne Staaten ohnehin unmöglich, ein solches Objekt in Angriff zu nehmen. Thomas setzte sich auf eine Bank. Segensreiche Abrüstung, dachte er.


  Ihm fiel ein Gespräch mit Jack Beerson ein, der die Abrüstung als notwendig, aber für die Menschheit als Stagnation verursachendes Übel hinstellte. »Man hätte sie so umfassend erst durchführen dürfen, wenn es kein Privateigentum an Grundmitteln mehr gibt, verstehst du? Damit nicht die kapitalistische Ökonomie den Beschäftigungsgrad bestimmt, sondern, wie bei euch, ein Recht auf Arbeit besteht.«


  »Die Menschen brauchen die Gewißheit«, hatte Thomas geantwortet, »daß morgen nicht zerstört wird, was sie heute aufbauen. Das Vertrauen zur neuen Ordnung wächst mit ihren Taten. Und die Abrüstung ist eine solche Tat. – Neues und Altes überlappen sich häufig, die Geschichte hat es bewiesen.«


  Jack Beerson hatte dieses Gespräch nachdenklich gemacht, aber noch nicht überzeugt. Trotz solcher Meinungen, das fühlte Thomas jetzt wieder, trotz Harry Deland, trotz Neuber, Ann und Mike Paterthik, trotz der kurzarbeitenden Tochter des Bohrarbeiters Jack Beerson und trotz der vielen anderen Betroffenen – nein, gerade auch ihretwegen, auch der Leute von Achourat wegen – war sie notwendig, die Abrüstung.


  Unten kräuselte der Wüstenwind die Wasser des Kanals, Nigerwasser, alle drei Kilometer gespeist von halbentsalztem Grundwasser. Noch war er ein See, ein schmaler, sehr langgestreckter See, von Timbuktu vierhundert Kilometer nach Norden. Bei Achourat wird er wenden, wird nach Süden umbiegen und sich schließlich, nach abermals fünfhundert Kilometern Wüste, in seinem ursprünglichen Bett wiederfinden, sich in Burem mit seinen eigenen, in Timbuktu abgezweigten Wassern wiedervereinigen. Ein Projekt, das ein Gebiet von neunzigtausend Quadratkilometern völlig umgestaltet. Aber fließen muß sein Wasser im Kanal, überlegte Thomas, sonst wird er zum Salzsee, zum Schott, wie sie hier sagen. Verdunstung und das nur halbentsalzte Grundwasser würden dazu führen.


  Hinter den Pflanzungen lastete der Glast, der Wüstendunst, glühend jetzt, da die Sonne bald im Zenit stand. Thomas empfand die frische Kühle unter den Wedeln der Palmen, im Wasserstaub der Fontänen.


  Ich bin mit dabei, dachte er, und es erfüllte ihn mit Stolz. Vielleicht kamen ihm solche Gedanken, weil er allein war auf der Bank, auf der Lichtung. Sonst war dazu wenig Zeit. Er erinnerte sich an New Maori, an die harte Tätigkeit, in die ihn die Chefin eingespannt hatte. Und wie man gebraucht wird! Jeder, wenn er nur will, wird gebraucht.


  Einen Augenblick fiel Thomas sein Geziere in TITANGORA ein, wie kleinlich er damals dachte. Dabei war das noch keine vierzehn Monate her.


  Selbst solche wie Mike Paterthik werden wieder gebraucht. Er hat nicht mehr so gut, so überlegen ausgesehen, als sie ihn hereinbrachten nach seinen Hilferufen; beinahe zu spät für ihn... Bewähren wird er sich müssen!


  Thomas strich sich über den Körper. Er war eckiger geworden, die Unterarme gebräunt; er fühlte sich wohl. Es war schön gewesen in New Maori, beinahe schmerzlich der Abschied. Es blieb soviel unerledigt für einen. Die Flut von Aufgaben, die noch zu dämmen war! Thomas dachte an das Moholbohrloch, das bei 11560 Meter Tiefe endlich in flüssiges Magma gestoßen war. Wenn es gelang, die Gewalten zu bändigen, wird es die ozeanische Energiequelle...


  Aber auch hier ist es schön! Wieder ging Thomas’ Blick über das Camp. Auf dem Kanal zog ein Flügelboot einen Keil. Es sah wie ein Spielzeug aus und machte so das Menschenwerk in seinem gigantischen Ausmaß begreiflich.


  Ja, ich glaube, in diesem Kombinat bin ich richtig!


  Er sog die Luft tief ein. Ist das Glück? fragte er sich. Und plötzlich wollte er das alles nicht allein empfinden, jemand sollte dasein, der seine Empfindungen teilte, der ihn liebte. Das wäre vollkommen! Evelyn müßte...


  Thomas sprang auf. Aber sie ist doch! Und ich sitze hier herum.


  Er schüttelte, wie ein Hund das Wasser, alle Zweifel, daß der Besuch etwa nicht Evelyn sein könnte, von sich, warf noch einen Blick auf das Camp unten, auf die Fontänen und schritt dann auf dem Pfad weit aus.


  In wenigen Minuten stand er vor dem Gästehaus, einem Montagehaus im Stil der ersten Jahrzehnte des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Es stand auf hydraulischen Stützen und war einer jener Bauten, die in wenigen Augenblicken von einem starken Luftschiff mit allen Einrichtungen transportiert und ohne Fundamentsvorbereitungen an beliebiger Stelle abgesetzt werden konnten.


  Thomas hatte schon einige dieser transportablen Großhäuser gesehen, aber er empfand immer wieder ihre zweckvolle architektonische Schönheit und Vielgestalt.


  Er lief in die Halle, fragte den Computer nach Frau Knaap und bekam die Antwort, daß eine Frau Knaap im Hause nicht gemeldet sei.


  Die Stimme krächzte. Hat wohl doch beim letzten Transport gelitten, der Herr Computer, dachte Thomas, bevor die Enttäuschung völlig von ihm Besitz ergriffen hatte. Dann sagte er: »Du irrst, sie ist hier. Ich heiße Monig und werde erwartet.«


  »’ch ’rre n’cht«, schnarrte er zurück und verschluckte eigenartigerweise immer das »i«.


  Es ist also einer von der Sorte, die sich die Worte selber setzt, dachte Thomas mit grimmiger Genugtuung. Sicher verschluckt er ebenso wie das »i« ganze Informationen.


  »Für Mon’g l’gt ’nformat’on vor. B’tte ’m Dachgarten Reg’on v’r beim ’nformator melden. L’ft zwei.«


  Thomas beschloß, sich mit diesem gehandicapten elektronischen Pförtner auf keinen weiteren Disput einzulassen, und lief zum Lift. Er fuhr zur fünften Etage, zum Dachgarten. Es war ein Schneilift, zu schnell, um die widersprechenden Gedanken zu ordnen, um die aufwachsende Sehnsucht nach Evelyn zu dämpfen, um sich auf eine neutrale Begegnung vorzubereiten.


  Der Informator vier wies ihn zur Zelle fünf des Luftbades. Thomas trat ein. Auf den Pritschen lagen faul Pjotr Sokolov und – sein Herz machte einen Hupf er – Harry Deland.


  Sie hatten Thomas’ Eintreten nicht bemerkt. Er nutzte einige Augenblicke zur Sammlung, dann sagte er: »Thomas Mon’g begrüßt d’e P’on’re der Antarkt’s aus der Metropole T’TANGORA.« Er lachte und gab den beiden einen Klaps auf das nackte Hinterteil.


  Sie fuhren herum und begrüßten Thomas stürmisch.


  Dann fragte Pjotr lachend: »Hat sich des Pförtners immer noch niemand erbarmt?«


  Die Enttäuschung war von Thomas gewichen. Er freute sich ehrlich. »Daß du nicht denkst, wir sind wegen deiner schönen Nase gekommen«, sagte Pjotr. »Vierzig Leute sind wir. Da ihr mit eurer Bohrerei allerlei angetroffen habt, wollen wir mit einem neuen ›Wurm‹ nachsehn, was dran ist.«


  »Wo wollt ihr ansetzen?« fragte Thomas, und er war ganz bei der Sache. Er hatte von den Geologen gehört, daß die letzten Bohrungen eine reiche Lagerstätte in Aussicht stellten. Pjotr bestätigte seine Vermutung: »Am aussichtsreichsten scheint’s am Nordbogen zu sein. Wir werden die letzten Bohrungen abwarten. Seht zu, daß ihr euren Niger bald dort habt. Du weißt, wir brauchen viel Wasser. Das von den Vorausbohrungen reicht nicht.«


  Er sagte »ihr« und »euch«, bezog Thomas voll ein, ohne zu berücksichtigen, daß dieser mit seinen vierzehn Tagen im Objekt ein ausgesprochener Neuling war.


  »Du wirst mit uns sicher wieder zu tun bekommen«, setzte Pjotr fort. »Du bist hier wahrscheinlich der einzige von GEOMESS, der von Untertagebau Ahnung hat. Habe ich das schon erkundigt.« Er nickte Deland zu. »Harry wird dich unterstützen.« Dann sagte er grinsend: »Kurven können eng und weit sein. Eisblöcke zu transportieren gibt es hier nicht.«


  Auch Deland lächelte. Es war kaum ein verlegenes Lächeln, eher ein befreites, lustiges. Trotzdem warf er einen fragenden Blick auf Thomas.


  Thomas lächelte zurück, dann sagte er: »Ich glaube, daß uns Harry auch nicht mehr für krumme Hunde hält, hab ich recht?«


  »Ja, du hast recht«, sagte Deland heiter, nachdenklich. »Ich glaube aber, daß ich auf dem Weg bin, auch keiner mehr zu sein...«


  »Wie sieht es bei euch aus?« lenkte Pjotr ab. »Ein wenig warm, wie? Vorige Woche waren wir noch in Mirny. Bißchen knapp, die Umstellung. Und da draußen habt ihr ja wohl noch keine Palmen, wie?«


  Dieses suggestive »Wie?« hatte er früher noch nicht an sich, dachte Thomas. Er schüttelte den Kopf. »Dafür kannst du statt hier Sonne, dort eine Ladung Schrot auf den Hintern geknallt bekommen.«


  »Wie das? Erzähle!« Thomas berichtete.


  III

  



  Das LUMO ging unmittelbar neben der Bohrstelle nieder, dort, wo der Sand von den Spuren der schweren Fahrzeuge gezeichnet war, von Spuren, die auch ein leichter Samum nicht an einem Tag unkenntlich macht, zumindest aus der Höhe betrachtet.


  Einige Angehörige der Bohrmannschaft liefen zum Landeplatz, voran Jack Beerson. Mit einem Luftmobil kamen meist wichtige Leute, vor allem solche, die über den Fortgang der Arbeit zu beschließen hatten, und hier war etwas zu beschließen... Es klang dann auch ein wenig enttäuscht, als Jack ausrief: »Ach, die Vermesser schon wieder!«


  René Tours war als erster ausgestiegen. »Aber nur als Fußvolk«, beruhigte er. Er hatte Beerson richtig verstanden. »Die anderen kommen gleich.«


  Es waren im wesentlichen Pjotr und ein Teil seiner Mannschaft, die erste Erkundungen für den günstigsten Einsatzort des »Wurms« einzuholen hatten.


  »Bist du der Schichtleiter?« fragte Pjotr sofort.


  »Von der zweiten«, antwortete Beerson, und er runzelte die Stirn.


  »Können wir uns in einer Viertelstunde zusammensetzen? Auch die Kumpel von der dritten Schicht mit. Die vierte nicht, die sollen schlafen. – Bevor ich euch nicht gehört habe, fange ich nicht an.« Das letzte war die Antwort auf Beersons gerunzelte Stirn.


  Das war Pjotr. Thomas verfolgte sein Vorgehen aufmerksam. Er hatte schon damals im Vortriebsstollen von Pjotr den Eindruck, daß er sich außerordentlich gut mit seinem Kollektiv verstand, und war überzeugt, daß er von Pjotr einiges lernen konnte. Und jetzt, hier im Objekt Erg In Asaken, der letzten Station seines Praktikums, war er bereit zu lernen, alles, was es zu lernen gab, aber vor allem zu lernen, wie unter den Bedingungen des Kombinats INTERGAN trotz der zusammengewürfelten Mannschaften beste kollektive Leistungen zustande kamen.


  Wie wichtig diese Unterredung mit den Bohrbesatzungen war, stellte sich sogleich heraus. In den gut aufbereiteten Unterlagen, die Pjotr zur Verfügung gestellt worden waren, fehlte ein wichtiger Hinweis: Der Bohrer hatte in einer bestimmten, erzführenden Gesteinsschicht bei mehreren Bohrlöchern »gebockt«. Die aufnehmenden Geologen hatten dem keine Bedeutung beigemessen, zumal die Bohrkerne ein ziemlich homogenes Material auswiesen, ohne Härteschwankungen. Pjotr gab zu, daß den Geologen die Abbautechnologie, die Verwendung des »Wurms«, nicht bekannt war. Das Verhalten des Bohrers und gewisse Trübeverluste wiesen auf Hohlräume hin, die beim Einsatz des »Wurms« mehr Flotationsflüssigkeit erfordert und damit ökonomische Verluste verursacht hätten.


  Pjotr empfahl daher unter allgemeiner Zustimmung, das Ergebnis der Bohrung, die sie gerade niederbrachten, abzuwarten, um dann einen Entschluß zu fassen. Immerhin war die Entscheidung über den Einsatz des »Wurms« von großer ökonomischer Tragweite; und schließlich waren umfangreiche Vorbereitungen getroffen. Der Termin, zu dem das Luftschiff »Zeppelin Nova«, das größte Schiff der Weltflotte, den fertig montierten »Wurm« herbeischleppen sollte, stand bereits fest.


  Sie lagen in einem Raum, Thomas, Pjotr, René und Deland. Wie von ganz fern war das Rumoren von der Bohrstelle zu hören. Es würde noch zwei Tage dauern, bevor der interessierende geologische Horizont erreicht wurde. Trotz eingeschalteter Klimaanlage war es sehr warm im Raum, an Schlaf deshalb nicht zu denken.


  »Nächstes Jahr«, sagte Pjotr unvermittelt, »haben wir Bohrturbinen, die mit einem Plasmastrahl das Gestein schmelzen und vergasen. Das Gas wird qualitativ und, was neu ist, quantitativ analysiert. Dann dauert das Aufstellen des Turms die längste Zeit. Verrohren entfällt, besorgt die Schmelze, das Bohrloch wird gleichzeitig dicht, damit wird auch die Trübe überflüssig. Beerson, der alte Praktiker, wollte es mir nicht glauben, dabei steht in den Bergen bei Timetrine eine solche Bohrung bereits bei viertausend Meter. Nicht mal Wassereinbruch hat es gegeben.«


  »Aber solche Hohlräume findest du damit nicht«, warf Thomas ein. »Natürlich, es fehlt dann doch an Gasvolumen!« entgegnete Pjotr.


  »Sagt mal, wir haben doch letzt etwas Zeit, die nächsten Tage meine ich?« fragte Deland unvermittelt. Als niemand antwortete, setzte er nach einer Pause fort: »Könnten wir da nicht diesem, diesem – na wie heißt es – Achourat einen Besuch abstatten?« Stille.


  »Was versprichst du dir davon?« fragte dann Pjotr.


  »Nur mal sehen...«, und zögernd fuhr er fort: »Und außerdem denke ich mir: Du bist verantwortlich für den ›Wurm‹. Ohne Wasser läuft der nicht. Wenn nun, wie Tom unkt, der Kanalbau eingestellt wird? Müßte das mit den Leuten aus Achourat nicht geklärt werden? Ich weiß nicht...«


  »Das ist doch nicht unsere Aufgabe, Harry«, gab Thomas zu bedenken.


  »Natürlich nicht«, bekräftigte Pjotr. »Und es wäre auch mehr als seltsam, wenn wir vier – oder meinetwegen noch ein paar mehr – hier eine Lösung finden.«


  Thomas sah im Halbdunkel, daß sich Pjotr aufgerichtet hatte. »Verstehe, ehrlich, die Objekt-Direktion nicht. Ich glaube, sie unterschätzt das Problem. Warum tut sich nichts?«


  »Ich denke, die Bohrmannschaft bagatellisiert die Vorfälle«, antwortete Thomas, »und die Kombinatsleitung hat sicher andere Sorgen...«, überlegte er.


  »Es gab schon Versuche«, sagte René leise, »aber wohl mehr aus Routine. Und wen oder was sollte man jetzt noch hinschicken? Panzer? Wir haben genug hier. Etwas anderes kann ich mir nicht mehr vorstellen. Wir mit unserem gesamten Kombinat sind hilflos, versteht ihr? Auch die Leitung ist es. Wir machen einen Bogen um Achourat, ihr werdet sehen. Eine andere Lösung gibt es nicht!«


  »Na, na«, sagte Pjotr, »abgesehen von den Kosten, das liegt auf der Hand; aber das gesamte Projekt wird in Frage gestellt, wenn wir das Wadi verlassen und eher nach Süden abbiegen. Wir können dann die Flüsse nicht einbinden, die während der Regenzeit Wasser führen. Damit geht die Wasserbilanz nicht auf.«


  »Müssen wir eben weiter ausholen, im Norden um Achourat herum.« René beharrte auf seinem Standpunkt.


  »Damit kämen wir in die Ausläufer der nordwestlichen Hügelketten. Was das für einen Aufwand erfordern würde! Nein, im Wadi müssen wir schon bleiben.«


  »Und einen Schlenker?« fragte Thomas.


  »Natürlich wäre ein Schlenker möglich«, sagte Pjotr. »Möglich ist prinzipiell alles. Es fragt sich nur, wie teuer solche Möglichkeit erkauft wird.«


  »Langsam!« Der Einwand Renés klang beinahe ärgerlich. »Ganz davon abgesehen, daß die Kosten gar keine Kosten im Sinne von Geld sind, das ist zum Glück passe, da hast du natürlich recht. Es ist mir klar, daß auch bei einem Schlenker die Uferfelsen des Wadi durchbrochen werden müssen, daß zusätzliche Verfestigungsarbeiten anfallen. Der Kanal wird länger, ein Kurvenausbau ist schon wegen der späteren Schiffahrt schwieriger, das übriggebliebene Dorf wäre uns bei allen Folgemaßnahmen immer im Wege und, und, und... Aber daß es um Menschen geht, um ihre Ansichten, Gefühle, um ihre Sphäre, das versteht ihr nicht. Manchmal denke ich, ihr seid Teile eurer Maschinen... Und was soll das schon mehr kosten, ich bitte euch! Es ist ein Milliardenobjekt, im hergebrachten Sinne gerechnet. Ein Schlenker macht vielleicht einige Millionen mehr... Beinahe lächerlich! Sollte uns das nicht der Friede mit den Leuten aus Achourat wert sein?«


  Eine Weile blieb es still. Dann sagte Deland, und Thomas war glücklich, daß gerade er es sagte: »Es wäre ein Pseudofriede, ein Vogel-Strauß-Verhalten. Schau, über kurz oder lang kommt auch der stolzeste Tuareg zu uns, verschwindet der letzte Anachronismus. Der Schlenker im Kanal aber bleibt. Sie halten uns auf im Vorwärtsgehen, verstehst du? Wir müssen die richtigen Worte, ihre Sprache finden, sie mitnehmen, so wie ihr mich mitgenommen habt...


  Ich weiß, das ist nicht leicht. Und wie es zu machen wäre, weiß ich nicht. Aber einen Kompromiß – nein!«


  »Die meisten von den ehemals adligen Tuareg auf dem Ahagah sind moderne Algerier geworden, sind in allen Bereichen der Volkswirtschaft tätig. Was dort vor fünfzig Jahren bereits begann und heute nun abgeschlossen ist, müßte doch hier auch möglich sein«, bemerkte Thomas.


  »Ich würde euch doch empfehlen, einmal hinzugehen«, sagte René heftig. »Ihr redet hier nur herum!« Etwas ruhiger fuhr er fort: »In Achourat leben Nachkommen des Dagralih-Stammes, sie sind damals aus Algerien gekommen, der neuen Macht ausgewichen. Freilich haben auch sie sich bereits angepaßt. Früher zogen sie durch die Sahara, zu stolz, um etwas anderes zu tun als zu kämpfen, hatten Leibeigene und Sklaven. Aber ihre angemaßte Existenzgrundlage, Karawanentribute, Abgaben von ihren Vasallen und Oasenbauern, gab es nicht mehr.


  Sie sind unter Achmed Kadam Amajah, einem Nachkommen des ehemaligen Königsgeschlechts, in ihre Oase Achourat, einen Stützpunkt des Sklavenhandels auf der Trasse vom Niger zum Ahagah, gezogen und selbst Bauern geworden.


  Vielleicht ist es nur ein Zeitproblem. Achmed Kadam Amajah müßte so um die achtzig Jahre alt sein. Wenn er einmal stirbt...«


  »Wir werden in den nächsten Tagen hinfahren«, bestimmte Pjotr.


  »Ich spreche morgen früh mit der Bauleitung. Entweder sie geben mir Vollmachten, oder es kommt ein Vertreter mit. So, und jetzt wollen wir Schluß machen und schlafen.«


  IV

  



  Zeitiger Vormittag. Windstille und stechende Hitze. Sieben Männer hatten das große SAMO etwa hundert Meter vor dem Sandzaun von Achourat stehenlassen, in der Absicht, sich dem Dorf zu Fuß zu nähern. Sie gingen deshalb nicht dicht nebeneinander, sondern ließen, wie abgesprochen, Zwischenräume. Ihre friedliche Absicht wollten sie so demonstrieren.


  Links von Thomas ging Pjotr, der mit der Führung der Gruppe beauftragt worden war. Es hatte eine längere Debatte mit der Leitung des Abschnittes drei gegeben, in der die Lage lebhaft diskutiert worden war, und trotz mancher Vorschläge wurden dem Besuch keine Chancen eingeräumt. Es war, wie Pjotr in einem langen Videophonat erfahren hatte, der neunte Versuch, mit Amajah ins Gespräch zu kommen.


  Thomas hatte den Eindruck, man ließ den Neuling Pjotr unter dem Motto gewähren, er solle sich die Hörner selbst abstoßen. Und jetzt war er dazu unterwegs.


  Ich möchte nicht in seiner Haut stecken, dachte Thomas. Er selbst fühlte sich nicht wohl. Es lag kribbelnde Spannung in der Luft. Er sah zu René. Bleich blickte er hinüber zum Hain, ohne auf den Weg zu achten.


  Ich werde wohl die terrestrischen Aufnahmen allein machen müssen, sagte sich Thomas. Es war beabsichtigt, den Aufenthalt in Achourat mit terrestrischen Aufnahmen zu verbinden – wenn sich die Gelegenheit dazu bieten sollte –, um eine detaillierte Kartierung auch dieses Geländeabschnitts vornehmen zu können.


  Pjotr hatte eigenartigerweise von seiner Mannschaft, die er nach Erg In Asaken mitgebracht hatte, niemanden für diese Mission ausgewählt. Statt dessen nahmen drei Mann der Bohrmannschaft teil, die als einzige Gepäckstücke einige Kästen und eine lange Hülle trugen. Auf eine Frage im SAMO, was da drin sei, hatte Beerson nur verschmitzt gegrinst und bemerkt: »Die Überzeugung, eine Art trojanischer Gaul.« Die Gepäckstücke hatte ein LUMO kurz vor dem Aufbruch bei der Bohrstelle abgesetzt.


  Der siebente Mann war ebenfalls mit dem LUMO eingetroffen. Mit ihm wußte Thomas nichts anzufangen. Pjotr hatte ihn als Mulud Ama Uhan vorgestellt. Er sah verwegen aus, dieser Ama Uhan. Er trug einen blauschwarzen Turban, einen ebensolchen Schleier, der nur die Augen frei ließ, und einen langen, blütenweißen Burnus. Das mußte die Tracht der Tuareg sein, der verschleierten Männer. Thomas fragte sich, wo Pjotr den wohl kennengelernt habe. Mulud Ama Uhan ging sehr aufrecht und würdig. Daß er durch den losen Sand stapfen mußte und nicht auf einem stattlichen Kamel ritt, so wie die Schützen unlängst, erfüllte Thomas merkwürdigerweise mit Genugtuung.


  Je näher sie dem Dorf kamen, desto mehr Spuren fanden sie im Sand und – Fliegen! Jeder Schritt jagte Hunderte empor, die in einem aufgeregt summenden Schwarm um die Köpfe zogen. Sie bissen sich im Nacken fest, hatten es vor allem auf Augen und Mund abgesehen. Thomas begann den Mann zu beneiden; sein Mundschleier und sein langes Gewand ließen den lästigen Insekten keinen freien Raum.


  Sie hatten den Durchgang des Zaunes erreicht. Ein Weg führte ins Dorf. Sie gingen zwischen den ersten Pflanzen: Kamelkraut, spärliche, kümmernde Dattelsetzlinge. Längs des Weges zog sich ein Graben hin, der offenbar zeitweise Wasser führte.


  Irgendwo vor ihnen kläffte ein Hund. Dann schalt eine Stimme, sie hörten Kinderweinen.


  Die Dattelpalmen waren jetzt höher und standen dichter. Dazwischen wuchsen einzelne harte Grasbüsche. Der Boden war von einer bräunlichen Farbe, wie Rinnsale zogen sich Sandfäden darüber, Spuren des letzten Samum.


  In einem Gehege, umgeben von Dornengestrüpp, standen Kamele und kauten das stachlige Kamelkraut. Es waren gepflegte Reitkamele, und es schien, als sähen sie hochmütig auf die Menschen herab.


  Dann tauchten die ersten Hütten auf. Ärmlich die meisten, gefertigt aus Palmenwedeln, schief, niedrig. Daneben Häuser aus Lehmziegeln, fensterlos, bucklig gemauert, je nach Können des Baumeisters. Durch einige Palmdächer quoll leichter Rauch. Menschen waren nicht zu sehen.


  Mit wenigen Worten hatten sich Pjotr und René verständigt. René kannte das Dorf. Er übernahm die Führung zum Haus des Königs, wie sich Achmed Kadam Amajah traditionsgemäß nannte.


  Vor ihnen war Motorenlärm zu hören. Irgendwo lief gleichmäßig ein Benzinmotor. »Ein Motor!« bemerkte Thomas überflüssigerweise.


  Pjotr zuckte die Schultern, er wußte mit einem Motor in Achourat auch nichts anzufangen.


  Dann standen sie vor dem Haus des Königs. Es unterschied sich lediglich in der Länge von anderen, seine Mauern waren nicht sehr lotrecht, nach hinten schlossen sich weitere Bauten an, so daß ein hofähnliches Gebilde entstanden war.


  stand ein Mann, der dem Tuareg, der mit der Gruppe kam, aufs Haar glich. Pjotr tauschte einen Blick mit ihrem Begleiter, worauf dieser vortrat. Er hob grüßend die Hand und begann schnell in einer sehr kehllautigen Sprache zu sprechen.


  Der in der Tür hörte aufmerksam zu, dann verneigte er sich und gab den Eingang frei.


  »Wir können hineingehen«, sagte Pjotrs Tuareg auf englisch. »Danke, Mulud«, sagte Pjotr. »Ist das – Amajah?«


  Die Augen unter dem Schleier schienen zu lächeln. »Nein«, sagte Mulud, »Abdel Kadam Maklih, sein Sohn. Wir werden Glück haben, wenn wir den König zu sehen bekommen.«


  Pjotr zuckte abermals die Schultern, dann gingen sie zögernd hinein.


  In dem dämmrigen Raum hielt sich niemand auf. Der Tuareg, der sie empfangen hatte, betrat nach ihnen die Hütte. Er lud mit einer Handbewegung zum Sitzen ein. Sie ließen sich im Halbkreis auf die ausgebreiteten Felle nieder.


  Beinahe hätte Thomas einen Ruf des Erstaunens ausgestoßen. In seinem Blickfeld befand sich, auf einer mit Fell behangenen Kiste, ein Fernsehapparat.


  Pjotr Sokolow überlegte. Der kühle Empfang, der Fernsehapparat brachten sein Konzept durcheinander. Wie beginnen?


  »Mulud, sage ihm genauer, wer wir sind, und sage ihm auch, daß wir gekommen sind, den König zu bitten, den Bau des Kanals zu gestatten.«


  Mulud winkte ab. »Das ist hier nicht Sitte, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Ich werde ihm erst sagen, daß uns das Dorf gefällt, daß sie großartige Kamele haben, und werde in deinem Namen wünschen, Allah möge seinen Segen nicht von den Tuareg nehmen.«


  Pjotr Sokolov hatte bei diesen Worten Muluds Maklih beobachtet. Er glaubte gesehen zu haben, wie sich um die Augen des Mannes winzige Fältchen gebildet hatten, als lache er unter seinem Schleier.


  Mulud begann zu sprechen. Seine Worte waren offensichtlich sehr ausdrucksstark, jedenfalls deuteten das Pathos seiner Stimme und die Gesten darauf hin, freilich ohne den geringsten Eindruck bei Maklih hervorzurufen.


  Pjotr bemerkte, daß sich die Fältchen um dessen Augen vertieften.


  Plötzlich unterbrach er Mulud. Er sagte, gebrochen, aber sehr verständlich in englisch: »Gebt euch keine Mühe, sagt, was ihr wollt. Wir können die Einleitung sparen.«


  Mulud schwieg bestürzt. Pjotr wurde ein wenig rot. »Wir sind gekommen, um euch zu bitten, uns beim Bau des Kanals nicht zu behindern, sondern auf die Vorschläge der Regierung in Bamako einzugehen. Ihr wißt, daß es euer Nachteil nicht ist.« Es war vielleicht zu vordergründig, wie Pjotr in einem Atemzug die Mission der Gruppe, aber auch seinen Standpunkt darlegte. Wahrscheinlich wirkte die Überraschung nachhaltig, einen englisch sprechenden Tuareg zu treffen, der noch dazu einen Fernsehapparat besaß.


  Nach Pjotrs Worten entstand eine Pause. Dann sagte Maklih: »Hast du einen neuen Gesichtspunkt? Das, was du sagst, haben die anderen vor dir auch schon gesagt.«


  Pjotr wurde zusehends verlegen. Wie es schien, scheiterte ihre Mission, noch ehe sie richtig begonnen hatte.


  »Sie bieten nichts an, stellen uns auch nicht die Familie vor«, raunte René. »Das bedeutet nichts Gutes!« Er hatte deutsch gesprochen. Schließlich war nicht anzunehmen, daß der Tuareg auch noch diese Sprache beherrschte.


  »Das Leben wird schöner, leichter für euch durch den Kanal!« Pjotr flüchtete sich in Gemeinplätze.


  »Allah hat uns diesen fruchtbaren Flecken geschenkt, wir haben zu essen, sind zufrieden«, sagte Maklih abweisend. Er erhob sich. Anscheinend war das ein Zeichen, daß er die Unterredung für beendet hielt.


  Mulud stand ebenfalls auf. Die anderen folgten zögernd. Jack Beerson war unruhig geworden. Er klopfte unauffällig an den kleinen mitgebrachten Koffer, der neben ihm stand, und versuchte, Pjotrs Aufmerksamkeit zu erregen. Sie wechselten einen Blick. »Gestatte, Abdel Kadam Maklih«, beeilte sich Pjotr zu sagen. »Unser Freund René Tours genoß eure Gastfreundschaft. Ihr habt ihm das Leben gerettet.«


  Pjotr gebrauchte offenbar eine List. Wahrscheinlich war die Sache mit Beersons »trojanischem Gaul« ursprünglich anders geplant gewesen.


  Thomas sah über Renés Gesicht einen Anflug von Erstaunen huschen. Dann blickte er zu Pjotr, gespannt, was nun kommen sollte.


  »Aus Dankbarkeit will ich euch, den Bewohnern von Achourat, das hier übergeben.« Mit diesen Worten stellte Pjotr den Koffer vor Maklihs Füße, eine Rolle in einer Hülle dazu, und Beerson legte noch eine Plastebox hin.


  Maklih blickte ein wenig irritiert.


  Thomas kam plötzlich die Erleuchtung. Eine Filmapparatur! In die entstandene Pause hinein sagte er: »Aïfe, die Tochter der Goslah, die unseren Freund gepflegt hat, könnte es allen zeigen.«


  »Was ist es?« fragte Maklih. Er schwankte offenbar zwischen abweisender Würde und Neugier.


  »Es möge eure Feste noch schöner machen, die Menschen in eurem Dorf fröhlicher und die Weisen noch weiser«, sagte Pjotr.


  Alle Wetter, dachte Thomas. Pjotr ist noch vielseitiger, als ich dachte.


  Jack Beerson wies, Pjotrs Worte gleichsam unterstreichend, auf die Kisten und den langen Sack.


  Maklih machte eine unsagbar huldvolle Handbewegung, die keinen Zweifel an der Gnade ließ, mit der die Bitte gewährt wurde. Doch dann fragte er erneut: »Was ist es?«


  »Eine Stereofilmapparatur«, sagte Beerson beiläufig, und schnell fügte er hinzu, mit einer Armbewegung zum Fernseher hin: »Es ist das Neueste und Beste. Eindrucksvoller als Fernsehen.«


  Maklihs Blick wurde abweisend: »Für alle ist das?« fragte er. »Ja«, antwortete Beerson. »Wenn du gestattest, führen wir dir das Gerät vor. Wir geben dann dem Mädchen gern die Unterweisung.«


  In dem Tuareg ging etwas vor. Offenbar kämpfte er um einen Entschluß. Dann sagte er: »Der Fernseher ist nur für die Königsfamilie.«


  »Der neue Apparat ist anders. Du kannst den Leuten zeigen, was du ausgewählt hast. Du kennst doch ein Kino?«


  Als der Tuareg würdig nickte, sagte Beesson etwas unpassend: »Na also.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Sollen wir beginnen?«


  Ein hartnäckiger Bursche, dachte Pjotr Sokolov. »War der Apparat als Geschenk gedacht?« fragte Thomas leise.


  »Ach wo«, sagte Pjotr, »aber wenn es nützt. Laß Jack nur machen.«


  René war nervös. Er hielt sich immer in der Nähe des Eingangs auf und ließ sich keine Gelegenheit entgehen, hinaus auf den Dorfplatz zu äugen. Jetzt stellte er sich sehr bereitwillig mit zur Verfügung, die Apparatur aufzustellen.


  Abdel Kadam Maklih rief etwas in den Hof. Ein Mädchen tauchte auf, lief scheu an den Männern vorbei nach draußen. Wenig später tönte ein Kindhi, jemand rief einen längeren Text.


  Jack Beerson und seine Kollegen überquerten den Dorfplatz. Endlich hatten sie eine Stelle gefunden, einen überdachten Lagerschuppen, der dämmrig genug war. Dort stellten sie die Projektionswand auf.


  Die Menschen kamen zögernd.
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  Thomas staunte über die Unterschiedlichkeit der Bewohner von Achourat. Die meisten schienen südlichen Völkern Zentralafrikas anzugehören. Ehemalige Sklaven oder Hörige der Tuareg? Ehemalig? Wie weit war das Neue in dieses Dorf gedrungen? Verschleierte Männer kamen nur wenige. Thomas zählte fünf oder sechs. Die herrschende Schicht?


  René Tours lief aufgeregt hin und her, obwohl dazu keine Veranlassung bestand. Projektionsapparat und Wand standen, der Film war eingelegt.


  Thomas beobachtete René. Plötzlich blieb dieser wie angewurzelt stehen und ging dann einem Mädchen, das mit ihren Eltern auf den Platz kam, steif entgegen. Er verbeugte sich vor der Mutter, dann hielt er das Mädchen an beiden Händen und sah ihr glückstrahlend ins Gesicht.


  In Thomas stieg eine eigenartige Rührung hoch. Was soll das nur werden? fragte er sich.


  Die Situation war eigenartig. Offensichtlich brachte das Verhalten Renés die Eltern des Mädchens in Verlegenheit. Sie wandten sich ab in der Annahme, daß die Tochter ihnen folgen würde. Doch sie dachte nicht daran. Thomas war es, als wechselten der Vater des Mädchens und Maklih über die blauen Schleier hinweg einen Blick. Jedenfalls nahm danach der Vater das Mädchen an der Hand und zog es von René mit sanfter Gewalt weg. René machte einen Schritt hinterher, blieb dann unentschlossen stehen und ging niedergeschlagen zum Projektor.


  Thomas fühlte Wut aufsteigen. Es war das Unwürdigste, was er je gesehen hatte. Hier schien sich ein mittelalterliches Drama anzubahnen, geboren aus Rückständigkeit, falschem Stolz und bewußter Manipulation, ja Manipulation. Hinter der Mauer tuckerte ein Benzinmotor, im Königszimmer stand ein Fernsehapparat. Thomas sah genauer hinüber. Ein Kabel verschwand in einer Palme. Zwischen den Wedeln standen die starren Stäbe einer Antenne. Der König hielt seine Untertanen in voller Absicht unwissend. Er selber aber wußte... Nun, wenn sie auch wissen, wird er kein König mehr sein... Eine primitive, aber zwingende Logik.


  Thomas sah zu Jack Beerson hinüber. Du hast es gleich begriffen, Jack, dachte er. Und er empfand plötzlich, wie sympathisch ihm dieser Mann in seinem Handeln wurde. Er ging auf Beerson zu. »Jetzt hab ich dich verstanden, Jack«, sagte er. »Du kannst auf mich zählen!«


  Beerson grinste verschmitzt. »Lauf zu, mein Pferdchen«, rief er und tätschelte den Projektor. Thomas lachte. Es wurde ihm klar, weshalb Beerson seine Kiste als »trojanischen Gaul« bezeichnet hatte.


  Während der Vorführung sah Thomas immer öfter zu Abdel Kadam Maklih. Er schien unruhig, mit dem Verlauf der Dinge nicht zufrieden.


  Pjotr bat über Mulud, Aïfe und einen zweiten Dorfbewohner in der Bedienung des Projektors unterweisen zu dürfen.


  Maklih wählte einen jungen Mann aus, vermutlich einen jungen Mann, denn auch er trug den Schleier, und winkte Aïfe heran.


  Pjotr hielt René zurück. Am liebsten wäre dieser vom Projektor nicht gewichen. Thomas verstand Pjotr. Er sprach einige Worte mit René. Der begriff und gehorchte widerwillig der Vernunft; er durfte die Dorfbewohner nicht gegen sie aufbringen, indem er womöglich gegen irgendwelche Regeln verstieß.


  Thomas war sich so gut wie sicher, daß viele der Leute an diesem Tage zum erstenmal in ihrem Leben einen Film sahen, von der farbigen Stereoprojektion ganz zu schweigen. Er sah es ihren Gesichtern an.


  Es waren eigentlich nur Dokumentarfilme, die sie mitgebracht hatten. Filme vom Bau des Kanals, aber sie zeigten in der Hauptsache das, was der Kanal an Wohlstand, an Besserem brachte. Es waren Aufnahmen dabei von ein und derselben Stelle vor und nach dem Kanalbau. Und das begriffen auch die Menschen, die noch nie einen Film gesehen hatten. Wesentlich war auch, daß der Kommentar in der Sprache der Tuareg gesprochen wurde.


  Ein Teufelskerl, der Pjotr, dachte Thomas. Wo hat er nur von gestern auf heute diese Filme aufgetrieben!


  Die Menschen gingen mit. Unruhe breitete sich in den Reihen aus, Rufe der Bewunderung, lebhafte Diskussion über das Gesehene, über das, was sie erkannt hatten.


  Als sie drei Filme gezeigt hatten, tuschelte Pjotr mit Mulud. Offenbar mußte er ihn zu etwas überreden. Dann sprach Pjotr zu den Anwesenden; Mulud übersetzte. Sie standen mittlerweile dicht an dicht. Thomas schätzte, daß über die Hälfte der Einwohner von Achourat auf dem Dorf platz zusammengekommen war.


  Pjotr sagte: »Freunde, Einwohner von Achourat. Euer Leben ist schwer. Ein Freund von René Tours hat euch den Apparat gebracht, den zwei von euch bedienen werden, damit ihr euch nach eurer harten Arbeit erfreuen könnt, erfreuen könnt auch am schönen Leben eurer Brüder im Süden, die längs des Kanals wohnen. Wir lassen euch noch viele Filme hier. Seht sie euch aufmerksam an. Bittet Allah...« An dieser Stelle stockte Mulud mit dem Übersetzen. Ging Pjotr nicht zu weit, er, der Kommunist, ließ Allah anrufen? Aber dann sprach Mulud weiter: »... daß er euch und eurem König den rechten Weg weist, weg von schwerer Arbeit, von kärglichen Ernten...«


  War das noch legitim, was Pjotr machte? Jack Beerson strahlte.


  Thomas ging zum Projektor. Dort sammelte sich die Gruppe. René war nicht mehr zu halten. Er stand mit Aïfe an dem Apparat, tat, als zeige er ihr die notwendigsten Handgriffe. Thomas war sicher, hätte nicht der junge Tuareg den Projektor souverän bedient, es hätte binnen kurzem Filmsalat gegeben. Weder René noch Aïfe waren bei der Sache.


  Jetzt hatte Thomas Muße, sie zu betrachten. Sie war schön, zweifellos, aber nicht nur das war an ihr das Anziehende. Ihr Gesicht strahlte Sanftheit aus und Klugheit, sie hatte einen offenen Blick und schien schalkhaft lächeln zu können. Thomas war von der kontrastierenden Ausdruckskraft ihres Gesichts gefangen.


  Der letzte Streifen sprang rasselnd in die Kassette. Plötzlich stand Aïfes Vater am Projektor. Es gab einen kleinen Disput zwischen ihm und dem Tuareg, der den Projektor bediente. Dann ergriff er erneut Aïfes Hand, nahm das Mädchen einfach mit, wortlos, und verschwand mit ihr in der Menge.


  Wieder schien es, als wolle René hinterher. Diesmal hielt ihn Thomas mit sanfter Gewalt an der Schulter fest. »Du wirst sehen, es geht alles gut!« sagte er eindringlich. René schüttelte die Hand unwillig ab, aber er lief Aïfe nicht hinterher.


  »Wir gehen«, ordnete Pjotr an. Mulud besprach noch einiges mit dem neuen Filmvorführer. Er gab Hinweise, wie der Projektor an die königliche Stromversorgung angeschlossen werden konnte, wenn die Batterien leer waren. Dann übergab Pjotr weitere Filmkassetten, machte eine Verbeugung gegen Abdel Kadam Maklih, und sie wandten sich zum Gehen. Als Thomas sich umdrehte, schien es ihm, als blicke Maklih ihnen haßerfüllt nach...


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, die keinerlei Anstalten traf, ebenfalls den Platz zu verlassen. Das Gemurmel hatte sich zu einem brodelnden Durcheinander gesteigert, jeder sprach auf jeden ein, es lagen Lachen, Erregung und Freude über dem Platz. Aber auch etliche nachdenkliche Gesichter waren darunter. Und Freude? Noch war es die Freude über das Gesehene, über das Erlebnis, plastisch andere Menschen, Autos, blühende Gärten und Unmengen von Wasser vor Augen , gehabt zu haben, im Paradies gewesen zu sein.


  Das Erwachen bringt der Alltag, dachte Thomas. Morgen, übermorgen. Was wird die Oberhand behalten? Die, jahrhundertelang mit der Muttermilch eingesogenen Überlieferungen oder das Sehnen nach Besserem, Schönerem, das Menschen eigen ist...


  Thomas beantwortete sich seine Frage selbst: Es war legitim, was Beerson und Sokolov hier inszeniert hatten. Er wünschte, daß sich ihre Absicht verwirklichte.


  V

  



  Die nächste Zeit war mit beinahe hektischer Arbeit angefüllt. Die drei Tage, die das Niederbringen der Bohrung gedauert hatte, bedeuteten drei Tage Terminverzug. Die Bohrung erbrachte jedoch den Beweis, daß das Gestein zwar Hohlräume aufwies, die untereinander aber keine Verbindung hatten. Es war, als seien emporsteigende Luft- oder Gasblasen stehengeblieben und erstarrt. Dem Einsatz des »Wurms« stand nichts im Wege. Ansatzpunkt sollte eine Stelle unweit des letzten Bohrloches werden. Der Meßtrupp hatte diese Stelle vorzubereiten, alle übrigen Arbeiten waren davon abhängig. Kein Wunder also, daß Thomas Monig und René Tours, unterstützt von Angehörigen der Bohrmannschaft, den ganzen Tag auf den Beinen waren. Mittags, wenn die Sonne im Zenit stand oder wenn der Samum den Sand aufwirbelte, unterbrachen sie die Messung, aber dann gab es zu berechnen, auszuwerten.


  Zunächst mußten das Gelände aufgenommen, dann eine Stichkanaltrasse für die Zuführung des Wassers zum Stolleneingang abgesteckt und schließlich das Stollenmundloch selbst angegeben werden.


  Von Achourat sprach niemand. Das Dorf befand sich etwa zwölf Kilometer nordöstlich der Baustelle.


  Sie hatten einen ständigen Wachposten; es geschah jedoch nichts. Selbst die drei vermummten Kamelreiter, die sonst fast jeden zweiten Tag mit ihren Schrotflinten die Bohrmannschaften erschreckten, blieben aus. Es herrschte eine Ungewißheit, die die Mannschaften beinahe mehr belastete als die offene Feindseligkeit.


  René lief bedrückt umher. Er sprach noch weniger als sonst, machte seine Arbeit freudlos, so daß ihn Thomas öfter mahnen mußte, wenn dieser oder jener Termin in Gefahr geriet.


  Die Zusammenarbeit zwischen Pjotr und Thomas entwickelte sich immer günstiger. Pjotr leitete die Baustelle, aber er war Maschinenfachmann. Thomas hatte von der Abschnittsleitung den Auftrag erhalten, neben den vermessungstechnischen Aufgaben vor allem die bergmännische Vorbereitung der Lagerstätte zu übernehmen, weil er, wie man im Berufungsschreiben honigsüß feststellte, bereits Erfahrungen mit dem »Wurm« besäße und weil er im Augenblick einer der wenigen hier sei, der bergmännische und lagerstättenkundliche Praxis habe. Bergleute waren jedoch angefordert, aber, so dachte Thomas, ob so schnell jemand für diese gottverlassene Gegend aufzutreiben ist? Es ist bestimmt angenehmer, die alten erzgebirgischen Halden wieder abzubauen oder die Reste der Braunkohle in dichtbesiedelten Gebieten bei allen Annehmlichkeiten eines zivilisierten Lebens.


  Er erinnerte sich einer Exkursion nach Altenberg: Eine riesige Aufbereitungsanlage, ein Vorläufer des »Wurms«, fraß sich dort in die künstlichen Berge, auf die Generationen von Bergleuten und Aufbereitern vermeintlich minderwertige Erze und Abraum geschüttet hatten – aus heutiger Sicht lukrative Sekundärlagerstätten. – Je fünf Bergleute und ein Techniker fuhren die Anlage in vier Schichten, bedienten Hebelchen und Knöpfe.


  Na, sollen sie nur, dachte Thomas. Hier werden wenigstens ganze Kerle gebraucht, hier ist was los, wie man sagt. Hier wird sogar geschossen! – Wieder fiel ihm Achourat ein, die Menschen, Aïfe, Renés Mädchen mit den bezaubernden Augen. Was geht dort vor sich? Wird sich der »Gaul« bewähren? Je länger es um Achourat still blieb, um so alberner kam Thomas die Geschichte mit dem Projektor vor. Davon ein Millionenobjekt abhängig machen? Aber wie anders?


  Dann stellte er sich die Frage: Bin ich ein ganzer Kerl?


  Thomas wollte so arbeiten, daß für das Kombinat der höchste Nutzen herauskam. Pjotr und er ergänzten sich dabei vorzüglich. Zum Grübeln blieb keine Zeit. Spätabends fiel er auf das Lager und schlief sofort ein. Auch das immer noch Ungeklärte zwischen Evelyn und ihm wurde zurückgedrängt. Er sehnte sich nach Evelyn. Und Ev? Sie lebte in einer anderen Umgebung, in einer, die ständigen Kontakt mit anderen, sicher auch liebenswerten Menschen bot... War er etwa eifersüchtig? Hatte er einen Grund dazu? Wenn sie nun der Meinung ist, ich sei ein hoffnungsloser Fall?


  Oft stellte er sich die Frage, wie sie wohl reagierte, wenn sie alles wüßte von seinem Verhalten in TITANGORA? Von Nina, vor allem, wenn sie an seinem Denken Anteil gehabt hätte in jener Zeit...


  Ich werde es ihr sagen, ich muß es ihr sagen, bei nächster Gelegenheit, nahm er sich vor.


  Öfter als an sich und Evelyn dachte er an René und Aïfe. Sie liebten sich, kein Zweifel, aber was sollte werden? Es war ja im wesentlichen das ewige Spiel zwischen Elterngehorsam und eigener Entscheidung, ein Spiel, das zunächst remis stand. Wie wird sie sich entscheiden? Und René, kann er etwas tun, oder muß er tatenlos zusehen? Furchtbar! Auch an diesem Beispiel wurde Thomas klar, wie einfach dagegen seine eigenen Verhältnisse waren, was er in der Vergangenheit durch sein Verhalten verschenkt, was er verdorben hätte, aber er würde alles in Ordnung bringen!


  Dann kam der Tag, an dem die ersten Transporte eintrafen. Fast lautlos, nur zart pfeifend schwebten Luftschiffe heran und setzten ihre riesigen Lasten ab, Raupen, Bagger und immer wieder gering verändertes Waffenmaterial, das hier seinen letzten, aber sinnvollen Einsatz erfahren sollte. Bald glich die Baustelle äußerlich einer kriegerischen Aufmarschbasis. Nur die Tarnfarben paßten nicht alle in die Wüste.


  Mit den Fahrzeugen kamen auch die Menschen. Der Bauplatz hallte bald wider von Sprachengewirr, Lachen und Arbeitslärm.


  Bald war die Wasserentsalzungsanlage errichtet, und wenig später begannen die Pumpen voll zu produzieren. Über riesige Rieselfelder floß das lebensspendende Naß in die Wüste, machte den Sand flugunfähig, vermochte den Wirbel eines mittleren Samums niederzuschlagen.


  Das waren die ersten Vorbereitungen zum Anlegen einer Siedlung, einer Stadt, die auch Bewohner von Achourat mit aufnehmen sollte.


  In dichter Reihenfolge kamen die Frachtluftschiffe. Sie standen zeitweilig »Schlange« vor der Baustelle. Brachten die ersten noch Raupentraktoren und Fahrzeuge, Baumaschinen, so flogen die nächsten zwei Tage später schon die Häuser heran. Und nach einer Woche sproß dort, wo jahrhundertelang der Samum gepfiffen und den Sand vor sich hergetrieben hatte, auch das erste Grün.


  Die Leitung der Baustelle hatte sich spezialisiert. Pjotr blieb für den Einsatz des »Wurms« verantwortlich. Für den Aufbau der Siedlung, die Anlage der Parks, den Bau des Kanals, der das Wasser der Bohrung dem Hauptkanal zuleiten sollte, waren Menschen aus dem Süden gekommen, die später auch hier wohnen würden.


  Die vorbereitenden Messungen gingen ihrem Ende entgegen. Seit ihrem Besuch in Achourat waren mehr als drei Wochen vergangen. Das Dorf schwieg, schwieg, obwohl der Lärm der Baustelle bis zu ihm hin dringen mochte.


  Jack Beerson, der sich für das Experiment in Achourat verantwortlich fühlte, war der unruhigste. Wohl vier- bis fünfmal am Tage fragte er den Posten, ob in Richtung Achourat etwas auszumachen sei. Aber weder die Wachmänner hatten etwas beobachtet, noch gaben die eingesetzten Biospektoren Alarm.


  Thomas Monig stand mit Jack Beerson auf einer Düne, der höchsten unweit des Lagers. Der Aufstieg war mühsam gewesen. Sie versanken knöcheltief im Sand. Im Westen leuchtete es rot, die Sonne lag hinter Dunst und zeichnete wie Scherenschnitte schwarze Felsgruppen und geschwungene Dünenkämme aus dem Horizont.


  Der Lärm des Lagers, abends ohnehin verhaltener, klang nur gedämpft herauf. Der leichte Wind brachte noch keine Kühlung, den beiden rann der Schweiß über den Körper.


  »René hat ab morgen drei Tage Urlaub beantragt, aber kein Fahrzeug angefordert«, sagte Thomas. Beerson schwieg. Dann erwiderte er: »Fahrzeuge kommen jetzt doch ständig. Zur Not könnte er mit einem Faultier fliegen. Ein paar Tage Ruhe täten auch dir gut.«


  »Und dir?«


  »Wir haben in den letzten Wochen nur leichte Hilfsdienste verrichtet. Bin neugierig, wann uns die Leitung wieder weiter vorn einsetzt.«


  »Die nächste Hauptbohrung ist drei Kilometer vor Achourat notwendig.« »Ich weiß.«


  »Ich habe René den Urlaub gegeben.«


  »Wie hättest du ihn auch ablehnen sollen?« Thomas zögerte: »Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte er dann.


  »Ach weißt du, er hat doch nichts auszustehen, ist vernünftig, hat Freunde. Gleichgesinnte. Wenn sie sich lieben, bekommen sie sich auch. Das wäre ja gelacht!«


  Jack Beerson setzte sich mit einem Ruck in den weichen Sand. Ein kleiner Hügel kam ins Rutschen, glitt den Hang hinab wie eine kleine Lawine.


  »Mir wird aber ganz anders, wenn ich an Mary denke. Verdammt blöd wird mir da.«


  »Konntest du sie nicht mitbringen?« »Verträgt das Klima nicht.«


  »Aber du konntest doch irgendwo anders eingesetzt werden...«


  »Ja, aber hier wurde ich am nötigsten gebraucht.« Und plötzlich fuhr er aufgebracht fort: »Wenn bloß diese Regierung, diese Scheißer, nicht so lahm wäre. Warum machen es unsere nicht so wie die Franzosen? Einfach hinschmeißen, diese ganze Paktiererei, diese falschen Rücksichten, und das einzig Vernünftige machen, die Union mit euch. Paß auf, wie die Franzosen jetzt vorprellen werden!«


  »Ihr wart schon immer ein wenig hinterher, beruhige dich, es wird auch bei euch. Vergiß nicht, daß Frankreich schon bald fünfzig Jahre eine der stärksten kommunistischen Parteien hat. Die nächsten sind die Italiener, wirst sehen. Eure Labourleute mausern sich doch schon ganz ordentlich.«


  »Weil sie nicht anders können«, brummte Beerson grimmig. »Schließlich heizen wir ihnen ein wenig den Hintern.« Er spuckte in den Sand. »Aber im Augenblick haben wir die schlimmsten Verhältnisse. Das halbe Land macht Kurzarbeit, von den Arbeitslosen ganz zu schweigen. Ich muß noch froh sein, daß Mary nicht zu ihnen gehört.«


  »Muß sie überhaupt arbeiten? Du bist doch kein Soldat hier, verdienst ganz ordentlich, ihr bekommt doch noch Geld.«


  »Soll ihr die Wohnung auf den Kopf fallen?« »Und heiraten?« fragte Thomas.


  »Sie ist leider nicht die Allerschönste...«


  »Das ist doch Unsinn!« Thomas schippte mit dem Fuß Sand den Hang hinunter. »Du solltest sie wirklich im Kombinat unterzubringen versuchen. Alles übrige macht die Zeit!«


  »Das siehst du an denen da drüben«, sagte Jack Beerson bitter. »Die sind fünfzig Jahre hinter der Zeit zurück.«


  »Auch für die wird sich das ändern. Komm!«


  Sie stiegen den Hang hinunter. Thomas legte dem grauhaarigen Beerson die Hand auf die Schulter...


  Am anderen Morgen, gleich nach Dienstbeginn, geschah der Unfall. Ein Panzer war ins Gleiten geraten, einen Sandhang hinunter, war an einer Felsnadel hängengeblieben und hatte sich überschlagen. Wäre der Fahrer drin geblieben, hätte ihm kaum etwas passieren können. Aber er war in dem Augenblick abgesprungen, als sich der Koloß überschlug. So war er unter dem Fahrzeug begraben worden. Der Mann wurde zwar in den nachgiebigen, wegfließenden Sand gedrückt, aber Stahl ist Stahl. Schwer verletzt konnte er geborgen werden. Er wurde sofort zum Camp ausgeflogen.


  René war nicht mehr zum Dienst gekommen, er hatte Urlaub, so daß Thomas mit Unterstützung der Bohrmannschaft die für die Untersuchung des Unfalls notwendigen Aufnahmen an Ort und Stelle allein durchführen und auswerten mußte. Das dauerte bis zum Nachmittag. Danach kümmerte er sich um den Verbleib Renés. Gewiß, René hatte Urlaub. Aber Thomas fühlte eine Unruhe in sich, die aus der Vorstellung kam, René könne etwas Unbedachtes, etwas, das ihm selbst schadete, tun. Er war jedenfalls verschwunden, hatte weder ein Fahrzeug angefordert, noch konnte sich jemand erinnern, daß er in eines der Fahrzeuge gestiegen war. Das wollte zwar nichts besagen, verstärkte aber Thomas’ ungutes Gefühl, und er überlegte, ob er den Wachdienst benachrichtigen sollte oder nicht. Er entschloß sich, damit noch zu warten, schließlich kannte sich René in dieser Gegend aus. Er war erwachsen und hatte Urlaub. Und wenn er nach Achourat aufgebrochen war – die Leute kannten ihn dort; er war für sie kein Fremder, dürfte also kaum in Gefahr geraten.


  Auch der nächste Tag brachte keinen Aufschluß über Renés Verbleib. Dieser Tag war angefüllt mit Arbeit; todmüde fielen die Männer in ihre Betten.


  Trotzdem war es erst kurz nach Mitternacht, als Thomas wach wurde. Jemand hatte seinen Namen gerufen. Es war Pjotr, der halbaufgerichtet auf seinem Bett lag. »Hör mal«, flüsterte er, »das ist doch nicht der Wind...«


  Ein mattes Pochen oder Kratzen in der Nähe des Fensters war zu vernehmen.


  Da war es wieder: Jemand machte sich am Fenster zu schaffen. »Wir müssen raus«, flüsterte Thomas, »komm!« Ganz geheuer war ihm nicht. Er ging, wie er war, nur mit einer kurzen Hose bekleidet. Vor der Tür schlug ihnen eisig anmutende Luft entgegen. Thomas begann zu zittern, aber nicht nur vor Kälte. Sie tasteten sich langsam an der Wand entlang. Es war beinahe stockfinster. Nur die Sterne und ein wenig Streulicht von der Baustelle her hellten die Dunkelheit unbedeutend auf. Um zu dem Fenster zu gelangen, mußten sie um die Gebäudeecke. Thomas schlich als erster. An der Ecke winkte er Pjotr. In der Nähe des Fensters lehnte eine Gestalt mit der Brust an der Wand, die Arme hingen herab.


  »Wer ist da«, rief Pjotr überlaut.


  Durch die Gestalt lief eine leichte, kraftlose Bewegung, eine Antwort kam nicht.


  »Komm«, raunte Pjotr. »Vorsichtig«, flüsterte Thomas zurück.


  Es war René Tours, der so unnatürlich an der Wand lehnte. Als sie bei ihm ankamen, versuchte er, sich umzudrehen. Mit einem Wehlaut sackte er zusammen.


  »Los, hol eine Lampe!« schrie Pjotr. Thomas rannte ums Haus. »Was ist denn?« Delands Kopf drückte eine Rundung in das Moskitonetz, das die Fensteröffnung überspannte. »Warum macht ihr solchen Krach?« fragte er schlaftrunken.


  »Komm lieber raus und hilf«, raunzte Pjotr. »René, anscheinend verletzt!«


  Mit einem Satz sprang Deland aus dem Fenster, durch den Mückenschleier hindurch, der sich wie eine Tunika um seinen nackten Körper legte.


  Thomas kam mit der Lampe. Er hielt die Hand über die Linse und richtete den gedämpften Schein auf René. »Verdammt, was ist dir denn passiert?« rief er.


  René war wohl bewußtlos. Er sah schlimm aus, die Augen verschwollen, mehrere Platzwunden im Gesicht, die Kleider in Fetzen, verschmutzt, blutig...


  »Ich hole den Arzt«, rief Harry Deland und rannte davon. Den Mückenschleier um den Körper gerafft, sah er aus wie eine Spukgestalt; nur flüchtig kam Thomas dieser Gedanke, als er behutsam René an den Beinen unterfaßte, um ihn gemeinsam mit Pjotr ins Haus zu tragen.


  Der Arzt brachte René nach einer halben Stunde wieder in einen vernehmungsfähigen Zustand. Gewaschen, in einem sauberen Schlafanzug sah er auch nicht mehr ganz so schlimm aus. Dr. Craft gab jedoch zu bedenken, daß durchaus innere Verletzungen möglich seien. »Ich habe die letzten Rangers betreut, wenn Ihnen das etwas sagt«, betonte er. »Die sahen nach einer heißen Übung manchmal ebenso aus, und mancher hatte einen Knacks fürs Leben weg...«


  »Ich nehme nicht an, daß René Ranger gespielt hat«, spottete Pjotr. »Das glaube ich auch nicht«, sagte Dr. Craft. »Aber sein Zustand ist wahrscheinlich durch eine äußerst heftige Prügelei herbeigeführt worden.« René, der seit einigen Augenblicken der Unterhaltung folgte, nickte.


  Gleichzeitig versuchte er sich aufzurichten. Er verzog das Gesicht, aber es ging.


  »Erzähle, René«, forderte Pjotr.


  »Nichts da«, herrschte sie Dr. Craft an. »Erst bin ich noch mal an der Reihe.« Und er begann René abzutasten, erkundigte sich, ob diese oder jene Berührung schmerzhaft sei, und stellte dann befriedigt fest: »Außer einigen Prellungen und oberflächlichen Blutergüssen scheint innen alles in Ordnung zu sein. Nun interessiert mich aber auch, wer Sie so zugerichtet hat.«
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  »Da gibt es nicht viel zu berichten«, sagte René, »nach zwei Stunden Marsch war ich gestern da.«


  »Wo?« fragte Thomas vorsichtshalber.


  »In Achourat natürlich.« René spülte noch mal eine frische Zahnlücke. »Die Goslah wohnen am Rande. Ich kam, glaube ich, ungesehen zur Hütte, weil, wie ich später erfuhr, eine Versammlung stattfand. Nur Aïfe und ihre Mutter waren im Anwesen. Es war ein schöner Tag. Am Abend kam ihr Vater. Er war sehr ungehalten, als er mich sah, bedrohte die Frauen. Ich wollte Klarheit, oder besser, seine Zustimmung, Aïfe mit mir gehen zu lassen – sie hätte es getan...« Renés Worte klangen auf einmal, als ob er träumte, dann fuhr er mit brüchiger Stimme fort: »Schließlich warf er mich hinaus. Ich ging, weil er seine Worte unmißverständlich mit einem Gewehr unterstrich. Und er hätte geschossen...


  Aber diesmal wollte ich es wissen. Es gelang mir, mit Aïfe erneut Verbindung aufzunehmen, sie hatte große Angst...


  Und dann sind sie über mich hergefallen, das war gestern, so gegen Mitternacht. Nur Verschleierte waren es, so fünf oder sechs. Sie haben noch auf mich eingetrampelt, als ich längst am Boden lag. Die letzten Kilometer – ich weiß nicht, wie ich die zurückgelegt habe.«


  »Verbrecher«, fluchte Deland.


  René schüttelte den Kopf. »Es ist was los drüben«, sagte er. »Aïfe berichtete mir, daß es Streit gibt im Dorf, daß oft Versammlungen sind. Sie werden sich gegen den König entscheiden und auf unsere Vorschläge eingehen, das scheint sicher. Und die adligen Tuareg sehen in mir, in jedem von uns einen, der ihre Privilegien antastet, deshalb sind sie so. Ich kann froh sein, daß ich noch lebe. Ihre Väter hätten nicht so lange gefackelt.«


  »Hält man das für möglich«, rief Deland aus. »Er nimmt diese Kerle noch in Schutz. Kommt halb tot hier an und bedauert fast, daß es nur halb ist...«


  »Bist du sicher, daß es so wird, wie Aïfe sagt?« fragte Pjotr, »oder war es bloß ihre Vermutung? Du weißt ja, daß diese Sache für uns von großer Bedeutung ist.«


  René warf einen eigentümlichen Blick auf Pjotr, so als wollte er ausdrücken, was für ihn jetzt von Bedeutung sei. Dann sagte er langsam: »Natürlich weiß ich nichts Genaues. Aber sie haben ein Bauernkomitee gegründet, Aïfes Mutter bestätigte es mir übrigens auch. Es hat einen offenen Aufruhr gegeben, und ein großer Teil der Bauern weigert sich, die Felder des Königs und der Adligen weiter zu bearbeiten. Die acht Tuaregfamilien sind nicht in der Lage, weiter ihre Macht auszuüben, Früher hätten sie es vielleicht trotzdem versucht. Mit dem Schwert. Aber sie haben ja auch mich leben lassen, denn sie wissen, daß auch sie den Gesetzen des Staates unterworfen sind, daß sie nirgendwo mehr sicher sind, wenn sie morden.«


  »Und was wird aus Aïfe, aus euch?« fragte Thomas leise.


  René sagte eine Weile nichts, auch die anderen schwiegen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, an Wunder glaube ich nicht.«


  »Warum haut sie nicht ab, einfach verschwinden und fertig«, rief Deland leidenschaftlich. »Ich denke, sie liebt dich.«


  René sah ihn an. »Das wollten wir gestern, obwohl es ihr immer noch schwerfällt; sie will den Gehorsam nicht verletzen, den sie ihren Eltern schuldig zu sein glaubt. Jetzt, kannst du dir denken, wird sie bewacht.« René lehnte sich zurück. »Ich werd mich damit abfinden müssen«, sagte er resignierend. »Geht jetzt schlafen. Ihr habt schon zu viel Zeit mit mir vertrödelt«, fügte er hinzu, und es sollte lustig klingen.


  Und wieder forderte die Arbeit vollsten Einsatz. Durch die Aussagen Renés fühlte sich die Direktion des Objekts Erg In Asaken veranlaßt, die aufgeschobenen Arbeiten weiterzuführen.


  Für Thomas und seinen Trupp bedeutete das, die Kanaltrassierung fortzusetzen, vom Einsatzort des »Wurms« aus bis zum Wadi. Dann sollte der Kanal durch die ehemalige Ortslage Achourat führen und nach sechzig Kilometern in Richtung Osten an den Ausläufern des Hochlandes Vallée du Tilemsi das Wadi wieder verlassen und nach Süden abbiegen. Dort warteten schwierige vermessungstechnische Aufgaben. Verschiedene Zuflüsse aus dem Hochland, die während der Regenzeit Wasser führten, mußten dem Kanal zugeleitet werden. Es waren Pumpstationen, Großfilter und ähnliches abzustecken. Verschiedene Meßtrupps von GEOMESS arbeiteten dort seit geraumer Zeit. Thomas sollte, wenn er seine Arbeiten im Zusammenhang mit dem »Wurm« beendet und das Wadi in die Kanaltrasse eingebunden hatte, zu ihnen stoßen.


  Die Entscheidung der Leitung, das Wadi bereits jetzt, auf die nicht bestätigte Information Renés hin, anzuschließen, empfand Thomas als voreilig und der Bedeutung des Objekts keineswegs angemessen. Sie zeugte aber erneut von der recht ausweglosen Situation. Die Aussagen Renés bildeten offenbar den Strohhalm, an den sich einige Mitarbeiter klammerten.


  Thomas ging auch deshalb mit gemischten Gefühlen an die Aufgabe, weil sie dann zu dritt für einige Tage auf dem vorgeschobenen Posten vor Achourat standen.


  René resignierte. Harry versuchte ihn ständig durch irgendwelche Witzeleien aufzuheitern oder wenigstens aufzumuntern, aber René reagierte müde und abweisend. Auf eine direkte Frage gab René Thomas traurig zur Antwort, er könne nun nichts mehr tun und hoffe nur noch, daß sich mit der Entscheidung der Einwohner von Achourat auch eine Lösung seines Problems ergäbe.


  Thomas ärgerte diese Haltung: andererseits sah auch er keinen Ausweg, noch nicht einmal einen Rat konnte er ihm geben. Es war dies nicht mehr nur Renés Sache, so empfand Thomas jedenfalls, sondern jeder litt mit, auch Deland, der schon eher einmal geneigt war, sich über irgend etwas wurstig hinwegzusetzen.


  Pjotr, mit dem Thomas über Renés Mißgeschick ausführlich gesprochen hatte, fiel nichts ein, bei ihm ein ausgesprochen seltener Fall. Abwarten, war auch seine Meinung.


  Thomas bedauerte, sich von Pjotr trennen zu müssen. Er hatte das Gefühl, daß ihm diese Zusammenarbeit noch viel gegeben hätte. Er sah in Pjotr immer noch den Stärkeren, den, der auf dem richtigen Weg, am richtigen Strang zog. Thomas nahm auch überrascht wahr, daß die Ziele des Kombinats zu seinen eigenen geworden waren. Diese Erkenntnis machte ihn irgendwie zufriedener, zuversichtlicher. Es war ihm damit auch klargeworden, was Evelyn meinte, damals bei dem schalen Abschied in Berlin, als sie scheinbar wenig liebevoll behauptete, daß das Praktikum für ihn bestimmt keine schlechte Schule sei.


  Thomas war in bester Stimmung. Er empfand selbst in diesem Hochgefühl den unpassenden Gegensatz zu René, aber vielleicht war es gerade jener Gegensatz, der ihn auf das eigene Glück stoßen ließ.


  Die Vorbereitungen für das Ausrücken des Meßtrupps waren getroffen. Diesmal würde sie ein großes Selbstfahr-LUMO an die Einsatzstelle bringen, in dem eine Luftbild-Kamera und ein Minifotolabor installiert waren. Luftbilder sollten vor Ort ausgewertet und das Gelände dann entsprechend abgesteckt werden.


  Pjotr gab noch einige Ratschläge, wies darauf hin, daß die Lehren aus dem letzten Unfall bei der Anlage der Böschungen zu berücksichtigen seien, und er wünschte der Gruppe Erfolg und baldige Rückkehr.


  Es war beinahe ein wenig viel an guten Wünschen, schließlich handelte es sich um eine normale Aufgabe. Auf Thomas’ diesbezügliche Anspielung lächelte Pjotr säuerlich und sagte, und es klang eigenartig trivial: »Du weißt, die LUMOS sind keine SAMOS (wie wahr, dachte Thomas). Will damit sagen, daß Sand auch Schwierigkeiten machen kann.«


  Das kannte Monig noch von TITANGORA. So gelassen war Pjotr bei diesem Abschied nicht, wenn er sein Deutsch verstümmelte. Dann sagte er noch zu allem Überfluß: »Hier«, und steckte Thomas verstohlen drei Pistolen zu, eine elegante kleine Ausführung, verpackt in einen Plastikbeutel, und eine Schachtel Patronen. »Kann man nie wissen...«


  »Du lieber Himmel«, rief Thomas und verdrehte die Augen. »Der Krimi geht weiter!« Beim Anblick der Pistolen dachte er unwillkürlich an den Zwischenfall in New Maori. Wo nur immer wieder Pistolen herkommen? Dann wurde er ernst. »Ist gut«, sagte er zu Pjotr. Ihm war doch ein wenig eigenartig zumute, so als wolle ihn abermals ein Angstschauer überkommen. »Wir passen schon auf uns auf!« Und er stellte fest, daß er eigentlich wenig mutig war, was er allerdings nie zugegeben hätte.


  Dann hob das LUMO ab. Sie flogen noch einen Halbkreis über die Baustelle. Es war ein gutes Gefühl, die ersten Straßenzüge der Siedlung von oben zu sehen, so deutlich zu sehen, und vor allem – das erste Grün! Von unten, mittendrin, sah alles noch wie eine Baustelle aus.


  Deland steuerte das LUMO. Er flog in achtzig bis hundert Meter Höhe mit mäßiger Geschwindigkeit. Thomas empfand die Ruhe des Fluges wohltuend. Nur ein leises Pfeifen oder, besser, Singen drang in die hermetisch geschlossene Kabine. Unten rollte ein Teil der Sahara ab. Sand, unterbrochen von Geröll und Fels, vom Flugsand benagt, ab und an ein Gerüst mit einer Signaltafel darauf: die Kanalachse.


  Thomas ließ in Gedanken das Grün sich ausbreiten, sah links und rechts des Kanals Palmenhaine, Weiden, eine Straße mit farbig gekleideten Menschen und blitzenden Autos, sah Schiffe im Wasser und Badende, Felder und Maschinen. Keine zwei Jahre, und alles wird verändert sein!


  Unten standen Fahrzeuge, schmutziggrün, paßten nicht zum gelben Sand.


  »Ein Sprengtrupp«, rief Deland. Zwei, drei Menschen winkten herauf. Deland ließ das LUMO einen Hopser vollführen, der in Thomas ein Gefühl des Riesenradfahrens und beinahe noch etwas anderes heraufbeschwor. »Hör auf«, rief er.


  Es waren ausschließlich ehemalige Militärfahrzeuge, die dort unten standen, zusammengerückt, spielzeughaft, wie eine Wagenburg früherer Präriesiedler.


  Thomas sah nach vorn. Die schnell unter dem LUMO dahingleitende Landschaft, das Ineinanderfließen von Felsbrocken, Rinnen und Sanddünen machte ihn schwindlig. Am Horizont zeichnete sich ein dunkler Strich ab, quer zur Flugrichtung.


  »Das Wadi«, sagte René. Das hieß, daß sie beim nächsten Signalmast landen mußten; das Ziel war erreicht. »Dahinter ist was«, rief Deland plötzlich.


  Sie sahen aufmerksam nach vorn. Unten tauchte der Signalmast auf.


  Jenseits des Wadi bewegten sich dunkle Punkte über den Sand auf das ausgetrocknete Flußbett zu, eine Sandwolke stieg hinter ihnen auf.


  »Geh bitte ein wenig höher«, ordnete Thomas an. Gleichzeitig löste er das Fernglas aus dem Futteral. Nach einer Weile gab er es an René weiter. »Acht Kamelreiter«, sagte er nachdenklich.


  »Hm«, brummelte Deland und sah sich ratsuchend um, als wolle er fragen, soll ich nun weiterfliegen, landen oder was.


  »Sie kommen hierher«, sagte René, »wenn sie die Richtung nicht wechseln.« Er hielt noch immer das Glas vor die Augen, seine Worte klangen lebhaft.


  Deland hatte den Flug gestoppt. Sie standen etwa zweihundert Meter über dem Signalmast, an dem sie landen wollten.


  René wurde sichtlich unruhig.


  »Können sie aus Achourat sein?« fragte Thomas überflüssigerweise, weil niemand diese Frage exakt beantworten konnte.


  »Beduinen sind’s«, sagte René erregt, »aber keine Tuareg. Die Gesichter sind, glaube ich, nicht verschleiert.«


  »Wir fliegen ihnen langsam entgegen«, entschied Thomas. Die Reiter waren verschwunden. Sie durchquerten das Wadi; das dem LUMO zugewandte Ufer verdeckte sie. »Geh tiefer«, rief Thomas.


  Wenig später tauchten die Reiter, jetzt schon deutlicher zu sehen, wieder auf. Dann hatten sie das LUMO bemerkt. Sie blieben stehen, bildeten einen engen Pulk und sahen nach oben.


  »Kennst du einen?« fragte Thomas. Er sprach unwillkürlich leise, ohne Grund.


  René schüttelte den Kopf.


  Wenn es auch keine Tuareg waren, wie Thomas jetzt ebenfalls bemerkte, war von den Gesichtern dennoch nicht viel zu sehen. Die Seitenschals der Turbane verbargen das Antlitz.


  Plötzlich kniete eines der Kamele nieder, sein Reiter stieg ab, ging von einem seiner Gefährten zum anderen und ließ sich von jedem einen länglichen Gegenstand herabreichen. »Gewehre«, sagte Deland überrascht.


  Der unten trug das Bündel auf beiden Armen vor sich her und legte es abseits der Gruppe auf einen vom Wind blankgefegten Felsen. Dann breitete er die Arme aus zum Zeichen, daß sie unbewaffnet seien.


  


  »Das war deutlich! Los, worauf wartest du? Lande!« ordnete Thomas hastig an.


  Aufgeregt drehten die Kamele die Hälse, als das LUMO in ihrer Nähe niederging.


  Die Reiter waren abgestiegen und warteten auf die Besatzung des LUMOS. Die Kamele hielten sie an den Halftern.


  Die Araber standen vermummt, scheinbar eins mit den Felsen der Umgebung, ein Stück davon, geheimnisvoll wie die Weite der Wüste. Gleichgültig blickten die Kamele. Ihre stoisch kauenden Kiefer und die Beine der drei, die auf die Gruppe zugingen, waren das einzige, was sich bewegte.


  Einer der Reiter schlug das Tuch zurück und sagte einen Gruß, den Thomas nicht verstand. Dann setzte er offenbar auf französisch etwas hinzu, das Thomas abermals nicht begriff. Seine Kenntnisse in dieser Sprache waren freilich nicht erhebend, aber um den Sinn eines Satzes zu erfassen, reichten sie meist aus.


  René fragte zurück. Offenbar hatte auch er Schwierigkeiten bei der Verständigung.


  Es entspann sich nun ein Disput, in dessen Verlauf René immer erregter wurde.


  Thomas war ungeduldig. »Vielleicht dolmetschst du einmal«, forderte er.


  »Entschuldige«, sagte René. Er richtete noch einige Fragen an den Sprecher der Reiter und übersetzte danach übersprudelnd: »Es ist eine Abordnung des Bauernkomitees aus Achourat. Sie kommen zum Camp, um den Vertrag mit uns vorzubereiten. Das Dorf ist sich einig. Sie haben einen Bürgermeister eingesetzt. Der König – der König ist weg, die übrigen Tuareg, das heißt die reicheren, auch.« René sah Thomas voll an: »Verstehst du, die übrigen auch!«


  »Ja, habe verstanden«, erwiderte Thomas. Und ihm wurde sofort klar, daß er René doch nicht sogleich verstanden hatte. Er sagte Tuareg und meinte Aïfe. Aber für diese Gedanken ist jetzt noch nicht die Zeit, sagte sich Thomas. »Frage, ob sie bevollmächtigt sind, den Vertrag abzuschließen.«


  René fragte, ein wenig enttäuscht und auch niedergeschlagen, wie es Thomas schien.


  »Ja«, sagte er nach einer Rückfrage. »Der Sprecher ist der Bürgermeister, aber sein Französisch ist schauderhaft.«


  »Harry«, wies Thomas an, »stelle sofort eine Verbindung zur Zentrale her! Wenn du sie hast, verlange die Objektdirektion, am besten gleich Turandse. Sag, daß es außerordentlich dringend ist.«


  Direktor Turandse war nicht da. Thomas schilderte dessen Assistenten die Situation und schlug vor, die Delegation im Camp 4, der »Wurm«-Einsatzstelle, zu empfangen, damit die Reiter mit ihren Kamelen nicht die lange Strecke bis zum Hauptcamp zurückzulegen brauchten.


  Solange Thomas sprach, strich René um das Funkgerät herum, als hätte er etwas Dringendes auf dem Herzen. Als das Gespräch beendet war, fuhr René ihn an: »Warum hast du von den Tuareg nichts gesagt?«


  »Was sollte ich von den Tuareg sagen?«


  »Na, daß sie weg sind, das Dorf verlassen haben!« René wurde immer ungehaltener.


  »Was, denkst du, interessiert das den Direktor?« Thomas begann nun auch ärgerlich zu werden.


  »Natürlich«, Renés Worte klangen bitter, »was interessiert das. Daß sie einen Menschen verschleppen, ist völlige schnuppe. Hauptsache, der Vertrag ist unter Dach und Fach.« Thomas begriff.


  »Beruhige dich«, sagte Deland. »Frage lieber erst einmal, wie sich das genau verhält.«


  René winkte ab. »Hab ich doch längst, aber was hat das jetzt alles für einen Zweck...«


  »Dann erzähle! – Halt! Wenn du alles weißt, dann laß die Reiter weiterziehen. Sie möchten im Camp auf die Vertreter der Objektdirektion warten. Harry sagt Pjotr Bescheid. Er soll alles, was für einen solchen Besuch notwendig ist, veranlassen, vor allem die Grünflächen zeigen und all das, was ihnen dann vertragsgemäß zusteht!«


  Während René erneut mit den Reitern sprach, letzte Fragen stellte, Deland Funkkontakt suchte, überlegte Thomas konzentriert. Er mußte eine Entscheidung treffen; René würde keine Ruhe geben. Ich an seiner Stelle sicher auch nicht... Aber allein konnte er nichts machen.


  Thomas nickte den Reitern zerstreut zu. Die Kamele setzten sich schaukelnd in Trab, Sand stiebte auf.


  René Tours sah ihnen gedankenversunken nach. Dann ging er langsam zum LUMO zurück. Er senkte den Kopf, malte mit den Fußspitzen im Sand.


  Aus dem Innern des LUMO scholl Delands Stimme. Er sprach mit Pjotr. Dann steckte er den Kopf durch das offene Fenster: »Bei Pjotr wird alles klargehen, er informiert die Campleitung.«


  »Kollege Monig«, sagte René Tours förmlich, aber bestimmt, »ich kenne unsere Aufgabe und weiß, daß sie mit zwei Mann kaum lösbar ist. Trotzdem bitte ich dich um vierzehn Tage Urlaub, ab sofort.«


  Thomas antwortete nicht sogleich. Dann legte er René einen Arm um die Schulter und sagte: »Komm, wir steigen erst einmal ein und unterhalten uns drin bei eingeschalteter Klimaanlage im Kühlen.«


  René stieg wortlos ein.


  Thomas schloß das Fenster, dann sagte er: »Nun erzähle!«


  »Vorgestern mittag sind die acht Tuaregfamilien, getrennt in zwei Gruppen, abgezogen, eine ostwärts, wahrscheinlich in das Bergland Adrar des Liodras, die andere, bei der sich die Familie Aïfes befindet, direkt nach Norden. Diese Gruppe ist etwa fünfzehn Personen stark. Sie haben über zwanzig Kamele. Die anderen Haustiere haben sie zurückgelassen. Das deutet auf ein schnelles Marschtempo hin.«


  »Was hättest du vor?« fragte Thomas.


  Die Antwort klang trotzig: »Ich gehe nach Achourat, besorge mir ein Reitkamel und reite Aïfe nach – was sonst!«


  »Du heilige Einfalt«, rief Deland theatralisch. »Dir muß die Sonne das Hirn ausgedörrt haben!« fuhr er impulsiv fort. »Wie weit willst du denn kommen, so unerfahren, wie du bist? Ich denke, du hast bereits einmal böse Erfahrungen mit der Sahara gemacht?« fragte Thomas sarkastisch.


  »Mir auch egal«, sagte René. »Es ist überhaupt schon alles egal!«


  »Du irrst«, entgegnete Thomas. »Egal ist hier nichts und niemandem etwas, merk dir das. – Aber alles zu seiner Zeit und mit dem nötigen Abstand!« Er holte eine Karte aus dem Fach und breitete sie aus. »Uns sollte nur die Gruppe interessieren, bei der sich Aïfe befindet. – Nach Norden, sagst du, sind sie gezogen?«


  Thomas fuhr mit dem Finger auf der Karte umher, von ihrem Standpunkt aus nach Norden. »Ein gutes Kamel – und sie haben gute – läuft sechzig Kilometer am Tag. Bis heute mittag könnten sie demnach hundertzwanzig Kilometer von Achourat entfernt...« Er nahm einen Zirkel und zog um das Dorf einen Halbkreis. »Wenn sie die Marschrichtung beibehalten haben, sind sie hier in dieser Gegend.« Er stipste abermals mit dem Finger auf die Karte, mitten in gelbe Wüste ohne jede kartographische Kontur hinein.


  »Für ein ordentliches LUMO ein Katzensprung«, bemerkte Deland, und er lächelte. Er ahnte, worauf hinaus Thomas mit seinen Erwägungen und der Kartenleserei wollte.


  »Und haben wir nicht ein ordentliches LUMO...?« fragte Thomas, und lächelte ebenfalls.


  René Tours blickte auf. Sein Gesicht war leicht gerötet. »Ihr würdet...?« fragte er ungläubig. Seine Augen blitzten erwartungsvoll.


  Thomas winkte beschwichtigend ab. »Würden schon, das ist eine Sache, dürfen die andere!« Und zu Deland gewandt, sagte er: »Harry, noch eine Verbindung, diesmal zu GEOMESS.«


  René wollte etwas erwidern, verkniff es sich aber und blickte Deland auffordernd an.


  Deland sah Thomas ins Gesicht: »Ist das nötig?« fragte er. Thomas nickte. »Zustimmen müssen sie«, sagte er, »oder wenigstens wissen, wo wir sind. Stell dir vor, uns stieße irgend etwas zu, und kein Mensch kennt unseren Aufenthaltsort.«


  »Was sollte uns schon zustoßen«, entgegnete Deland, stellte aber nun bereitwillig die Verbindung her.


  Die Leiterin von GEOMESS, Kollegin Knatel, humorlos und permanent grantig, meldete sich, als sei allein die Tatsache, sie am frühen Vormittag sprechen zu wollen, bereits eine unentschuldbare Zumutung. »Ja, bitte, Kollege – wie – ja, Monig – was gibt’s?« fragte sie unpersönlich, beinahe abweisend.


  Thomas bat höflich um die Erlaubnis, mit dem LUMO die Tuareggruppe suchen zu dürfen. Er wolle die Tuareg bewegen, Aïfe freizugeben.


  Der Kollegin Knatel verschlug es offensichtlich die Sprache. Bedauerlich, dachte Thomas, daß die LUMO keine Videoeinrichtung haben. So blieb ihre Reaktion unsichtbar.


  »Augenblick.« Ihre Stimme klang zögernd. Danach sagte sie: »Warum wenden Sie sich nicht an die Sicherheit?« Sie wurde heftiger: »Ich denke, Ihre Aufgabe ist dringend? – Also, ich kann dem nicht zustimmen! Augenblick.« Offenbar beriet sie mit jemandem. Dann sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: »Es bleibt dabei, ich muß das ablehnen.«


  »Bitte, überdenken Sie es. Es kann ein Menschenleben auf dem Spiel stehen«, antwortete Thomas mit Nachdruck.


  »Unsinn«, herrschte sie ihn an. »Dramatisieren Sie nicht. Ich dulde keine Verantwortungslosigkeiten! Und auch keine Konfrontation mit den Tuareg. Ich fordere Disziplin! Ende!«


  Die Verbindung war unterbrochen.


  Auf René Tours’ Gesicht stand grenzenlose Enttäuschung.


  Harry Deland zog die Mundwinkel nach unten und wiegte den Kopf hin und her, als wollte er sagen: Das habe ich vorher gewußt.


  Thomas fühlte sich unschlüssig. Die Aufgabe war wichtig, gewiß, aber auf einen Tag Verzug kam es wirklich nicht an. Der ließ sich durch Überstunden auch noch aufholen. Disziplin war notwendig. Wohin käme ein Projekt wie dieses, wenn jeder machte, was er wollte! Aber Thomas brauchte nur in Renés Gesicht zu blicken, um zu wissen, was er im Augenblick von Disziplin hielt.


  Als hätte Deland Thomas’ Gedanken erraten, sagte er eindringlich: »Tom, sieh mich an. – Hier säße heute ein anderer, den Deland gäb’s nicht mehr, wenn du immer so gehandelt hättest, wie es dir die Disziplin vorschrieb. Es geht hier um Menschen. – Ich stehe hinter dir!«


  Thomas sah ihn an und nickte abwesend. Aber die Knatel hat recht, dachte er. Worum ging es? Um Menschenleben primär auf keinen Fall. René könnte Dummheiten machen, aber die ließen sich verhindern. Aïfe war bei ihren Eltern in sicherster Obhut, sollten sie sich da einmischen? Daß die zwei sich gern hatten, na ja. Von Liebe, die aus irgendwelchen Gründen keine Erfüllung fand, lebten ganze Poetengenerationen, also!


  Plötzlich sah er Evelyn vor sich. Was würdest du machen, Ev? fragte er in Gedanken. Er beantwortete sich die Frage selbst: Denk an uns und handle!


  »Harry«, sagte Thomas bedächtig, »stell mir eine Verbindung mit Pjotr her.«


  Pjotr war nicht leicht aufzufinden. Dann meldete er sich ein wenig atemlos: »Ja, Tom?« fragte er, »ich brauche ja heute Direktverbindung mit euch. Haben sich Kamelreiter anders besonnen, wie? – Also – was gibt’s?«


  »Pjotr, paß auf«, begann Thomas, darauf bedacht, möglichst klar und einfach zu formulieren, »du bist nicht mein Vorgesetzter, aber mit dem komme ich nicht klar. Wir befinden uns in der Nähe unseres Einsatzortes – im Augenblick noch. In wenigen Minuten wollen wir nach Norden starten...« Er erläuterte, warum und wohin.


  Pjotr hörte ohne Unterbrechung zu. Als Thomas zu Ende gesprochen hatte, sagte er in gewöhnlichem Tonfall: »Ihr seid verrückt geworden, wie? Ist euch klar, ja? Ihr wißt, daß es Konsequenzen gibt! Ich frage mich, was ihr erreichen wollt? Daß sie das Mädchen mit euch ziehen lassen, gut! Und wenn nicht? Na was? Weißt du auch nicht, siehst du! Wenn ich dein Chef wär, ich gäbe Erlaubnis auch nicht.«


  chelte. »Billigen oder gar dich decken kann ich nicht, aber flieg in Allahs Namen!«


  Thomas atmete auf.


  »Wenn ihr weg seid, werd ich mit Direktorin sprechen«, redete Pjotr weiter, »sie kommen wegen Kamelreiter sowieso heute hierher. Denk nicht, daß einer zustimmt, aber wissen müssen sie, wo ihr euch herumtreibt. Also – macht’s gut!«


  Thomas hielt nachdenklich den Finger auf dem Kippschalter, dann sagte er: »Na, fliegen wir los! Worauf wartet ihr? Vielleicht fällt uns unterwegs etwas ein.«


  René zeigte sich freudig erregt, obwohl dazu keinerlei Grund vorlag. Thomas glaubte auch, die Erwartungen dämpfen zu müssen, damit eine Enttäuschung später nicht so weh tat. Er wandte sich an René: »Bist du dir über die Chancen im klaren, die wir haben? Es wird schon schwer sein, sie zu finden...«


  So war es dann auch. Nach einer guten halben Stunde hatten sie das in Frage kommende Gebiet erreicht. Wie ein erstarrter Ozean lag das Terrain unter dem LUMO, geschummerte Dünen, Sand, so weit das Auge reichte. Selbst die für die Sahara typischen Felsbrocken fehlten in diesem Abschnitt. Unvorstellbar, daß sich hier Menschen längere Zeit aufhalten konnten. Natürlich waren keinerlei Spuren von irgendwelchen Lebewesen auszumachen.


  Renés Gesicht drückte Enttäuschung aus.


  »Na«, sagte Deland ein wenig zu forsch, »was hast du gedacht? Kam, sah, siegte? Nein, mein Lieber, das wird ein mühsames Geschäft.«


  Nachdem sie eine weitere halbe Stunde kreuz und quer über Dünen, Sand und dann auch wieder Geröll geflogen waren, sagte Thomas: »Wir handeln falsch, zu unsystematisch. Richtige Anfänger. Wahrscheinlich sind sie gar nicht schnurstracks nach Norden geritten.«


  »Also – erst mal zurück«, bemerkte Deland. Er hatte verstanden. »Ja, zurück nach Achourat«, bestätigte Monig.


  René Tours schien nicht einverstanden. Er verkniff sich jedoch jede Bemerkung.


  Deland flog Höchstgeschwindigkeit. Unten verschmolz alles zu einem endlosen, schwindelerregenden graugelben Band.


  In weniger als dreißig Minuten hatten sie den Ort erreicht. Es war wohltuend, wieder Grün zu erblicken; aber es zeigte sich aus der Luft so recht deutlich, wie dürftig und klein diese Wasserstelle Achourat in Wirklichkeit war...


  Nachdem sie das Dorf einigemal in geringer Höhe und mit niedriger Geschwindigkeit umkreist hatten, mit einer Schar johlender, winkender, rennender Kinder im Gefolge, ergab sich: Neben etlichen Einzelspuren zeichneten sich drei bedeutendere ab. Eine nach Nordosten, wahrscheinlich verursacht von der ersten Gruppe der Tuareg, die mit dem König waren. Die zweite, kleinere Fährte, sehr scharf gekennzeichnet, hatten vermutlich die Reiter gezogen, die sie am Morgen getroffen hatten. Die Richtung zeigte deutlich nach Süden, zum Wadi.


  Die dritte Spur führte genau nordwärts. Es mußte die gesuchte sein.


  Das LUMO landete etwa einen Kilometer vom Dorf entfernt, um der Kinderschar zu entgehen. Sie stiegen aus und betrachteten die Spur näher. »Haben wir ein Glück«, bemerkte Deland.


  Tours und Monig wußten, was er damit meinte. Eine breite Mulde und an deren Rändern flache, in den Sand gedrückte Kegelstümpfe zogen sich nordwärts. Hätte der Samum nur mäßig geblasen...


  Die Spuren ließen auf die Anzahl der Kamele keinen Schluß zu. Sie waren hintereinander gelaufen, in Karawanenformation.


  Thomas lächelte. Ihm war eingefallen, wie er als Fünfjähriger alte, vom Vater auf Videoplatten gespeicherte Indianerfilme mit den Augen gleichsam verschlungen hatte, serienweise. Der Indianerheld suchte und las ebenfalls Spuren, freilich mit wesentlich größerer Ergiebigkeit. Er hätte möglicherweise an jener Spur unschwer festgestellt, wie alt die Reiter sind und welche Tapfen von dem Kamel stammen, auf dem Aïfe geritten ist. »Also – in geringer Höhe...«, ordnete Thomas an.


  Sie stiegen auf, keine Minute zu früh. Die findigen Nachkommen der Einwohner Achourats hatten das LUMO entdeckt und kamen mit wehenden Kleidern und großem Geschrei angeflitzt. So eine beinahe lautlose, schwebende, dann wieder atemberaubend schnell fliegende Zwiebel gab es nicht alle Tage zu sehen...


  Nach wenigen Kilometern bog die Fährte nach Nordwesten ab. Sie war deutlich zu erkennen, zog sich wie eine ausgefranste Schnur am Fuß der Dünen entlang. Dann nahm das Geröll zu, steiniger Untergrund, sandgefüllte Aushöhlungen, blankgescheuerter Fels, die Spur verlor sich... »Merde!« René knirschte mit den Zähnen.


  Sie bewegten sich in der gleichen Richtung weiter, beobachteten intensiv das Gelände und machten sich gegenseitig und immer freudig darauf aufmerksam, wenn in einer größeren, sandgefüllten Mulde wieder Abdrücke zu sehen waren.


  Dann schloß sich abermals eine zusammenhängende Sandfläche an, die die Spur wieder sehr deutlich werden ließ und es Deland gestattete, mit Höchstgeschwindigkeit zu fliegen.


  Eine aus dem Sand ragende Felsplatte kam in Sicht, ein Vorsprung wie eine Stufe. Kurz davor verzweigte sich die Spur, der Sand war zertrampelt, Mulden zeichneten sich ab, das erste Nachtlager der Karawane, vierzig Kilometer von Achourat entfernt.


  Sie landeten gar nicht erst, sondern suchten aus geringer Höhe die Fortsetzung der Fährte. Sie zog sich, deutlicher erkennbar als vorher, etwa fünf Kilometer weit unmittelbar an der Felsplatte entlang, verlief dann im scharfen Knick nach Westen, dann nach Nordwesten, führte an einer Stelle, wo angewehter Sand es ermöglichte, auf die etwa vier Meter über das Niveau herausragende Felsplatte und – war verschwunden.


  Wieder begann das systematische Suchen. Es war ein glattgewehtes, wie gefegtes Felsplateau, übersät mit Gesteinsbrocken, deren Sandschweife und Schatten ein merkwürdig bizarres Bild zeichneten. Wie ein zarter Schleier glitt Sand darüber hin, offenbar selbst dann, wenn wie jetzt zwischen den Dünen Windstille herrschte.


  Deland sah auf den Kursweiser. »Hier etwa haben wir heute morgen die Spur gekreuzt«, bemerkte er. »Wir brauchen uns nicht zu wundern, daß wir sie nicht gesehen haben.«


  Das Plateau bildete einen flachen und langgezogenen, kahlen und beinahe plattgeschliffenen Rücken. Dort verloren sich die Abdrücke ganz.


  Thomas fluchte.


  »Kehren wir um«, sagte René Tours plötzlich. Er sagte es leise, tonlos. »Nun ist der auch noch übergeschnappt.« Deland spielt den Entrüsteten. »Ihr bekommt Ärger meinetwegen«, sagte René.


  »Sowieso«, entgegnete Deland. »Dieser Tatbestand ist längst erfüllt. Unerlaubtes Entfernen von der Truppe...«


  »Dort hinten kommen größere Sandflächen«, rief Thomas. »Mach schnell. Wir suchen den Rand ab, das ist erfolgversprechender.«


  Tatsächlich fanden sie die Spur schnell wieder. Sie führte jetzt nach Westnordwest.


  »Sieht so aus, als wollten sie jemanden bewußt in die Irre führen«, brummte Deland.


  »Das ist den Tuareg zuzutrauen«, bestätigte René. »Aber sie rechnen offenbar nicht damit, daß wir ihnen in der Luft nachspüren könnten. Stellt euch vor, wie wir mit einem SAMO herumirren würden...«


  »Ich denke, sie ziehen auf Gouriat el Zhenem zu, werden hier die alte Karawanenstraße von Tessalit nach Taoudenni erreichen und dann schneller vorankommen«, bemerkte Deland.


  Thomas blickte auf den Zähler. »Siebenundachtzig Kilometer«, sagte er.


  »Da vorn scheint das zweite Nachtlager zu sein«, rief Deland. Am Fuße einer Düne war der Sand in weitem Umkreis zertrampelt, dann führte die Spur gut sichtbar weiter. Deutlicher als je zuvor lief sie vor dem LUMO einher, dessen Schatten jetzt – fast kreisrund – auf ihr entlangrollte.


  Der drei hatte sich eine heftige Spannung bemächtigt. »Geh tiefer«, rief Thomas, »sonst sehen sie uns womöglich zu früh!« Wenig später huschte das LUMO in fünf Meter Höhe über den Sand. »Was machen wir, wenn wir da sind?« sprach Deland das aus, was seit geraumer Zeit alle bewegte. Thomas zuckte die Schultern.


  Unten tauchte erneut Gestein auf, Geröll und Nadeln, Felsgruppen. Dazwischen war aber so viel Sand, daß die Spur mühelos gehalten werden konnte.


  »Da vorn ist etwas«, rief René verhalten. Er beugte sich weit über die Armaturen ins Scheibengewölbe.


  Zwischen Felsbrocken und kleinen Sandanwehungen stand eine durchscheinende Staubwolke.


  »Das müssen Sie sein«, flüsterte Deland. Er verlangsamte mechanisch den Flug.


  »Langsamer«, ordnete Thomas überflüssigerweise an. Auch er war erregt. »Nur wenig schneller als ein Kamel.«


  »Und wie schnell ist das?« flüsterte Deland anzüglich zurück. Er schien gelassen. »Ich kenne so ein Tier nur aus dem Zoo, und da standen sie meist«, versuchte er zu scherzen.


  Vor einem Felsvorsprung tauchte das erste der Tiere auf, ein Lastkamel.


  Thomas empfand plötzlich, und ihm wurde heiß, wie überstürzt, unüberlegt er sich in dieses Unternehmen eingelassen hatte. Er begann trotz eingeschalteter Klimaanlage zu schwitzen.


  Vor ihnen ritten die Gesuchten, das schien so gut wie sicher. Wahrscheinlich war Aïfe dabei. Aber was weiter...? »Anhalten«, rief Thomas.


  Harry Deland drehte sich um, Verständnislosigkeit im Blick. »Oder weißt du, Harry, was wir jetzt unternehmen wollen? Dann sag’s!« fuhr Thomas fort. Er sah Deland nicht an, sondern starrte in den Sand vor dem LUMO. Deland drosselte den Antrieb.


  René Tours begann sich die Haare zu drehen, Schillerlocken über dem Zeigefinger. Er biß die Zähne zusammen, daß die Kaumuskeln hervortraten, sagte jedoch nichts.


  »Vorschläge«, forderte Thomas beharrlich. Er sah von einem zum anderen. Schweigen. »René?« Thomas wandte sich an Tours.


  So direkt angesprochen, sagte dieser zögernd: »Wir könnten mit ihnen reden, sie bitten, Aïfe entscheiden zu lassen...«


  »Haben sie nicht bereits entschieden?« fragte Thomas. »Oder wir fliegen dicht über sie hinweg, nutzen das Überraschungsmoment, nehmen aus der Luft Aïfe auf und verschwinden«, schlug Deland vor. Es war nicht festzustellen, ob er es ernst meinte. »Das wäre Piraterie, Menschenraub«, sagte Thomas. »Meinst du denn, daß sie Aïfe freiwillig herausgeben?« erwiderte Deland.


  »Ich habe überhaupt keine Meinung«, gab Thomas zu. Er zuckte unschlüssig mit den Schultern.


  »Wir werden doch jetzt nicht kapitulieren, unverrichteterdinge abziehen!« rief Deland aufgebracht.


  »Warum wollen wir nicht mit ihnen – sprechen?« fragte René zaghaft. »Natürlich müssen wir mit ihnen sprechen«, antwortete Thomas, »eine andere Wahl haben wir nicht. Aber ihre Reaktion sollten wir vorher einkalkulieren...«


  Sie berieten noch eine Weile. Es ging stark auf Mittag zu, als sie sich entschlossen, die Tuareg zu umfliegen und sie zu erwarten, um dann von ihnen eine freie Entscheidung Aïfes zu fordern.


  Schon fünfzehn Minuten später standen sie am Fuß einer großen Düne, im Einschnitt zwischen zwei Sandbergen, an einer Stelle, von der sie annahmen, daß der Trupp der Tuareg sie passieren mußte.


  Der Standort war so gewählt, daß die Reiter bereits aus einer Entfernung von etwa hundert Metern zu sehen sein würden. Deland war am Steuer des LUMO geblieben, für alle Fälle. Tours und Monig lehnten am Flugzeug, von Minute zu Minute aufgeregter, und spähten dorthin, wo die Tuareg auftauchen mußten.


  Und dann hätten sie den Augenblick beinahe verpaßt. Eine Sekunde lang zeigte sich ein Reiter. Dann riß er das Kamel zurück und war hinter der Düne verschwunden.


  »Was jetzt?« fragte Rene Tours überrascht. Er tat unwillkürlich einen Schritt in die Richtung, in die der Reiter zurückgewichen war. »Abwarten«, antwortete Thomas.


  Es verging mehr als eine halbe Stunde nervenaufreibenden Wartens. Thomas war sich nicht sicher, ob er richtig entschieden hatte. Die Tuareg konnten ihnen aus dem Weg gegangen sein...


  Plötzlich schreckte Thomas aus seinem Grübeln auf: Drei Tuareg kamen würdig herangeritten, langsam, die Gewehre quer über dem Schoß; das Weiß des Burnus und das Dunkelblau des Schleiers bildeten einen auffälligen Kontrast zum Gelbbraun des Sandes.


  Am LUMO, vor Thomas und René, zügelten sie die Tiere. Thomas klopfte das Herz bis zum Hals. Trotzdem flüsterte er René zu: »Du übersetzt nur, hörst du? Ich spreche mit ihnen!« Er befürchtete, René könne eine Unachtsamkeit begehen.


  René Tours nickte.


  Einer der Tuareg grüßte, Monig und Tours grüßten zurück.


  Was von den Gesichtern der Reiter zu sehen war, deutete ausschließlich auf finstere Mienen hin.


  »Du bist René Tours, wir kennen dich. Warum stehst du in unserem Weg?« fragte der Tuareg, der in der Mitte geritten und anscheinend der Rangälteste der drei war. Sein Französisch kam langsam, so daß auch Thomas den Sinn des Gesprochenen verstand. Bevor René Tours antwortete, sagte er: »Ich bin Thomas Monig und beauftragt, für meine Freunde zu sprechen – so wie du für die deinen. Wir stehen euch nicht im Weg. Wir bitten dich aber, uns mit dem Vater Aïfes sprechen zu lassen, mit Ben Goslah.«


  »Das ist der Vater Aïfes«, sagte der Tuareg und wies mit dem Gewehrlauf auf seinen Begleiter, der links von ihm ritt. »Sprich mit ihm!«


  »Oje«, raunte René, »Aïfes Vater kann so gut wie kein Französisch.«


  Der Vater Aïfes gab sich auch gar nicht die Mühe, diese Sprache zu benutzen. Kehllautig redete er in Tuareg.


  Der Sprecher übersetzte, wie es Thomas schien, mit Genugtuung in der Stimme: »Ich bin der Vater Aïfes, du bist René Tours. Aber ich habe dir nichts zu sagen.«


  Thomas gab René ein Zeichen, daß er selbst sprechen solle.


  René schluckte, dann sagte er rauh: »Gib mir deine Tochter Aïfe zur Frau.«


  Der Tuareg schien auf diese Forderung, die René offenbar viel Überwindung gekostet hatte, vorbereitet zu sein. »Was denkst du dir!« Die vom Sprecher übersetzten Worte klangen härter als das, was Aïfes Vater sagte. Das konnte jedoch an der Unterschiedlichkeit der beiden Sprachen liegen. »Meine Tochter ist eine gläubige Tuareg. Sie nimmt keinen Giaur zum Mann!«


  »Sie liebt mich«, rief René.


  Der Sprecher lachte höhnisch auf. Ohne Ben Goslah zu Wort kommen zu lassen, rief er: »Das bildest du dir ein!« Dann übersetzte er. Auch Aïfes Vater lachte auf, es klang unecht, gekünstelt. Vielleicht bewirkte dies aber auch der Gesichtsschleier.


  »Ihr haltet uns vergeblich auf«, ließ er übersetzen. »Gebt den Weg frei! Allah sei mit euch«, setzte der Sprecher hinzu. Die drei Reiter wendeten. Träge setzten sich die Kamele in Trab.


  Sie waren noch nicht hinter der Düne verschwunden, als sich etwas ereignete, womit offenbar auch sie nicht gerechnet hatten: Ihnen entgegen kam in scharfem schaukelndem Galopp ein Kamel, dessen Reiter tief gebeugt im Sattel saß. Sein Burnus wehte hinter ihm her.


  Die drei Tuareg verhielten jäh. Scharfe Rufe, von dem heranpreschenden Reiter nicht beachtet, hallten zur LUMO-Besatzung herüber.


  Ein, zwei Schüsse knallten.


  Dann rissen zwei der Reiter ihre Tiere herum, um den zu verfolgen, der jetzt bereits an ihnen vorbei war und direkt auf das LUMO zu hielt. Der Vorsprung mußte ausreichen, um das Flugzeug vor den Verfolgern zu erreichen.


  Plötzlich schrie René: »Schnell, Tom, rein!«


  Mechanisch gehorchte Thomas.


  René lief dem Reiter entgegen.


  Thomas schrie: »Zurück!«


  Wieder knallten zwei Schüsse.


  Der Reiter war heran. Aus dem Galopp heraus warf er sich aus dem Sattel, ging in die Knie, stürzte.


  René half ihm hastig hoch. Der Reiter faßte nicht sogleich Tritt, es schien, als habe er sich den Fuß verletzt. René faßte ihn unter. Sie liefen auf das LUMO zu.


  Thomas beugte sich weit heraus, hielt die Tür auf. René und sein Begleiter stürzten in das Flugzeug. »Es ist Aïfe«, keuchte René. »Los, starte doch«, rief er dann angstvoll.


  Unmittelbar vor den Kamelen der Verfolger stieg das LUMO senkrecht in die Höhe. Sand wirbelte auf, die Kamele scheuten.


  Deland schwenkte um die Düne, gab Vollgas und war in Sekundenschnelle vom Schauplatz verschwunden.


  Thomas drehte sich nach Aïfe um. Über ihr Gesicht liefen Tränen. Sie sah angestrengt aus dem Fenster nach unten, drehte den Kopf, um die Kurve, die das LUMO beschrieb, auszugleichen.


  René hielt und drückte wie unsinnig ihre Hände. Sie lächelte traurig, versuchte jedoch weiter, unten etwas auszumachen.


  Thomas fühlte sich erleichtert, weil ihm jede weitere Entscheidung abgenommen worden war. Plötzlich ordnete er an: »Stopp, Harry, bleib stehen!«


  »Was ist los?« fragte Deland, als zweifle er plötzlich an Monigs Verstand. »Ich denke, wir wollen schnellstens zurück? Der Ärger, den du bekommst, dürfte dem Arbeitszeitausfall direkt proportional sein, und noch ist der nicht so groß...«


  Doch Thomas antwortete nicht. Aïfe hatte sich schräg über den Rücksitz gelehnt, sah mit stumpfem Blick nach hinten. René Tours hielt noch immer ihre Hände mit unglücklichem Gesicht, das durch ein aufgesetztes Lächeln mitleiderregend hilflos wirkte.


  Thomas wies mit einer Kopfbewegung auf Aïfe. Plötzlich ging ein Verstehen über Delands Gesicht. Er nickte und drosselte behutsam den Motor. »Ich gehe erst mal auf Höhe«, sagte er.


  Je höher das LUMO stieg, desto mehr verflachte scheinbar die Wüste. Felsregionen lagen wie Inseln im Sandmeer.


  Sie hielten Ausschau. Aïfe weinte nicht mehr. Sie war auf die Manöver des Flugzeuges aufmerksam geworden.


  Im Nordwesten, schon sehr weit entfernt, kroch schneckenhaft eine Reihe dunkler Punkte, aufgereiht wie auf eine Schnur. Das mußte die Karawane der Tuareg sein.


  Ein ganzes Stück dahinter zeichneten sich etwas deutlicher weitere fünf Punkte ab.


  Aïfe wurde plötzlich unruhig. Sie sprach leise, aber so schnell, daß Thomas sie nicht verstand, auf René ein. René Tours zeigte sich unentschlossen. »Halte uns einmal ruhig«, sagte Thomas zu Deland.


  Deland schaltete den Stabilisierungskreisel ein. Wie eine entfernte Sirene lief das Aggregat an, der Ton steigerte sich zu einem unangenehmen Pfeifen.


  Thomas blickte durch ein Fernglas. »Fünf Kamele, zwei davon mit Reitern«, stellte er fest. »Eigenartig«, fügte er nachdenklich hinzu, »sie bewegen sich in entgegengesetzter Richtung. René, gib bitte mal Aïfe das Glas!« Er reichte es nach hinten.


  Aïfes Hände zitterten, als sie das Fernglas zurückgab. Ihr braunes Gesicht schien noch einen Schein dunkler geworden zu sein. »Meine Eltern«, sagte sie leise. Ihre Augen waren bittend auf Thomas gerichtet.


  Er handelte bereits. »Wir fliegen hin, Harry«, sagte er.


  Und wieder stand das LUMO vor heranziehenden Reitern. Sie beschleunigten den Gang auch dann noch nicht, als sie den Flugapparat bereits sehen mußten. Aïfe ging ihnen, ebenfalls langsam, entgegen.


  Thomas Monig fühlte sich merkwürdig berührt. Ein Blick auf die Gesichter seiner Begleiter zeigte ihm, daß sie offensichtlich ähnlich empfanden.


  Die Sonne stand im Zenit. Die Luft flirrte; Wärme und Licht stachen in die Augen, daß es schmerzte. Die Dünen schienen ohne Begrenzung zu sein. Ihr von der grellen Sonne verliehenes Goldgelb verschmolz übergangslos mit dem Weißblau des Himmels.
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  Und dort schritten die Kamele, so als drückten sie grenzenlose Verachtung dem gegenüber aus, dem diese Welt zur Last fiel, der in ihr litt, in der Welt des Sandes, der Hitze und des Durstes.


  Die Reiter schienen eins mit den Tieren zu sein. Sie bewegten sich im Rhythmus der Schritte. Unter den Hufen sang der Sand.


  Und da ging Aïfe. Die kunstvoll und farbenprächtig geflochtenen Lederbänder an ihrem Haik, das Weiß des Burnus, den sie durch den Sand hinter sich herzog, und ihr schwarzes Haar ließen sie wie eine Wunderblume, die Freude spendet, inmitten der Wüstenei erscheinen.


  Sie hatte die Reiter erreicht. Der Vater ließ sein Reittier niederknien, rutschte aus dem Sattel und schloß dann die Tochter in die Arme. Dann wandte sich Aïfe der Mutter zu, während Ben Goslah auf das LUMO zuging, sich vor Monig und seinen Begleitern, die vor dem Flugzeug standen, verneigte und dann in stark gebrochenem Französisch sagte: »Wir wollen sein, wo unsere Tochter, die Freude unseres Alters, ist.«


  Thomas Monig begriff, was diesen Mann, den stolzen Tuareg, der Entschluß, sich von seinen Stammesgefährten loszusagen und umzukehren, wohl gekostet haben mochte. Aïfe wollte mit den Eltern reiten, zurück nach Achourat. Da sie zwei Tagesmärsche vor sich hatten, übergab Thomas fast allen Proviant, vor allem die konservierten Getränke, an Aïfe und deren Eltern.


  René Tours war anzumerken, daß er am liebsten ebenfalls vom LUMO auf ein Kamel umgestiegen wäre, um bei Aïfe zu bleiben. Sie trennten sich schwer, aber nicht traurig. Sie hatten den Zeitpunkt ihres Wiedersehens längst vereinbart.


  Als sich das LUMO erhob, spürte Thomas wieder jene Sehnsucht, die ihn am Kai von New Maori gepackt hatte. Er dachte an Evelyn...


  VI

  



  In angestrengter Arbeit, die den Meßtrupp selten zur Ruhe kommen ließ, verflog die Zeit.


  Als Thomas kaum mehr an das Abenteuer der Suche nach Aïfe dachte – es lag sechs Wochen zurück, und seitdem hatte sich der Kanal weit über Achourat hinaus ausgedehnt, hatte die von den Bergen kommenden Wadis aufgenommen und stand kurz vor der Biegung nach Süden –, bekam er die Vorladung. Es stand darin, daß er sich vor der Leitung GEOMESS für sein undiszipliniertes Verhalten verantworten solle. Zunächst wollte er es nicht fassen. Die eine Schicht, die durch die Suche ausgefallen war, hatten sie durch Überstunden sofort ausgeglichen ...


  René Tours und Harry Deland ließen es sich nicht nehmen, Thomas in das Camp, den Sitz der Leitung von GEOMESS, zu begleiten. Pjotr Sokolov behauptete, er trüge einen Teil der Schuld, wenn von einer Schuld überhaupt die Rede sein könne, und er sei außerdem der unmittelbare Vorgesetzte Delands, deshalb müsse er dabeisein.


  Die Leiterin der Abteilung, Kollegin Knatel, zeigte sich ob dieses starken Aufgebotes leicht irritiert. Die Mitglieder ihres Leitungskollektivs blieben sehr zurückhaltend, und es entstand der Eindruck, daß sie nicht voll hinter ihrer Chefin standen.


  Thomas gab sich besonnen. Er war sich bewußt, einen Disziplinarverstoß begangen zu haben. Aber vom Gewissen her fühlte er sich unbelastet: Aïfe hatte wenige Tage nach ihrer Rückkehr eine Tätigkeit als Dolmetscher bei der Kommission aufgenommen, der die Umsiedlung der Einwohner Achourats oblag. Sie und René Tours, die Zuweisung für eine Wohnung im Bereich des Camp 4, der zukünftigen Stadt Kaossen, bereits in der Tasche, waren fest entschlossen, zusammenzuleben.


  Für Aïfes Eltern zeichnete sich ebenfalls eine befriedigende Tätigkeit ab, eine Tätigkeit, die einem arbeitsungewohnten Tuareg zumutbar war und die von Ben Goslah mit Würde, aber auch mit Freude übernommen wurde: Er und andere ehemalige Einwohner Achourats wirkten bei der Gestaltung eines großen Kulturparks mit, der neben der einheimischen Flora und Fauna Oasenkolorit vermitteln sollte. Dort würden dann die Kinder auf Kamelen reiten und die Touristen einen Einblick in die historische Entwicklung dieses Gebietes erhalten können.


  In der Gewißheit, mit dem Disziplinverstoß eine nützliche Tat vollbracht zu haben, nahm Thomas Monig den öffentlichen Tadel hin, den ihm die Kollegin Knatel aussprach. Er beruhigte sofort Pjotr, der protestieren wollte. Was ihn mehr wurmte, war die Andeutung der Kollegin Knatel, daß sie es bedauere, Monigs Praktikumsakte einen weiteren unvorteilhaften Eintrag hinzufügen zu müssen. Sie hatte »weiteren« gesagt. Sicher meinte sie die Sache in TITANGORA. Thomas hatte nicht etwa gehofft, daß Lewrow seine Ankündigung nicht wahrgemacht habe. Aber daß Kollegin Knatel seine damalige Haltung mit der heutigen gleichsetzte, schmerzte ein wenig.


  Thomas lächelte. Selbst diese Tatsache entfachte in ihm nicht das Gefühl, daß sich wieder einmal irgendwer oder irgendwas gegen ihn verschworen hätte, ein Gefühl, daß er zu gut kannte, das ihm manche unerfreuliche Stunde bereitet, aber nie zu etwas geführt hatte. Man sollte sich nicht so wichtig nehmen. Was zählt, ist die Leistung. Und die wurde gewürdigt, na also!


  Thomas brach sein Grübeln ab, und, auch ein Gegensatz zu früher, diese Gedanken ließen sich verscheuchen.


  Es war noch früher Vormittag, als sie das Gebäude, in dem sich die Abteilung GEOMESS befand, verließen.


  Die Freunde meinten, Thomas trösten zu müssen. Sie schimpften auf die Knatel, der sie Herzlosigkeit und Verknöcherung vorwarfen. René, dem die Bestrafung Monigs am meisten zu schaffen machte, sagte immer wieder, daß er es nicht begriffe...


  Wenngleich die Anteilnahme der Freunde ihm wohltat, eben weil sie von einer echten Freundschaft zeugte, einer Freundschaft, die aus gemeinsamem Erleben, aus der gemeinsamen Arbeit entstanden war, belustigte sie ihn plötzlich ein wenig.


  Er empfand diese Anteilnahme verschwendet, weil unnötig; er brauchte sie nicht, zumindest nicht im Zusammenhang mit dieser Disziplinarmaßnahme.


  Thomas hatte zu tun, sich aus der freundschaftlichen Runde zu entfernen. Er mußte immer wieder versichern, daß er nun nicht Trübsal blasen werde, sondern die Anwesenheit im Camp dazu nutzen wolle, mit Evelyn videophonisch zu sprechen.


  Am Nachmittag des gleichen Tages stieg Thomas den Pfad hinan, den er vor Wochen bereits einmal gegangen war, damals in der freudigen Erregung, Evelyn in die Arme zu schließen. Statt dessen hatten ihn zuerst der sprachgehandicapte Computer und dann Pjotr und Deland empfangen.


  Thomas ging langsam. Das Videogespräch mit Evelyn wirkte noch in ihm nach. Er sah sie vor sich, zunächst beinahe ungeduldig, scheinbar eine Spur zu sachlich. Sie war auf seine Schilderung dessen, was sich am Vormittag in der Leitung von GEOMESS zugetragen hatte, nur zerstreut eingegangen. Thomas lächelte in der Erinnerung daran, denn dann war ihre Frage gekommen: »Tom, kannst du dir ein paar Tage frei nehmen?« Ich muß ziemlich geistreich ausgesehen haben, dachte er, als ich stammelnd, mit einigem Erstaunen und sogar nach kurzem Überlegen sagte, daß es wahrscheinlich gehen würde. Ihre Worte klangen ihm noch im Ohr: »Gut, dann bin ich übermorgen bei dir. Fünfzehn Uhr dreiundzwanzig in Timbuktu, Flughafen. – Ich freue mich, Tom!« Und dann hatte sie abgeschaltet.


  Die Selbstverständlichkeit, mit der sie das gesagt hatte, das Leuchten in den Augen und der zärtliche Blick hatten so deutlich ausgedrückt: ich liebe dich und möchte jetzt bei dir sein, daß Thomas nach diesem Gespräch als der glücklichste Mensch aus Camp 4 die Funkzentrale verließ. Weit lagen der Vormittag und mit ihm der Ärger mit Kollegin Knatel zurück. Er hatte die würzige Waldluft, gemischt mit einem Gluthauch der umliegenden Wüste, eingeatmet, und plötzlich hatte er das Bedürfnis zu laufen, die Häuser und Maschinen hinter sich zu lassen, und so hatte er den Pfad eingeschlagen, der auf die hohe, bewaldete Düne führte.


  So etwas, einfach abzuschalten! Ich hätte ihr von der Anforderung der Kombinatsleitung berichten müssen, nach Beendigung des Praktikums »...unverzüglich die Zentrale in Berlin aufzusuchen. Grund: Erledigung der Formalitäten im Zusammenhang mit der wunschgemäßen Einstellung in die Koordinierungsabteilung der Leitung...« Sie haben tatsächlich »wunschgemäß« geschrieben.


  Das hätte ich ihr sagen müssen. Das muß gemeinsam entschieden werden. – Aber ich kann es ihr doch sagen, übermorgen!


  Thomas holte mit dem Bein aus, um eine hohe Distel zu köpfen. Er besann sich jäh darauf, wo er sich befand, und ließ es sein. Belustigt schüttelte er den Kopf.


  Eigentlich wäre da nichts mehr zu entscheiden...


  Die Vegetation war noch weiter entwickelt als bei seinem ersten Besuch. Streckenweise wucherte dichtes Unterholz. Die Flora und Fauna waren nicht unbedingt für dieses Gebiet typisch, aber darauf ausgerichtet, daß ein natürliches Gleichgewicht entstand.


  Thomas hatte die Lichtung erreicht. Wie beim erstenmal setzte er sich auf die Bank neben der Fontäne.


  In seiner Nachbarschaft saßen einige junge Frauen. Auch sie genossen, unterhielten sich selten und dann nur gedämpft.


  Der Blick auf Camp 4 war frei geblieben. Thomas stellte fest, daß das bei der Anlage des Waldes berücksichtigt worden war.


  Die Stadt hatte sich ausgedehnt. Hochhäuser in Zellmonolith, zerbrechlich anzusehen und bizarr, Grünanlagen, bereits hoch bewachsen mit mutierten Bäumen und Sträuchern. Eine Stadt ohne Rauch und Schmutz, ein Ensemble aus Plaste und Beton, Farbe und Werken der bildenden Kunst, kein Fleckchen, wo Staub oder Gestank war. Noch schickte die Wüste ab und an mit dem Samum feinen Sand in die Stadt. Aber je weiter der Grüngürtel vordrang, je höher und dichter Bäume und Sträucher wurden, desto weniger und seltener konnten die Boten der Wüste in die Wohngebiete dringen.


  Am Rande der Stadt stand das neue Fleischkombinat. Neben geräumigen Instituten lagen geruchlose Ställe mit den Zwingern für Schafe, die so groß waren wie kleine Elefanten...


  Die müßte Mutter einmal sehen! Es soll in ihrer Jugend noch Zeiten gegeben haben, in denen das Fleischangebot knapp war. Überhaupt gab es damals noch Menschen, die hungern, ja verhungern mußten, nicht vorstellbar...


  Und ein Hammelschaschlik oder ein Schnitzel ist eben doch noch etwas anderes als die künstlichen Speisen, die sie mir im Hotel »Niger« in Timbuktu vorgesetzt haben, dachte Thomas. Die Synthetik machte die Palette der Speisen reicher, die Gaumenfreuden größer. Aber noch dominierte die Natur.


  Thomas bedauerte, nichts Eßbares bei sich zu haben. Ein Spatz hüpfte einen halben Meter vor seinen Füßen herum und piepste herausfordernd. Dann gab er es auf und badete in einer kleinen Vertiefung der Steinbrüstung des Springbrunnens. Thomas sah ihm zu.


  Dann schaute er wieder hinunter zur Stadt.


  Hier ist eigentlich alles getan, dachte er. Ich könnte getrost nach Berlin gehen. Hier lasse ich nichts Unfertiges zurück. Bald wird es am Kanal für unser Kombinat nichts mehr zum Messen geben. Aber an anderen Objekten – auf dem Mond! Ja, warum nicht auf dem Mond – dort suchen sie Leute...


  Thomas spürte, daß in ihm dieser Gedanke saß, daß ein Entschluß keimte, oder war er schon entschlossen? Und was würde Evelyn sagen? Und Mattau?


  Zu dem Spatz hatte sich ein zweiter gesellt. Sie schüttelten sich, daß das Wasser stiebte.


  Sie fühlen sich offenbar so wohl wie ich, sagte sich Thomas. Er lehnte sich zurück, ließ sich einen Strahl der bereits hoch stehenden Sonne ins Gesicht fallen.


  In zwei Wochen ist das Praktikum zu Ende, dachte er. Wie schnell das gegangen war. Aber erst wird Evelyn kommen, in zwei Tagen... Er stand auf, reckte sich, daß die Schultergelenke knackten. Die beiden Spatzen schwirrten erschrocken davon.


  Vom Kanal klang ein dumpfes Wummern herauf, beinahe wie von den Diesel-U-Booten. Es war ein starker ehemaliger Minenleger, der Lastkäne zog, auf denen schwere Militärfahrzeuge standen, die in die Vortriebszone des Kanals gebracht wurden.


  Wie groß mögen die Arsenale noch sein? fragte sich Thomas. Von dem Rüstungsmaterial wird nichts mehr generalüberholt. Wenn es nicht mehr funktioniert, geht es endgültig in den Schrott, aber der Nachschub versiegt nicht, noch nicht...


  Vielleicht ist es gut, daß er uns erinnert an Zeiten, die nie wiederkehren dürfen.


  Zu den jungen Frauen hatte sich eine Gruppe Männer gesellt, sie lachten, steckten die Köpfe zusammen.


  Thomas wandte sich dem Pfad zu, stieg weiter hinauf zum Gästehaus. Ich werde bei der Gelegenheit für uns gleich das Zimmer bestellen, dachte er. Sicher ist sicher. Ihm fiel der stotternde Freund Computer ein...


  Doch der war zuverlässig. Das große symbolische Auge, das den Informator des Gästehauses als öffentliche Informationsstelle auswies, leuchtete flackernd, zum Zeichen, daß ein dringender Anruf an alle anlag.


  Thomas Monig wartete. Alle hundert Sekunden erschien das Schriftbild. Und dann stand da: THOMAS MONIG RUFE GEOMESS.


  Er nahm die Anordnung scheinbar gelassen auf. Innerlich hatte er sich von der Überraschung noch nicht ganz erholt. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Es muß zu bewältigen sein, übermorgen würde Evelyn kommen. Er wollte schon nach einer Ausrede suchen, doch dann sagte er zögernd in den Hörer: »Ja, ich komme. Bin in zwanzig Minuten unten.«


  VII

  



  Thomas Monig schaute zum wiederholten Male auf die Uhr. Sollten sie nur, dachte er mit einer Art grimmiger Genugtuung. Ich schaffe es!


  Er hatte es aufgegeben, eine Antwort auf die Frage zu finden, ob die Leitung von GEOMESS wirklich im Augenblick keinen anderen zur Verfügung hatte, der dieses Ding, dieses Laserzenitlot, vor Ort bringen und justieren konnte. Und dann noch mit einem SAMO!


  Trotzdem werde ich pünktlich in Timbuktu sein, pünktlich zur Landung des Flugzeuges, mit dem Evelyn kommt. Ich habe es ihr zugesagt, und dabei bleibt es auch.


  Thomas fuhr zwar auf der Leitpiste, hatte jedoch auf Handsteuerung geschaltet, weil er, um die Höchstgeschwindigkeit zu erreichen, ohnehin den Fahrthebel betätigen mußte. Und er betätigte ihn, soweit es die Beschaffenheit der Piste zuließ, bis zum Anschlag.


  Es bereitete ihm Freude, im Rückprojektor die Staubfontäne zu betrachten, die, dicht wie Wasser hinter einem pfeilschnellen Boot, aufschoß. Er fuhr 130 km je Stunde. Manchmal drehte er sich besorgt um, wenn ihn eine Bodenwelle, über die das SAMO gerast war, fast aus dem Sitz geschleudert hätte. Das Präzisionsgerät war jedoch federnd aufgehängt und konnte einen Stoß vertragen.


  Rechter Hand verlief der Kanal. Hier, außerhalb der Siedlung, war von seiner lebensspendenden Wirkung noch wenig zu verspüren. Lediglich die Böschungen und ein fünfzig Meter breiter Uferstreifen hoben sich grün vom Graubraun der Wüste ab.


  Der Schiffsverkehr auf dem Kanal verlief rege. Die ehemaligen Minenlegboote mit ihren Schleppkähnen brachten Geräte und Fahrzeuge, Chemikalien, Treib- und Sprengstoffe nach vorn. Andere kamen mit reparaturbedürftigen Teilen der Spezialmaschinen oder mit Schrott zurück. Der Transport auf dem Wasser schien nach wie vor der ökonomischste zu sein.


  Dann kam die Stelle, an der die Wasserführung des Kanals jäh endete. Der Riegeldamm, der den Bauabschnitt von dem Teil, der bereits Wasser führte, trennte, machte den Eindruck einer Pier: Zwei große Kräne ent- und beluden die Lastkähne, stapelten die Güter neben dem Kanal oder hievten sie auf Kraftwagen, die sie nach vorn, in die Bauzone, zu befördern hatten.


  Thomas mußte in diesem Gebiet wohl oder übel mit gedrosselter Geschwindigkeit fahren. Er hatte sich daher voll in die Leitlinie eingeschaltet, die das Lenken, nicht aber die Geschwindigkeitsregelung der Fahrzeuge überflüssig machte, und betrachtete mit Ruhe dieses Treiben, eigentlich zum erstenmal, seit er am Kanal mitarbeitete. Nach jeweils zehn bis höchstens zwanzig Kilometern wird ein neuer wasserführender Abschnitt freigegeben, das bedeutet in gleichen Abständen derartige Dämme. Und der vorhergehende ist dann zu beseitigen... Ein beträchtlicher Aufwand, sagte sich Thomas. Muß sich aber doch lohnen, sonst würden sie die Abstände vergrößern.


  Von jetzt an verlangte die Piste Thomas’ volle Aufmerksamkeit. Er befand sich in einer Kolonne von schweren Militär-Lastfahrzeugen, die gleich ihm nach vorn strebten und die keine Abstandsreflektoren besaßen, so daß die Gefahr des Auffahrens bestand. Eine ebensolche Kolonne kam ihnen entgegen. Staubwolken verschlechterten die Sicht. Einigemal erwog Thomas, auf die Kanalsohle auszuweichen, die, hier in diesem Abschnitt bereits gehärtet, sicher günstige Fahrbedingungen bot. Aber das, hatten bereits andere festgestellt; auch dort bewegten sich unter einem beträchtlich dichten Staubschleier zwei Autoschlangen in entgegengesetzte Richtungen.


  Plötzlich tauchten vorn aus dem transparenten Dunst die Wipfel und dann die Stämme von schlanken Dattelpalmen auf. Das vor Monig fahrende Lastauto bog scharf nach links ab, da die Piste hier beinahe rechtwinklig um die Palmengruppe herumführte.


  Was sollen hier auf einmal Palmen? Meines Wissens ist hier eine Siedlung nicht vorgesehen, wunderte sich Thomas. Dann sah er den an mehreren Stellen zerbrochenen Flechtzaun, dahinter einige verlassene Lehmhütten und zwei oder drei Großtankwagen, mit denen die Bohrtrupps Wasser transportierten.


  Thomas nahm die Karte und suchte nach einem für die Camps charakteristischen Symbol. Da war keins. Dann las er die zurückgelegte Entfernung ab, suchte danach seinen ungefähren Standort auf und war dann doch eigenartig berührt: Kein Zweifel, es waren die Reste von Achourat! Und die Tankwagen? Diese paar Palmen, vor den Erdarbeiten gerettet, wurden offenbar von den Kumpeln bewässert...


  Etwa zehn Kilometer hinter Achourat traf Thomas auf die Baustelle. Der erste Anblick überzeugte ihn, daß hier das automatische Zenitlot gebraucht wurde. Die Stummel wuchtiger Pfeiler ragten aus der hier sehr tief liegenden Kanalsohle, und oben, dort, wo die Deichkronen längs des Kanals sanft in die Wüste abfielen, standen zwanzig Meter hohe Gerüste – die Baustelle des Schiffshebewerkes, das in dreihundert Sekunden die Schiffe um dreißig Meter heben und auf den hier vorgesehenen Stausee entlassen würde.


  Thomas drosselte die Geschwindigkeit auf Schrittempo. Über eine schiefe Ebene fuhren die meisten Fahrzeuge in den Kanal ein, einige umrundeten die Gerüste, setzten den Weg zu den oberen Bauabschnitten fort. Überall wirbelte Staub auf; Lärm von schweren Motoren, Metallgeklirr und dröhnende Schläge erfüllten die Luft. Durch das geöffnete Fenster des SAMO drangen unangenehm riechende Benzin- und Öldämpfe.


  Zunächst steuerte Thomas auf einen Komplex von Wohnwagen zu. Auch hier, in einem Wohnprovisorium, wurde die Wüste verändert: Hinter einem niedrigen Zaun sproß Gras, dieses neue, büschelige mutierte Schnellwuchsgras. Sprühregen schlug den Staub zu Boden und benetzte gleichzeitig die Pflanzen. Thomas mußte aussteigen. Sogleich verspürte er unangenehm die Hitze, den Sand zwischen den Zähnen und in den Augen. Es dauerte eine Weile, bis er im Restaurantwagen auf einige Frauen traf, die den Kochautomaten mit Zutaten füllten.


  Sie teilten ihm mit, daß wahrscheinlich alle unten seien, auch die Kollegen von der hiesigen Außenstelle GEOMESS.


  Als Thomas ebenfalls auf der Kanalsohle angelangt war, kam das Mittagssignal. Jetzt war Pause. Langsam wurde er ungeduldig. Eigentlich hatte er vorgehabt, nicht in der Nacht zurückzufahren. Aber wie es aussah, war an einen Aufbruch vor Sonnenuntergang nicht zu denken. Er hatte ja das Gerät noch einzurichten und zu justieren.


  Die Bauleute, die er fragte, konnten ihm den Aufenthalt der Vermesser nicht sagen.


  Mißmutig saß Thomas auf dem Luftkasten des SAMO. Plötzlich sprach ihn ein kleiner Dicklicher mit nacktem Oberkörper, Shorts, schweren Arbeitsschuhen und Schutzhelm in englisch an: »Zur Sommerfrische, was?«


  Thomas Monig blickte unfreundlich. »Nein, ich wollte rodeln«, antwortete er. »Sag mir lieber, wo ich die Vermesser treffe. Ich hab’s eilig.«


  »Das sieht man«, sagte der andere bissig. Dann fragte er sachlich: »Bist du der, der dieses Lot bringen und einrichten soll?«


  »Ebender«, antwortete Thomas.


  »Both, Schichtleiter Hochbau«, sagte der Behelmte unvermittelt. Es dauerte eine Sekunde, bis Thomas begriff, daß der andere sich gerade vorgestellt hatte. Zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit. Both war behend in das SAMO gestiegen und wartete offenbar auf ihn. Er stieg ein. »Wohin?« fragte er und ließ den Kompressor an.


  »Am Hauptpfeiler sieben wird es eingebaut. Dort!« Er wies unbestimmt voraus in ein Gewirr von Einrüstungen, Materialstapeln, rück- und vorwärts fahrenden Fahrzeugen aller Art und Hebezeugen. Im Vergleich zu anderen Baustellen bewegten sich verhältnismäßig viele Menschen in Thomas’ Blickfeld.


  Es dauerte eine Viertelstunde, bevor das SAMO vor dem Pfeiler hielt, der ein zentraler Teil des Baus war. Er bildete die Vorderstütze der Mittelwand, die die vier Aufzüge des Hebewerkes voneinander trennen sollte.


  Für den Einbau des Lotes bestens geeignet, stellte Thomas fest.


  »Wir haben die Arbeit schon einstellen müssen«, sagte Both, und es klang wie ein Vorwurf. »Höher als fünf Meter ohne Lot läßt die Bauleitung nicht zu.« Er zuckte mit den Schultern. Dann wies er auf eine kleine Tür: »Der Lotschacht. Da kannst du dich schaffen. Aber spute dich! Ich möchte in der Nacht weiterbauen lassen.« Hinter der Tür im Pfeiler wurde ein kleiner Raum sichtbar, dessen Fußboden mit Bauschutt übersät war. »Wenn du etwas brauchst, mußt du dich kümmern. Ich versuche, dir die Vermesser herzuschicken – oder jemand anders.« Mit diesen Worten ging Both. Er schritt bis zur Pfeilerecke und verschwand dahinter.


  Thomas blickte zur Uhr. Er glaubte Both gern, daß er jemanden schicken wollte. Nur – auf einer derartigen Baustelle gab es so viele Ablenkungen, über denen ein Versprechen leicht vergessen werden konnte. Also begann er, sich auf eine Alleinarbeit einzurichten. Zunächst stieß er mit den Füßen den Schutt beiseite, bis das Fundament des Lotapparates frei lag. Dann bat er zwei Bauarbeiter, ihm das Instrument in den Schacht tragen zu helfen. Es waren zwei ehemalige amerikanische Soldaten. Sie fragten Monig interessiert nach dem Zweck des Gerätes, nach dessen Prinzip. Er erklärte es ihnen mit verhaltener Ungeduld.


  Dann kam der Zeitpunkt, an dem Thomas seinen ursprünglichen Plan aufgab, noch am gleichen Tag zurückzufahren. Er dachte an die Staubwolken, die Fahrzeugmenge. Er beschloß, in den Unterkünften der Baustelle zu übernachten, sehr früh die Kollegen mit dem Gerät vertraut zu machen, danach aufzubrechen und gleich bis Timbuktu durchzufahren, siebenhundert Kilometer. Da würde er um fünfzehn Uhr ganz sicher am Ziel sein.


  Er machte eine Pause, zog das durchschwitzte Hemd aus und holte aus dem SAMO eine Picknickkonserve.


  Um die Ecke, hinter der Both verschwunden war, bogen zwei Männer. Sie blickten sich suchend um und kamen dann auf Thomas zu, der im Schatten eines Stapels Plasteplatten saß und eine Konserve verzehrte. »Bist du der mit dem Lot?« fragte der Kleinere der beiden. Thomas lächelte leicht. Offenbar fragten hier alle das gleiche. Der Kleine war vielleicht fünfundfünfzig Jahre alt, hatte ein eingefallenes, ausgemergeltes Gesicht mit tiefgeprägten Falten. Sein Körper war schmächtig; das offenstehende Hemd ließ braune Haut, die gut sichtbare Rippen überspannte, und schwarzgraue Löckchen frei; ebensolches krauses Haar drang buschig unter dem Schutzhelm hervor. Er sprach das Englisch langsam.


  Der andere, blond, kräftig und groß, schien es nicht sonderlich eilig zu haben, den Lotapparat kennenzulernen. Er hatte sich sofort neben Monig niedergelassen, den Kopf an den Stapel gelehnt und blickte phlegmatisch geradeaus.


  »Both sagt, wir sollen dir helfen«, sagte der Kleine. »Da staune ich«, sagte Thomas. »Konnte er euch also ausfindig machen. Ihr seid doch von der hiesigen Außenstelle GEOMESS?«


  »Nein, vom Sprengtrupp. Man nennt mich hier Ivo, bin der Truppführer.« Monig seufzte. »Thomas«, stellte er sich vor.


  »Wir haben jetzt nichts zu tun. Vorn sind sie im klaren Sand, und da meinte Both...«


  Thomas konnte sich denken, was Both meinte. Er stand auf, reckte sich und sagte: »Na, dann wollen wir.«


  Die beiden Sprenger stellten sich gelehrig an. Ivo blieb der Wortführer. Der Große sagte nur immer »okay«, wenn er einen Auftrag erhielt, führte ihn dann aber auch ordentlich aus.


  Sie begannen zu dritt das Gerät zu justieren und für den weiteren Bauabschnitt die Bezugsmaße festzulegen. Dabei erfuhr Thomas, daß Ivo Finne und sein schweigsamer Gefährte Schwede sei, daß Ivo im nächsten Jahr eine Planstelle in einem Baubetrieb Finnlands habe und er dann endlich wieder bei seiner Familie sein könne.


  Sie arbeiteten langsam. Es war bei der herrschenden Wärme beschwerlich, in dem fünf Meter hohen Schacht, auf den eingelassenen Sprossen stehend, die notwendigen Zielzeichen für die nächste Baustufe anzubringen.


  Wenige Minuten nach dem Einschalten des Lasers – sie hätten lediglich noch kontrollieren müssen, ob der Strahl die berechnete Lage einnahm – klang ein Heulen auf. Es war wie das kurze Aufjaulen eines Hundes, das in endloser Folge wiederholt wurde. Das Geräusch schwoll an, wurde ohrenbetäubend. »Alarm«, sagte Ivo ruhig.


  »Was ist zu tun?« fragte Thomas, ohne an eine Gefahr zu denken. Seine beiden Helfer, die die Verhältnisse auf der Baustelle kannten, machten nicht den Eindruck, als bräche in der nächsten Zeit etwas über sie herein. Sie stiegen lediglich – nicht besonders eilig – aus dem Schacht. »Übung?« fragte Thomas erneut, diesmal etwas ungeduldig. »Kommt das hier öfter vor?«


  »Das erstemal«, brummte Ivo. Er klopfte die Hände an der Hose sauber. »Ich glaube nicht, daß es eine Übung ist.«


  Sie traten ins Freie. Zwei Männer rannten vorbei. »Was gibt’s?« rief Ivo. Einer rief im Laufen: »Der Damm soll reißen...«


  »Achtung!« Eine Männerstimme lag plötzlich über der Baustelle, brach sich in den Mauern und Böschungen, erzeugte einen Echohall. »Alle verlassen sofort auf dem schnellsten Weg den Kanal! Wassereinbruch! Ich wiederhole...«


  »... bruch.... bruch.... bruch«, klang es nach.


  »Los«, rief der Schwede, versetzte sich in Laufschritt und rannte auf die linke Böschung zu.


  »Verdammter Mist«, fluchte Ivo. »Alles futsch hier!«


  »Nichts zu machen?« fragte Thomas. Er zwang sich zur Ruhe. »I wo! Kein Risiko für die Menschen ist oberstes Gebot.«


  Wieder war da die Stimme. Sie wiederholte den gleichen Text in französischer Sprache.


  Plötzlich setzte über die linke Böschung ein Passagierluftschiff im Tiefflug. Es glitt langsam im Zickzack über die Baustelle. Eine Anzahl Leitern hing aus den Einstiegen. Einige Bauarbeiter kletterten nach oben.


  »Das ist sehr ernst«, sagte Ivo wie zu sich selbst, »komm!«


  »Wir nehmen das SAMO«, sagte Thomas zögernd. »Es schafft die Böschung.« Er machte einige Schritte auf das Fahrzeug zu. »Sag, der Damm ist etwa zwanzig Kilometer von hier?«


  »Ja – nun komm schon!« Ivo war bereits am SAMO. Thomas sah sich um, ob jemand, den sie mitnehmen konnten, in der Nähe war. Die, die er sah, hatten bereits die Böschung erreicht und hasteten nach oben. An der rechten Uferseite hatte sich eine Fahrzeugkolonne gestaut. Die Menschen sprangen ab und erklommen ebenfalls den Hang.


  Plötzlich setzte das Jaulen aus. Noch einmal tönte die Mahnung, den Kanal umgehend zu verlassen. Dann war es still, unheimlich still nach dem Getöse. Die Baustelle war tot. Das Pfeifen der Triebwerke des Luftschiffes, das unterhalb ihres Standortes den Kanal absuchte, und das entfernte Brummen eines Motors machten die Stille eher noch drückender. Thomas vernahm das Summen von Fliegen um sich herum. Er stand am SAMO, sah zurück auf die Baustelle, die Gerüste, angefangene Bauten, das viele Material, die abgestellten Fahrzeuge...


  Es kam ihm wie ein Alptraum vor. Das alles würde vernichtet werden. Er sah splitternde Hölzer, versinkende Mauern, sich aufbäumende Fahrzeuge, untergehend... Hier würde sich die Flutwelle brechen. Das unfertige Hebewerk würde zum neuen Damm werden und das Wasser hier aufhalten. Aber um welchen Preis! Und in wenigen Minuten. Wieviel Zeit war noch?


  Thomas saß hinter dem Steuer. Er sah zur Uhr, rechnete. »Es müßte noch eine halbe Stunde sein, etwa. Ein Kilometer in zwei Minuten...«, sagte er.


  »Oder auch nicht, mach schon!«


  »Wie könnte man es aufhalten?« Thomas blickte starr geradeaus. Gedankenverloren hatte er. das gesagt. Den Daumen hielt er am Anlasser. Aber da war so eine Idee, er spürte, wie sie von ihm Besitz ergriff, so als schlüpfe er in eine neue, noch zu enge Haut.


  »Bist du verrückt geworden?« rief Ivo. »Los, laß mich!« und er griff zum Steuer.


  »Augenblick«, Thomas drängte ihn mit dem rechten Arm zurück. »Du bist Sprengmeister, ja?«


  »Ja doch! Ich will aber nicht ersaufen, verstehst du!« schrie er.


  »Nun hör mal zu«, sagte Thomas ganz ruhig. Er hatte sich Ivo voll zugewandt, sah ihn fest an. Es schien, als beruhige sich der Finne unter seinem Blick. »Du gibst mir sofort einen Kernsprengsatz!«


  Ivo erschrak offenbar bis ins Innerste. Selbst die Bräune seiner Haut täuschte nicht darüber hinweg, daß er blaß geworden war. »Du bist verrückt!« Dann rief er hektisch: »Seihst wenn ich es wollte. Das darf, darf ich nicht!« Er stotterte. Und dann fing er sich, sagte, wie es schien, beinahe erleichtert: »Das kann nur ein Beauftragter der Kombinatsleitung anweisen.«


  »Ich bin einer«, log Thomas. Und schnell fuhr er fort: »Jedenfalls kannst du ran. Wo ist der Bunker?«


  Ivo sackte sichtlich im Sitz zusammen. »Dort«, sagte er tonlos und wies zur linken Böschung. »Ein Verrückter«, murmelte er.


  Der Kompressor heulte auf. Thomas wendete, daß der Sand hochauf stiebte. Die Beschleunigung drückte sie in die Polster.


  Dann hielten sie vor dem Bunker. »Los, komm!« schrie Thomas; Ivo schien sich gefangen zu haben. Er stieg zögernd aus, stand einen Augenblick, als müsse er überlegen, dann stellte er mit sicheren Handgriffen den Code des Schlosses ein. Sie liefen durch den Zickzackgang zum Lager. Große Kistenstapel standen da; aber Ivo machte sich bereits an einer gepanzerten Tür zu schaffen, stellte erneut eine Zahlenkombination ein.


  »Wie wollen wir ihn transportieren? Es muß einigermaßen erschütterungsfrei sein. Diese Geräteaufhängung in deinem SAMO?« fragte er plötzlich.


  »Wieso wir?« fragte Thomas zurück.


  »Hör mal zu, mein Junge«, sagte Ivo und unterbrach für einen Augenblick das Öffnen der Tür. »Ich weiß, was du willst. Es ist sicher blanker Wahnsinn. Doch ein Fünkchen Möglichkeit ist dabei.« Er stemmte die gepanzerte Tür auf. »Aber du kannst mit dem Ding nicht umgehen.« Sie waren in den Raum getreten. Ivo wies auf einen viereckigen grauen Behälter, aus dem lediglich zwei Griffe, zwei Kabel und eine kleine Armatur herausragten. Der Behälter, nicht größer als ein mittlerer Koffer, schien aus einem Plaststoff gefertigt zu sein. Er ließ sich anscheinend nicht öffnen.


  »So schlimm wird das nicht sein«, sagte Thomas. »Komm erst mal raus hier!« Er faßte einen der Griffe.


  Sie schleppten den Behälter, der sechzig Kilo wiegen mochte, hinaus, Ivo verschloß sorgfältig die Türen.


  Am SAMO sagte er: »Wie weiter? Du hast mir nicht geantwortet vorhin. Er muß vorsichtig transportiert werden. Er kann zwar nicht explodieren, aber der eingebaute Zündlaser ist aus Glas.«


  »Warte, das haben wir gleich«, rief Thomas. Ihn hatte besonnene Eile erfaßt. Sie wuchteten den Behälter in das SAMO. »Heb an«, forderte er Ivo auf. Und er hängte die Federn, an denen vorher das Lotgerät befestigt war, in die Griffe des Sprengsatzes ein.


  Über ihnen war ein Pfeifen. Gleichzeitig sahen sie nach oben. »He, ihr Wahnsinnsknaben«, tönte es herab. Über ihnen stand ein Luftschiff. Aus einem Fenster der Pilotenkanzel lehnte jemand heraus und hielt sich ein Megaphon vor den Mund. »Oder ist eure Karre kaputt? Dann werfen wir eine Leiter.«


  Thomas hielt die Hände trichterförmig vor den Mund und schrie: »Sag mir lieber, wie’s vorn aussieht. Wir wollen es versuchen.«


  Der Kopf verschwand für einen Augenblick, kam dann wieder. »Vor drei Minuten ist der Damm endgültig gebrochen. Es wird nicht lange dauern, dann strömt es über den ganzen Querschnitt. Also – macht euch schon raus!«


  Thomas hob grüßend die Hand. Er und Ivo stiegen in das Fahrzeug. Das Luftschiff drehte ab.


  Ivo sagte: »Vielleicht hätte der uns in Schlepp nehmen können.«


  »Ist nicht darauf eingerichtet! Bevor wir die Trosse fest haben, ist die Brühe hier.«


  Das SAMO machte einen Satz. Thomas fuhr auf der Trasse, die die Fahrzeuge benutzten, wenn sie über die schiefen Ebenen den Kanal verlassen wollten. Neben ihnen huschte eine Kolonne verlassener Lastwagen vorbei. Dort, wo die Piste einen Bogen machte und zur Ausfahrt einschwenkte, hatte das SAMO schon eine Geschwindigkeit von hundertfünfzig Kilometer pro Stunde.


  »Du kannst es dir noch überlegen«, sagte Thomas. »Brauchst mir nur zu sagen, was ich machen muß.«


  »Fahr schon zu und rede nicht«, antwortete Ivo. Nach einer Weile fragte Thomas: »Wird es reichen?«


  »Es sind dreißig Kilotonnen Trotyläquivalent. Wir müssen mindestens sieben Kilometer schaffen. So weit wirkt die Druckwelle.«
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  Das SAMO sprang über Unebenheiten der Kanalsohle. Plötzlich jagte ein Schatten vor ihnen her. Fast gleichzeitig summte der Funkrufer. Thomas schaltete auf Empfang.


  »Verlaßt sofort den Kanal! Die Flutwelle ist siebzehn Kilometer vor euch. Das ist ein Befehl!«


  Thomas schaltete abermals. Dann sagte er ruhig: »Paßt auf! Uns ist es ernst. Wir verlassen den Kanal nicht, aber ihr müßt etwas tun: Hör genau zu: Wir fahren noch...«, er sah auf das Tachometer, »... vier Kilometer. Umkreise diesen Punkt und jage alles, was lebt, mindestens sieben Kilometer davon. Du verstehst, die Druckwelle! Laß alle Deckung nehmen. Und du mach dich auch fort, wenn dir dein Vögelchen lieb ist, klar?« Es entstand eine kleine Pause. »Eine Bitte.« Thomas brachte sie in verändertem Tonfall hervor: »Sage mir über Funk, wie weit die Flutwelle heran ist.«


  »Brecht ab, verdammt noch mal, es ist heller Wahnsinn!« klang es abermals aus dem Lautsprecher.


  »Halt die Klappe und mach, was ich dir gesagt habe, sonst wird es welcher!« rief Thomas. Er hatte die Geschwindigkeit noch erhöht. Im Lautsprecher blieb es jetzt still. Nach einer Minute kam es sachlich:, »Die Flutwelle ist fünfzehn Kilometer vor dem Punkt. Wir sperren das Gebiet.«


  »Na also«, Thomas seufzte.


  Plötzlich griff Ivo in das Steuer. »Es hat keinen Sinn«, rief er, »fahr raus.«


  »Was ist plötzlich mit dir los?« fragte Thomas. »Wir haben keine Zündbatterie mitgenommen...«


  Thomas durchfuhr ein eisiger Schreck. Das Ganze für nichts. Dann zwang er sich zur Ruhe. »Was brauchen wir?« fragte er.


  »Eine normale Batterie – achtzehn Volt«, antwortete Ivo tonlos. Thomas fiel ein Stein vom Herzen, gleichzeitig aber jagte ein Schauer über seinen Körper. »Wir nehmen die SAMO-Batterie«, sagte er bestimmt.


  »Aber...«, Warf Ivo erschrocken ein.


  Thomas unterbrach ihn: »Kein Aber, es geht!« Nach einem erneuten Blick auf das Tachometer sagte er: »So, das müßte reichen. Wenn trotzdem auf der Baustelle noch etwas umfällt, dürfte das nicht so schlimm sein.« Plötzlich zog er das Steuer herum und hielt auf das linke Ufer zu. »Los, zeig mir, wie ich das Ding scharf mache«, rief er, »und dann fort mit dir.«


  »Quatsch doch nicht«, wehrte Ivo ab.


  »Du mußt den Rückzug decken, Mensch! Morgen um diese Zeit ist meine Evelyn da, verstehst du? Denkst du, ich habe Lust...« Er machte mit den Händen eine Bewegung in die Luft, die unmißverständlich war.


  Ivo zögerte einen Augenblick, dann sagte er: »Du mußt die Karre zurücklassen wegen der Batterie. Da schaffst du nichts mehr.«


  »Red nicht! Wenn du mich nicht noch mehr aufhältst, komme ich bis hoch und noch ein paar Meter nach hinten. Dort bist du und hast etwas vorbereitet, damit wir nicht hochgehen. Also mach, viel Zeit haben wir wirklich nicht.«


  »Flutwelle vierzehn Kilometer vor dem Punkt«, drang es aus dem Lautsprecher.


  »Die Kabel schließt du direkt an die Batterie. Die Pole nicht vertauschen! Dann drückst du hier die Kappe ein. Es leuchtet die rote Lampe auf.« Ivo zeigte das, was er sagte, am Sprengsatz, der vibrierend in den Federn hing.


  »Wußte ja, daß nicht viel dran ist«, brummte Thomas. Dann setzte er hinzu: »Gut. Jetzt geh! Hier das Handfunkgerät und den Zündsender. Wenn das Wasser fünfhundert Meter vor dem Punkt ist, zündest du, verstanden? Unter allen Umständen! – Behalte deine Ansprache für dich! Geh endlich! – Ich rufe noch mal das Schiff. Sie sollen dir einiges abwerfen. Daraus machst du einen Unterstand.«


  Ivo stand mit gesenktem Kopf an der Böschung, die glasig schimmerte. Etwas weiter oben leuchtete Grün. Er hielt in jeder Hand eines von den kleinen Geräten. Nach einem Blick auf Thomas wandte er sich um.


  »Ivo!« Thomas rief es leise vom Steuer des SAMO her. Ivo drehte sich schnell um. »Falls doch etwas danebengeht, sie kommt morgen in Timbuktu mit dem Flugzeug an. Evelyn Knaap, fünfzehn Uhr dreiundzwanzig. Grüße sie, ja?«


  Thomas biß sich auf die Zähne und ließ das SAMO mit einem Satz losfahren. Er sah noch, wie Ivo nach einigem Zögern im Trab die Böschung hocheilte. Dann hatte er etwa die Mitte der Kanalsohle erreicht.


  »Noch dreizehn Kilometer«, tönte es aus dem Lautsprecher. Thomas bremste scharf, danach wandte er sich um und riß die Verkleidung von der Batterie. Er schnürte das Kabel von der Bombe und zog es zu den Batteriekontakten. Dann erst erinnerte er sich an sein Gespräch mit Ivo und stellte eine Funkverbindung zum Luftschiff her.


  »Achtung«, sagte er hastig, »hier Monig. Ivo...« – plötzlich fiel ihm ein, daß er von dem Mann weiter nichts wußte, als daß er eben Ivo hieß, Finne war und nächstes Jahr in seiner Heimat arbeiten würde – »... läuft in Richtung Baustelle am linken Ufer. Werft ihm einiges ab, damit er etwas gegen die Druckwelle bauen kann, Schränke oder so was. Wenn ihr ihn aufnehmen könnt, dann tut es. Er wird zünden. Macht euch aber aus der Gefahrenzone!«


  »Verflucht«, sagte der andere. Dann fing er sich: »Wir sind etwa fünfzehn Kilometer von dir entfernt, evakuieren einen Bohrtrupp. Haben weitere Schiffe angefordert – ob sie es aber schaffen, weiß ich nicht. Ob wir es schaffen, auch nicht. Was wird aus dir, Mensch!«


  »Mach dir keine Sorgen, ist alles abgesprochen. Gib mir wie bisher weiter die Entfernung an. Ich nehme jetzt das zweite Handfunkgerät, das andere hat Ivo. Ich melde mich nicht mehr – vorläufig«, Thomas lachte, »zum Schwatzen wird’s jetzt doch ein wenig knapp. Ende!«


  Thomas arbeitete hastig, aber nicht unkonzentriert. Er schraubte die Kabelklemmen von der Batterie ab. Das leise Brummen des Lautsprechers erstarb jäh, und die Signallampen am Armaturenbrett erloschen. Eine Sekunde lang überfiel Thomas lähmende Angst. Er spürte, wie Schweiß ausbrach, das Herz dröhnte, scheinbar beengt, an den Brustkorb. Aus dem Handfunkgerät quäkte es, offenbar aus einer Überreichweite: »Noch zwölf Kilometer.«


  Da hatte er sich wieder gefangen. Er befestigte das Zündkabel an der Batterie, und dann drückte er am Sprengsatz die kleine Plastkuppel ein. Die Lampe brannte nicht, Thomas wurde es erneut siedendheiß. Er drückte nervös ein zweites Mal und atmete tief auf. Er strich über die flimmernde, nur wenig glimmende rote Lampe, tätschelte die Bombe und sagte, und es klang in der Stille überlaut: »Mach’s gut!« Dann sprang er ab.


  Draußen stach die Sonne in den Kanal. Auch hier unwahrscheinliche Stille. Thomas hörte nur das Knirschen des Flugsandes unter seinen Füßen und das Keuchen seines Atems. Langsam setzte er sich in Trab. Bis zur Böschung waren es etwa zweihundertfünfzig Meter. Er lief jedoch schräg über die Kanalsohle, um abzuschneiden. Mit der Linken umkrampfte er das Funkgerät. Ihm war, als schöbe ihn etwas von der Stelle. Im Rhythmus der Schritte klomm ein Gedanke auf, wurde zum Kolben, der ihn trieb: E – ve – lyn – ich – schaf – fe – es, – E – ve – lyn – ich – schaf – fe – es, – E – ve... Er forcierte den Rhythmus, flog über die Kanalsohle. Er murmelte die Silben beim Ausstoßen der Atemluft, dachte dazwischen, daß es gut gewesen wäre, mehr Sport zu treiben; dann klang es von seiner linken Hand her: »Elf Kilometer.« Er versuchte, noch schneller zu laufen, fühlte, daß es nicht mehr ging, der Atem rasselte. Dann hatte er den Böschungsfuß erreicht. Er drehte sich um. In der flirrenden Luft und im Sausen der Feuerräder vor seinen Augen war dort ein Punkt. Das SAMO. »Na also«, und es klang, als ob er röchelte, »das müßte schon ein Kilometer sein. Oben, hinter dem Damm ist mehr Schutz...« Er sah die Böschung hoch, gab sich einen Ruck und begann hochzusteigen, das Gerät in der rechten Hand. Er rutschte auf dem glasigen, gehärteten Untergrund.


  Dann kam die Verzweiflung. Er fühlte, daß er nur wenig vorankam. Warum mache ich das? Verdammt. Es waren tausend andere da, keiner kam auf eine solche Idee.


  Das weißt du nicht, Tom.


  Es ist weiter keiner hier, und eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Flugzeuge!


  Keiner war so nahe dran. Und die Dinger lassen sich nicht abwerfen. Der Scheiß-Zündlaser...


  Was wäre schon geschehen! Ein paar Monate Planverzug, einige tausend Menschen hätten ein Jahr vergeblich gearbeitet.


  Plötzlich sah Thomas das Bild der paar Palmen vor sich, die er gestern auf der Fahrt gesehen hatte, die Tankwagen daneben...


  Ich hatte eben den Einfall. Der Mensch ist da, damit ihm etwas einfällt. Und Ivo war dabei; sicher hat er Familie...


  Thomas hatte die Grasfläche erreicht. Hier kam er besser voran. Aber er mußte langsamer laufen, fühlte, wie ihn die Kräfte verließen. Er kroch auf allen vieren. Als er das Funkgerät von sich schleuderte, quäkte es gerade: »Noch...« Weiter kam es nicht. Er wußte aber, was nach dem »noch« folgen sollte. Noch neunzehn Minuten also...


  Er riß sich weiter, beschleunigte sein Tempo. Als er die Deichkrone erreichte, stürzte er. Er fühlte das stachelige Gras im Gesicht, spürte seinen Duft. Er krallte sich mit den Händen in dieses Gras, warf den Kopf herum. Unten glaste die Kanalsohle – war das dort, der hüpfende Punkt, das SAMO? Vielleicht.


  Dann kam Ruhe über ihn. Ob Ev bereits unterwegs ist? Sicher. Ich hatte mir doch ausgerechnet, wann sie aufbrechen mußte, das war...


  Er hob den Kopf. Ganz hinten über dem Horizont glaubte er den weißen Körper eines Luftschiffes zu sehen. Haltet euch nur fern, dachte er grimmig. Unsinn, Tom, los, hoch! Er taumelte auf, lief schräg über die Dammkrone, blieb dann auf dem dem Kanal abgewandten Rand, und es ging. Wieder stellte sich der Rhythmus ein: – E – ve – lyn – ich – schaf – fe – es...


  Aber jeder Schritt dröhnte bis zum Kopf, und es war, als erschüttere er das Gehirn. Thomas hatte das Zeitgefühl verloren. Irgendwann ließ er sich die kleine Böschung zur Wüste hinuntertreiben, er stürzte, kam wieder hoch und stolperte weiter am Fuße des Damms. Unter seinen Füßen war wieder Sand mit einigen Grasbüscheln.


  Und dann war vorn etwas, eine Unregelmäßigkeit im Winkel zwischen Ebene und Deichböschung, und etwas bewegte sich dort. Ivo!


  Thomas lief schneller, der Atem rasselte. Dann stürzte er über ein Rohr der Berieselungsanlage und kam nicht mehr hoch. Der Rhythmus war weg. Ihm knickten einfach die Beine ein. Thomas biß die Zähne zusammen. Es knirschte dazwischen. Er kam hoch, stürzte abermals. Dann kroch er. Der Punkt vorn tanzte, mischte sich in den Kreis von Feuerrädern vor seinen Augen. Er wußte nicht, wie weit er schon gekrochen war. Dann lag da ein Hindernis, ein Brokken. Dahinter ein langer Schatten, Kühle. Er schob Kopf und Oberkörper dorthin. Das Gesicht lag im Sand. Thomas fühlte die Kühle des Steins an der Nase.


  Er spürte noch, daß die Erde unter ihm gleichsam hochsprang, wie der Fels an seiner Nase kratzte. Um ihn her war auf einmal Bewegung. Es rieselte auf ihn, er spürte Schläge. Dann nahm es ihm den Atem. Ein stechender Schmerz im Bein, sein Körper wurde schwerer, und dann war es Nacht.


  Irgendwo ging eine Tür. Schritte kamen näher. Es war unwirklich, entfernt, wie in Watte. Dann war da Gemurmel, wie eine Begrüßung. Eine angenehme Frauenstimme, ein Mann.


  Eine Zeitlang entschwebte das alles, dann wurde es wieder deutlicher. Thomas fühlte, daß er langsam Kontakt zur Umgebung gewann. Beim Schlucken stach es in der Kehle, wie damals in TITANGORA.


  Da waren die Stimmen wieder. Thomas hielt die Augen geschlossen. Er lag in einem weichen Bett, fühlte sich verhältnismäßig wohl – bis auf das Stechen im Hals und eine pochende Schwere im Bein.


  Die Frau, deren Stimme ihm bekannt vorkam, sagte: »...zwei Dämme. Die Bombe hat die Sohle auseinandergerissen. Die Druckwelle nahm dem anstürmenden Wasser die Kraft. Der erste Damm hielt zehn Stunden. In dieser Zeit haben wir den zweiten so verfestigt, daß er nun sicher ist. Seit drei Uhr heute morgen läuft der volle Baubetrieb am Hebewerk.«


  »Ein Teufelskerl, der Monig«, sagte der Mann. »Eckig zwar, aber...«


  »Ich glaube, wir haben ihn hier falsch beurteilt«, sagte die Frau. Jetzt wußte es Thomas: Es war Kollegin Knatel!


  »Wahrscheinlich haben auch andere Fehler gemacht«, bemerkte der Mann.


  Thomas wurde der Disput peinlich. Ich werde wohl offiziell aufwachen müssen, dachte er. Er rollte sich auf die Seite und stöhnte unwillkürlich auf. Ihm tat auf einmal alles weh.


  Er öffnete die Augen. Neben seinem Lager standen Mattau und die Kollegin Knatel.


  Thomas’ erster Eindruck war, er läge in einem Blumenmagazin. So eine Verschwendung, dachte er glücklich, so üppig wächst es hier ja doch noch nicht.


  Mattau beglückwünschte Thomas herzlich zu seiner Tat, die Kollegin Knatel schien ein wenig verlegen, so als hätte sie etwas gutzumachen.


  Dabei trage ich ihr gar nichts nach, dachte Thomas.


  Mattau bedauerte, daß sich Thomas das Wadenbein gebrochen und verschiedene Blutergüsse zugezogen hatte.


  Thomas fiel das Sprechen wegen des rauhen Halses schwer. Er brummelte in Fortsetzung von Mattaus Worten: »...und einen weiteren Tadel...« Er und seine Besucher schmunzelten. Dann fragte er: »Hat es wenigstens etwas genutzt?« Er glaubte es aus den mitgehörten Gesprächsstücken bereits zu wissen, aber er wollte die Bestätigung.


  »Seit heute morgen drei Uhr laufen vorn die Arbeiten wieder«, sagte die Kollegin Knatel mit Stolz in der Stimme. »Und – ist noch jemand zu Schaden gekommen? Ivo?«


  »Nicht der Rede wert. Die Welle hat ein Passagierluftschiff zu Boden gedrückt und beschädigt – sie wollten dich wohl aufnehmen, offenbar ein wenig unüberlegt, aber ohne Personenschaden.«


  »Stehen die paar Palmen von Achourat noch?« fragte Thomas. Kollegin Knatel schien ratlos. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann.


  Plötzlich kam die volle Erinnerung zurück. Thomas richtete sich ungeachtet der Schmerzen auf. Irgendwo hämmerte es: E – ve – lyn – ich – schaf – fe – es -... »Wo bin ich eigentlich?« fragte er aufgeregt. »Im Camp vier.«


  Während des Gesprächs waren ein Arzt und eine Schwester in den Raum getreten. An diese wandte sich Thomas, und es wurde spürbar, daß es eine bewegende Frage war: »Darf ich aufstehen? Bitte! Ich muß jemanden suchen, muß dringend telefonieren.«


  Kollegin Knatel drückte ihn mit einem Lächeln, das offenbar verschmitzt sein sollte, in das Kissen zurück. Trotz seiner Erregung nahm Thomas dieses Lächeln in sich auf.


  Schau an, was sie für Qualitäten hat, dachte er.


  Dann sagte sie: »Wenn wir gegangen sind – gleich! – wird jemand zu dir kommen. Dann wirst du nicht mehr zu telefonieren brauchen. Werd schnell gesund!« Sie nickte ihm mit einem freundlichen Blick zu und wandte sich zur Tür. »Ich komme morgen noch mal«, sagte Mattau leise. »Aber in die Leitung gehe ich nicht«, rief ihm Thomas nach.


  Mattau verhielt überrascht einen Augenblick den Schritt. Dann nickte er Thomas zu und ging. Der Arzt und die Schwester schlossen sich an. An der Tür sagte der Arzt: »Morgen kommen noch mehr. Wir haben vorhin einen ganzen Trupp abweisen müssen – du verstehst«, und er zwinkerte Thomas zu. »Ein Sokolov war dabei, ein Deland und so ein kleiner Schwarzhaariger – er hatte ein arabisches Mädchen mit.« Die Tür schloß sich.


  Thomas lehnte sich entspannt zurück. Freude durchströmte ihn. Von draußen drangen gedämpft Stimmen zu ihm.


  Er heftete seinen Blick auf die Tür, konnte nicht erwarten, daß sie aufging. Gleich, gleich würde Ev bei ihm sein.
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